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Vorwort. 


— 


Es⸗ bedarf wohl kaum einer Rechtfertigung von meiner Seite, 
wenn ich neben dem reichen Schatz der zum Theil ausgezeichneten 
Darſtellungen der chriſtlichen Sittenlehre, welchen die theologiſche 
Literatur deutſcher Zunge bereits beſitzt, noch das vorliegende 
Buch der Oeffentlichkeit übergebe; denn die beſonderen kirchlichen 
Verhältniſſe unſeres Landes bringen Bedürfniſſe mit ſich, welche die 
Theologen Deutſchlands nicht kennen und darum in ihren Bear— 
beitungen der chriſtlichen Sittenlehre auch nicht berückſichtigen konn— 
ten. Zwar liegt es überall, und darum auch in Deutſchland, im 
Intereſſe der Kirche, daß gebildete Chriſten die Erſcheinungen des 
religiöſen und ſittlichen Lebens denkend, d. h. nach ihrem Weſen und 
Zuſammenhang, kennen lernen; in unſerem Lande aber, dem Lande 
der politiſchen Freiheit und des ſtaatsfreien Kirchenthums, wo die 
Laienthätigkeit auf's kräftigſte in das Getriebe des kirchlichen Lebens 
eingreift, iſt es geradezu eine gebieteriſche Nothwendigkeit, daß nicht 
nur den Predigern, ſondern auch den Laien die Gelegenheit geboten 
werde, ſich über die Prinzipien der chriſtlichen Moral zu orientiren 
und dadurch in den Stand zu ſetzen, die Erſcheinungen des ſittlich— 
religiöſen Lebens, wie die ſozialen und politiſchen Zeitfragen vom 

Standpunkte des Chriſtenthums aus ſelbſtändig zu beurtheilen. 
Dieſem Bedürfniſſe, welches bis jetzt noch keine gebührende 
Berückſichtigung gefunden hat, glaubte ich durch eine kurz gefaßte, 
Har und überfichtlich gehaltene chriftliche Sittenlehre entgegenzu- 

\ fommen. 

Aus diefem Grunde habe ich mich bei der Bearbeitung meines 
\ Gegenftandes nicht nur der größtmöglichen Mlarheit und Durchlich- 
N tigfeit in der Anordnung des Stoffes befliffen, fondern auch ſchwer 
I verjtändfiche wifjenfchaftliche Phraſen, fo weit als möglich, gemieden 
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und mich bemüht, auch abjtrafte Gedanken in möglichit einfacher 
und verftändlicher Sprache auszudrüden. 

Sn der Anordnung des Stoffes glaubte ich mich um jo mehr 
berechtigt, meinen eigenen Weg einzufchlagen, als für die Dar- 
ftellung der chriftlichen Sittenlehre eine allgemein gültige Form 
überhaupt noch "nicht gefunden ift, und daher jeder Ethifer mehr 
oder weniger dafjelbe thut. Dagegen befenne ich gerne, daß ich bei 
der Bearbeitung meines Gegenftandes häufig die Werfe Anderer zu 
Rathe gezogen habe. Namentlich gilt dies von den ausgezeichneten 
Werfen von Bh. T. Culmann, X. dv. Dettingen und H. Martenjen, 
denen ich manche fruchtbare Anregung verdanfe, was bejonders in 
der Ausführung einzelner Partieen (3.8.58 28—31; 35.43.44. 66) 
zu Tag tritt. Daß meine Bearbeitung der Sittenlehre trogdem eine 
jelbftändige ift, wird dem urtheilsfähigen Leſer nicht entgehen. 

Sit das vorliegende Buch auch für ein weiteres Publikum 
bejtimmt, fo empfiehlt fich dafjelbe doch um feiner überjichtlichen 
Gruppirung des Stoffes willen befonders auch für den Gebrauch) in 
höheren Zehranftalten, wie ich denn jelbjt dag Manujeript mit gutem 
Erfolg in der Schule benüßt habe. 

Daß meine Lefer in allen Einzelnheiten meiner Auffafjung 
zuftimmen werden, erwarte ich nicht; namentlich mag meine Stel- 
fung da, wo es fich um die Anwendung allgemeiner Prinzipien auf 
ipezielle Fälle des fittlich-religiöfen, fozialen oder politifchen Lebens 
handelt, Manche nicht ganz befriedigen. Aber ich kann das nicht 
vermeiden; mir durfte nur meine chriftlich-fittliche Ueberzeugung, 
nicht die zufällige Stimmung meiner Leſer maßgebend fein. 

Wohl bin ich mir bewußt, daß das vorliegende Buch noch 
manches zu wünſchen übrig läßt; troßdem gebe ich mich der zuver- 
fichtlichen Hoffnung hin, daß dafjelbe vielen Leſern eine Duelle des 
Segen? und ein willfommener Führer auf dem Gebiete des fittlich- 
religiöfen Lebens werden wird. 

8. J. Yaulus. 


Beren, Ohio, den 1. Februar, 1890. 
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v$1. 
Begriff und Aufgabe der chriſtlichen Sittenlehre. 


Unter allen Fragen, die ein Menjchenherz bewegen fünnen, 
ift die mwichtigfte die: Was ift der Zweck meines Daſeins, was die 
Aufgabe, welche ich auf Erden löfen muß, wenn ich zu innerem Frie- 
den und wahrer Seelenruhe gelangen will? Wer fich dieſe Frage 
noch niemals ernftlich vorgelegt hat, der ift lebendig todt. Und wie 
Biele find in diefer Lage! Wie ein Tänzer im Taumel der finnlichen 
Aufregung den Ernſt des Lebens vergißt und nicht achtet Der flüchtigen 
Stunden, die an ihm vorüberjagen, big endlich Der Morgen anbricht 
und dem raufchenden Bergnügen ein Ende macht, jo gehen Taufende 
durch's Leben im wilden Rennen und Jagen nach den Schattengütern 
diefer Erde bis der Tod fie mitten aus ihren Plänen und Genüffen 
herausreißt und vor ihren himmlischen Richter ftellt. Und was laſſen 
fie dann auf Erden zurück? Ach, nichts, gar nichts, das bleibenden 
Werth hätte! Ihr Leben war eine Seifenblafe, die jäh zerfprang. 
Und wenn die furze Frilt unjeres Erdenlebens nur eine Prüfungszeit, 
nur eine Vokberekkungsſchule iſt, was für ein Erwachen muß dann 
nach dem Tode auf ſolch ein Leben folgen! 

Der Menſch iſt nicht wie das Thier auf dem Felde, das ſeine Be— 
ſtimmung erfüllt hat, wenn es geborenworden iſt, ſich eine Zeit lang 
auf der Bildfläche dieſer Erde bewegt und dann wieder verſchwindet; 
er hat eine göttliche Aufgabe auf Erden, ohne deren Löſung er ſeinem 

1 


2 Einleitung. 


innerjten Weſen nach ewig unglüclich fein muß. — Worin befteht 
nun dieſe göttliche Lebensaufgabe? 

Die Beantwortung diefer Frage bildet den Gegenstand der Sitten- 
lehre im Allgemeinen; denn die Verwirklichung der göttlichen Be- 
ſtimmung eines perfünlichen Wefens ift eben das Sittliche oder fittlich 
Gute. Die Sittenlehre im Allgemeinen ift denmach die 
— von dem Sittlichen als der Lebensaufgabe 


des Menſchen— Da jedoch das Sittliche eine organiſche Einheit 











bildet und in einzelnen Handlungen immer nur theilweiſe zur Er— 


ſcheinung kommt, darf ſich die Sittenlehre nicht darauf beſchränken, 
einen Codex von Sitten- oder Tugendvorſchriften zuſammenzuſtellen. 
Sie hat vielmehr die Aufgabe, das ganze fittliche Handeln, 
aljo das jittliche Leben, in ſyſtematiſcher Weife zur Anſchauung 
zu bringen. 

Die Hriftliche Gittenlehre erfaßt dag fittliche Leben in feinem 








Zuſammenhang mit der Erlöfung durch Chriftum, d. h. jo, wie es fich 
unter dem wiedergebärenden und hHeiligenden Einfluß des Geijtes 
Chriſti geſtaltet. Dieſes Leben bezeichnen wir (nach Oettingen's Vor— 
gang) als das „chriſtliche Heilsleben.“ Die chriſtliche Sittenlehre hat 
demnach die Darſtellung desſchriſtlichen Heilslebens 
zu ihrem Gegenſtande. 

Es iſt jedoch hier ſogleich zu bemerken, daß ſie dieſes Heilsleben 
nicht in ſeiner zufälligen Erſcheinungsform, ſondern in ſeiner idealen 
Geſtalt darzuſtellen hat, nicht, wie es im einzelnen Falle iſt, ſondern 
ſo, wie es nach Gottes Willen in allen Fällen ſein ſoll. Es kommt 
ja dieſes Leben bei keinem einzelnen Chriſten zum vollen, ungetrübten 
Ausdruck. Bei jedem iſt es nicht nur durch mannigfaltige Unvoll— 
kommenheiten und Fehler getrübt, ſondern auch durch nationales Ge— 
präge, ſoziale Stellung, den Charakter der Zeit u. dgl. individuell 
geartet und bejchränft, fo daß die Idee des chriftlichen Lebens nie von 
einem einzelnen Menfchen altfeitig dargeftellt wetden kann. Selbſt 
die Vorbildlichkeit Chriſti, des abſolut vollkommenen unter 
den Menſchenkindern, muß — ganz abgeſehen davon, daß er als der 
Sündloſe von einer Bekehrung, ſowie von einem Kampfe mit dem 
inwohnenden Böſen keine Erfahrung haben konnte — ſchon in 
ſofern als eine beſchränkte bezeichnet werden, als ex in manche Lebens— 
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verhältniffe, wie z.B. die des Ehegatten, des Familienvater u.a. m. 
niemals eingetreten ift, mithin auch in diefen VBerhältniffen ung nicht 
als Vorbild dienen fann. 

Da die chriftliche Sittenlehre das chriftliche Heilsleben in feiner 
idealen Geitalt, d. h. jo, wie e nach Gottes Willen fein foll, dar- 
zuftellen hat, iſt diejelbe nicht nur von wiſſenſchaftlicher, ſondern auch 
von praftifcher Bedeutung. Sie ſoll dem, der fich dag Chriſten— 
thum gläubig anzueignen fucht, als „Handbüchlein”, als Wegweiſer 
dienen, mit deifen Hülfe ex fich über die verjchiedenen Stufen des chriit- 
lichen Lebensitandes, über die Klippen und Öefahren einer jeden, 
fomwie über die zunächit zu erreichenden Biele orientiren kann. 


Anmerfung 1. Der Ausdrud „ſitthich“ hängt zufammen mit 
„Sitte“ Mit diefem Worte bezeichnen wir im weiteren Sinne die 
zur Gewohnheit gewordene Art und Weije der Lebensführung, ſowohl bei 
einzelnen Menſchen, al3 auch bei Geſellſchaften, Familien, Stämmen und 
Bölkern. Sm engeren Sinne bezeichnet „Sitte“ die Formen eines civi- 
lifirten, zu janfterer Umgangsweife gewöhnten Lebens, alfo „Gefittung” 
oder „gute Lebensart“. Im engsten Sinne trifft die Bedeutung des 
Wortes „Sitte“ zufammen mit dem Begriff des „Sittlichen” oder der 
„Sittlidhfeit”, mit welchen Ausdrüden wir im Allgemeinen ein nad) 
moralifhen Grundfäßen geregeltes Betragen bezeichnen. Wir reden zivar 
zumeilen aud) von fittlich böfen Handlungen, indem wir das Wort 
„Sittlich” zur Bezeichnung aller der Form des Sittlichen entfprechenden. 
d.h. freien Handlungen gebrauchen. Aber diefe Anwendung des Wortes 
- ift immer nur eine abgeleitete; der Grundbedeutung nad) ijt das „Sittliche” 
gleichbedeutend mit dem „ſitt lich Guten.“ 


Anmerkung 2. Dede gefchaffene freie Perſönlichkeit hat als 
folche eine fittlihe Aufgabe. Diefe ift, mern wir von der Sünde als 
der ſchuldvollen Verfehrung des Sittlihen abjehen, im Wefentlichen bei 
allen diefelbe. Es iſt falich zu glauben, es gebe nur fo lange ein fittliches 
Leben, als der Kampf währt (Schleiermacher) ; denn dann wäre das Leben 
der Engel, welche ihre Prüfungszeit beitanden haben, nicht mehr fittlich, 
weil fie nicht mehr kämpfen können, und Ehriftus wäre ung nur im Stande 
feiner Erniedrigung, aber nicht in dem feiner Erhöhung ein fittliches Bor- 
bild, und die felig vollendeten Gerechten könnten nicht mehr fittlich gut fein, 
weil fie nicht mehr verfucht werden. Zwar muß die Sittlichkeit da, wo der 
Kampf aufgehört hat, eine andere Form gewinnen; aber im Grunde bleibt 
doch das fittlich Gute, welches hier auf Erden das Biel unſeres Kämpfen 
und Ringens ift, auch) dort das Ziel — freilich nicht mehr des Kämpfens, 
wohl aber des freudigen Thuns. — Da jedod die Sittenlehre für den 
Menfchen beftimmt ift und ihm ein Wegweifer zur fittlichen Vollkommen— 
heit fein foll, fo beichäftigt fie fih aud mit dem Sittlihen nur, fofern 
dafjelbe Lebensaufgabe des Menſchen iſt. 
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$2, 
Die fittlihe Weltbetradhtung. 


Jede Sittenlehre geht von der Borausfegung aus, daß der Menich 
eine jittliche Lebensaufgabe habe, beruht alſo auf einer fittlihen 
VWeltbetrahtung. Diejer fteht eine andere gegenfiber, welche 
wir die mechanijche oder phyſikaliſche nennen fünnen. Es 
ijt dies die Weltbetrachtung der Naturaliiten. 

Die lLetzt er e fieht in der Welt bloß das Produkt eines ewigen 
Stoffes und blind wirfender, roher Naturfräfte. Sie kennt feinen 
Unterschied zwifchen einer phyſiſchen und einer 
moraliſchen Welt. Wie das Leben der Natur, jo ift nach ihr 
auch das Perſonleben des Menjchen durch unabänderliche Gejege be— 
ftimmt. Es giebt daher fein beftimmtes Ziel der Weltentwicelung. 
Die ganze Menjchengejchichte ijt ein wildes Ringen unheimlicher Ge— 
walten und blinder Leidenschaften, ein ewiges plan- und ziellofes 
Entjtehen und Vergehen fozialer und politifcher Bildungen, welche die 
Erde, der Charybde gleich, felbft erzeugt und wieder verjchlingt. 

Die moralifche Weltbetrachtung dagegen ficht in der 
Welt die Berwirklichung der Schöpferidee eines allmächtigen, weiſen 
und heiligen Gottes, defjen Liebe außer der vernunftlofen Creatur 
auch Gejchöpfe in's Dafein rufen wollte, die als freie Vernunftweſen 
ihm jelbit verwandt und zur Theilnahme an feiner Seligfeit fähig 
wären. Demgemäß unterfcheidet fie zwei verichiedene Gebiete: Die 
phyſiſche und die moralische Welt. 

In der phyfifchen Welt wird die göttliche Weltidee durch 
die fogenannten Naturkräfte verwirklicht, welche nach, unabänderlichen 
Geſetzen wirken. Da diefe Geſetze nicht unabhängig von einander 
find, jondern alle auf die Erreichung eines gemeinfamen Zweckes ab- 
‚zielen, jo bezeichnet man fie oft in ihrer Gefammtheit als das Natur- 
geſetz. Diefes ift demnach der ewige Gottesgedanke, welcher die 
phyſiſche Weltentwickelung beſtimmt und alles von den Himmels— 
körpern, die im unermeßlichen Raume kreiſen, bis zu dem kleinſten 
Stäubchen auf der Gaſſe mit zwingender Nothwendigkeit beherrſcht. 

Von der phyſiſchen Welt unterſcheidet die moraliſche Weltbe— 

trachtung die Welt der freien Vernunftweſen oder die moraliſche 
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Welt. Auch Hier herrfcht die göttliche Schöpferidee, aber nicht mit 

zwingender Nothwendigfeit, fondern in der Form einer fittlichen. 
Forderung, welche durch die Selbitbeitimmung des Menjchen verwirk— 

licht werden ſoll. Diefe fittliche Forderung bezeichnen wir ala das 

Sittengejeß oder al moralijhe Weltordnung. Das 
gottgemwollte Ziel der Entwidelung unferes Gejchlechts bejteht für 

den einzelnen Menfchen in der Öottezebenbildtichkeit (1 Mof. 

1,26) und für die Öejammtheit in dem verflärten Gottes— 

reiche (Matth. 25, 24), in welchem auf der erneuten Erde der Wille 

Gottes von feligen Gottesmenſchen gejchehen wird, wie er von den 

_ Engeln im Himmel gejchieht. An der Verwirklichung dieſer erhabenen 

Gottesgedanfen mitzuarbeiten, ift die fittliche Aufgabe jedes einzelnen 

Menjchen wie der menfchlichen Gejellichaft im Ganzen. ALS freies 

Bernunftwejen fann zwar der Menſch diefe Aufgabe ignoriven und 

dem Sittengejeb den Gehorſam verweigern, aber er fann die göttliche 

Drdnung nicht aufheben, nach welcher er nur in Uebereinftimmung. 
mit diefem Gejete glücklich fein kann, im Widerfpruch gegen dafjelbe 

aber namenlos elend und unglücklich wird. Inſofern herrſcht alfo 

die göttliche Weltordnung auch in der moralifchen Welt mit zwingen— 

der Gewalt, als Jeder, der den Willen Gottes nicht thun mill, 

denjelben leiden muß. Himmel und Hölle, die beiden Bielpunfte 

der menschlichen Entwicelung, find fomit die nothivendigen Folgen 

"der Herrichaft des Sittengejeßes. Die Wahl zwiſchen beiden aber ift 

der freien Selbjtbeftimmung des Menjchen anheimgeitellt. 








Anmerkung. Fürdie phyfikalifche (materialiftifche) Weltbe- 
trachtung ift die einzig mögliche Moral die de8 Eudämonismus, welder 
das Borhandenfein einer fittlichen Weltordnung leugnet und den „Genuß“ 
zum eigentlichen Bived des Lebens erhebt. „Nach diefer Moral tft Schlau— 
heit die höchſte Tugend. Man muß keuſch und mäßig ſein um der Geſund— 
heit willen, ehrlich um des Credits willen; man muß ſich nach der herrſchen— 
den Sitte richten, weil man, um in der Welt fortzukommen, anderer Men— 
ſchen bedarf“ u. ſ. w. Auch was ſonſt für böſe gilt, iſt hier erlaubt, wenn es 
nur nicht gefährlich iſt und keinen Schaden bringt. Man darf 3. B. aud 
unehrliche Gejchäfte treiben, nur muß man fehlau genug fein, ſich bor ſolchen 
Handlungen zu hüten, durch welche man mit den bürgerlichen Geſetzen in 
Conflikt geräth; man darf ſeine ſinnlichen Triebe auch auf krummen Wegen 
befriedigen, nur laſſe man ſich nicht „ertappen“! u. j. w. Bei ſolchen Grund— 
ſätzen kann natürlich von einer Sittenlehre im chriſtlichen Sinne des Wortes 
keine Rede ſein. 
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$ 3. 
Veſſimismus und Optimismus, 
Dem Boden der phyfifalifchen Weltbetrachtung entfpringt. 





der Peſſimismus, welcher die Welt, in der wir leben, für die 
schlechteite unter allen denkbaren Welten und dag Leben für ein furcht- 
bares Unglück erklärt, welches die Koften nicht decke, jo daß das 
Nichtfein in diefer Welt viel wünfchenswerther fei al3 dag Sein. 
Dieje Denkweife, deren Hauptvertreter Arthur Schopenhauer und 
E. v. Hartmann find, hat der erjtere in folgenden Verſen treffend 
dDargeitellt: 














„Iſt einer Welt Befik für dich zerronnen, 

\ Sei nicht in Leid darüber, es ift nichts. 
Und haft du einer Welt Befit gewonnen, 
Sei nicht in Freud darüber, es ift nichts. 
Borüber geh’n die Schmerzen und Wonnen — 
Geh’ an der Welt vorüber, es ift nichts! 


Da die Peſſimiſten diefes Schlags alles menjchliche Wollen für 
ein naturnothiwendiges anfehen und von einer fittlichen Beftimmung 
des Menfchen nichts wiſſen und nichts wiſſen wollen, jo haben fie für 
die Menfchen, diefe erbärmlichen Creaturen, Die fich fittlich, frei und 
verantiwortlich wähnen, während fie als Spielball einer blinden Noth- 
wendigfeit hin- und hergemworfen werden, nichts übrig als Mitleid 
und Öeringichägung. Menfchenvera tung ijt von dem Peſſimis⸗ 


mus unzertrennlich. Mit wahrhaft mephiſtopheliſchem Hohn ſehen 
dieſe Peſſimiſten auf das ſittliche Streben anderer Menſchen herab 
und „haben es zu allermeiſt auf diejenigen abgeſehen, die wirklich einen 
erklecklichen Beſitz an Tugenden zu haben glauben. Dieſe werden 
entweder für Schwachköpfe oder noch vielmehr für Heuchler erklärt; 
und jeder der leider nicht ſeltenen Fälle, da einer dieſer Tugendbeſitzer 
ſich vom Fleiſch und Blut bethören läßt, iſt jenem Peſſimismus ein 
neuer ſchlagender Beweis, daß es mit aller Menſchentugend rein nichts, 
daß das Menſchengeſchlecht ſammt und ſonders eine nichtsnutzige Brut 
ſei“ Palmer). In einer milderen Form begegnen wir dem Peſſimis⸗ 
mus im praktiſchen Leben überall da, wo man in ſchwarzſeheriſcher 
Reſignation die Unverbeſſerlichkeit menſchlicher Naturfehler behauptet, 
wodurch jedes ernſte ſittliche Streben lahm gelegt wird. 
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Dem Extrem des Peſſimismus ſteht das des Optimismus er 
gegenüber. Auf ber Oberfläche de Lebens fpielend, ſchaut der Op- 
timijt ſtets auf Die eingebildete Sonnenfeite des Lebens und täuſcht 
ſich ſelbſt und Andere mit dem Wahne, als jei das Böfe nur „ein 
füchtiger Wolfenfchatten, der den Reiz der Landſchaft eher zu erhöhen 
als zu ftören vermöge.“ Der Menjch erfcheint dieſer Weltbetrachtung 
dem "Grunde feines Weſens nach gut; und das Böfe, welches feiner * 
ſchwachen verfuchlichen Natur anhaftet, ſcheint leicht zu überwinden. 
Der Optimismus verkennt aljo die Thatfache der orga- 
nijhen Verderbniß der Menſchheit durch die Sünde. 
In der Gefchichte der chriftlichen Kirche ift diefe Weltbetrachtung im 
Pelagianismus (fiehe $ 19.), und fpäter in jener Schule von Pädago- 
gen, der Heinrich Peſtalozzi und verwandte Geifter angehörten, be= 

Yionders jcharf Hervorgetreten. Im praftifchen Leben aber begegnet 
er uns überall, wo man, in pharifäifcher Selbſttäuſchung befangen, 
Die Sünde befchönigt oder gar als Liebenswürdige Schwäche entfchul- 
digt und meint, fie durch gute Lehren und tugendhafte Vorſätze über- 
winden zu fünnen. Da der Optimismus die tiefe Verderbniß der 
menjchlichen Natur nicht erfennt, diefe vielmehr troß der thatfächlich 
vorhandenen Sünde für unverderbt hält, wähnt er durch bloße 
„Rückkehr zur Natur” die Menfchheit ihrer fittlichen Verklärung ent- 
gegenführen und einen Himmel auf Erden heritellen zu können, was 
ihm natürlich nicht gelingt (Rouffean). 
1 Die Hriftlihe Ethik erfennt die Wahrheitsmomente in 
"beiden Ertremen an: im Peſſimismus das Moment der Gebundenheit 
des natürlichen Menſchen durch die Sünde, der relativen Unfreiheit; 
| im Dptimismus das Moment der relativen Freiheit und der Er- 
löſungsfähigkeit des Menfchen, und verbindet diefelben zur fchönften | 
Harmonie in der Lehre von Der Erldfung der gefallenen || 
bura Ehriftum. | 

Der Peſſimismus Hat feine GSittenlehre und kann feine haben, 
denn ihm gilt ja alles fittliche Streben als eine hoffnungsloſe Sify- 
phusarbeit, die nie zum Biele führt; der Optimismus morafifirt 
gerne, aber er baut auf leere Abjtraftionen und macht Daher im prafti- 
chen Zeben überall Häglichen Banferott; dag Chriftenthum allein ent- 
jpricht den wirklichen Bebdürfniffen der Menfchenherzen und vermag 
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daher auch alfein den Menſchen feiner fittlichen Beftimmung entgegen: 
zuführen. “ 
S 4, 
Die Norm des Sittlihen oder das Sittengejet. 


Die Norm des Sittlichen kann nach $ 2, nichts Anderes 
jein als das Sittengefeß, in welchem Gott der vernünftigen 
Kreatur feinen Willen offenbart. Das Sittengeſetz bezeugt ſich uns 
innerlich durch die Stimme des Gewiſſens, während e3 äußer- 


Lich in der : göttlichen Weltvegierung zur Erjcheinung fommt. In 

















diefem Sinne gilt das Sprichwort: „Die Weltgejchichte ift dag Welt- 
gericht." Seinen göttlihen Charafter erweilt das Sitten- 


geſetz: a) Dadurch, dab es unferer verderbten Natur auf's ent- 


ichiedenfte twiderfpricht und die ſchwerſten Selbjtverleugnungen von 
ung fordert — alſo unmöglich. Broduft unferes eigenen Denkens und 


Wollens fein kann; b) dadurch, daß es ſich uns mit wahrhaft über- 
‚ weltlicher Auftorität aufdrängt, jo daß wir uns feinen Forderungen 
‚ichlechterdings nicht entziehen können; und endlich c) dadurch, daß 
jede Verlegung deffelben fich duch innere Unruhe und Unfeligfeit und 


oft auch durch äußere Leiden rächt, in denen wir nichts Anderes als 
eine göttliche Vergeltung erblicken können. 

Sit das Sittengejeg göttlichen Urfprungs, jo folgt daraus von 
jelbit, daß Dafjelbe „Heilig, recht und gut“ ift. Man hat die 
Frage aufgeivorfen, ob Gott das Sittengejeß wolle, weil eg gut ift, oder 
ob es gut fei, weil Gott es will. Wir antworten nach dem Obigen: 
Das Sittengejeb ift gut, weil Gott e3 will. Denn wenn wir fagten, 
Gott wolle das Gute, weil es gut fei, fo fagten wir, daß das Gute 
als folches unabhängig von Gott eriftire und verfielen in einen 
Dualismus, dev mit der chriftlichen Gottesidee fehlechterdings un- 
vereinbar iſt. „Niemand ift gut, denn der einige Gott." Alles, mas 
wir fonft gut nennen, hat in Gott feinen Ursprung. Somit ijt alfo 
auch das Sittengeſetz nur darum recht und gut, weil es der Ausdruck 
des göttlichen Willens und Weſens ift. Aus eben diefem Grunde 
fann Gott aber auch nichts thun oder wollen, was dem Sittengeſetz 
zuwider wäre; er müßte ja fonft wollen, was feinem eigenen Wefen 
widerjpricht. Darum nennt die hl. Schrift Gott ſelbſt Fromm (5 Moſ. 
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32, 4): „Treu it Gott und fein Böfes an ihm, gerecht und fromm 
Hier?“ 

Aus der Anerkennung der Gültigkeit und Verbindlichkeit des 
Sittengejeßes entfteht die Pflicht, welche fubjektiv als Verpflich- 
tung empfunden wird. Das Geſetz an fi hat allgemeine 
Bedeutung, die Pflicht ift immer eine befondere und perſön— 
liche. Dies deutet jchon der herrjchende Sprachgebrauch an. Wir 
jagen nicht: mein Geſetz, wohl aber immer: meine Pflicht. Was 
für mich Pflicht ift, Tann für einen Anderen Pflichtverlegung fein. 
Wer einen Ertrinfenden zu retten im Stande ift, der hat unbedingt 
die Pflicht, eg zu thun; wer e8 aber nicht vermag, hat dieje Pflicht 
gar nicht. Dazwiſchen liegt fein Drittes. Selbſt für ein und die- 
jelbe Berjon kann, was heute nicht Pflicht ift, zu einer anderen Zeit 
Pflicht werden. „Das Geſetz: Du follft deinen Nächiten lieben, wie 
dich ſelbſt, ijt jeinem jittlichen Gehalte nach allgemein gültig, aber 
wie jich dieſe Liebe bethätige, zu welchen beftimmten Pflichten fie alſo 
führe, das hängt von mancherlei nicht im Gefeß jelbit jchon enthalte- 
nen Bedingungen ab; dem Gatten, den Eltern gegenüber bin ich zu 
einer anderen Liebe verpflichtet als ‘gegen Fremde, und diejelbe auf- 
opfernde Liebe wird fich einem Sittlichen gegenüber anders fund thun, 
als gegen einen Sittenloſen“ (Wuttfe). 

Aus dem Berhältnig der Pflicht zum Geſetz erklärt es fich, daß 
Fälle vorfommen fönnen, in welchen zwei unvereinbare Handlungs- 
mweifen gleichzeitig als Pflicht erjcheinen. Man pflegt dann von einer 
Eollifion der Pflichten zu reden. Eine wirkliche, in 
der fittlihen Weltordnung jelbft liegende Colli— 
fion der Pflichten ift freilich bei einer richtigen Auffafjung des 
Sittfichen nicht denkbar; denn die Gebote des Sittengeſetzes können 
unmöglich mit einander in Widerſpruch treten, ſonſt wäre die ſittliche 
Weltordnung aufgehoben; die Pflichten ebenſowenig, denn ſie ergeben 


ſich ja eben aus der Anwendung des allgemeinen Geſetzes auf den | 


einzelnen beſtimmten Fall. Es fann Daher, jofern das ethiſche Geſetz 
ſelbſt in Betracht kommt, immer nur eine von zwei widerſprechenden 
Handlungen Pflicht ſein. Die höhere Pflicht hebt die nie— 
drigere auf. Der Gehorſam gegen die Obrigkeit 3. B. iſt jedes 





Chriſten Pflicht, wo aber die Forderungen der Obrigkeit in direktem 
2 | 
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‚| Widerfpruch mit einem ausdrücklichen Befehle Gottes ftehen, da gilt 


das Wort der Apoftel: „Man muß Gott mehr gehorchen als den 
Menschen.“ Defjen ungeachtet kommen im praftiichen Leben that- 


| fächliche Collifionen der Pflichten vor; denn 1. wird e3 ung wegen der 
Unvollkommenheit unferer Erfenntniß und der uns noch anhaftenden 





Sünde oft ſchwer, eine richtige Entjcheidung darüber zu treffen, welche 


| Pflicht die höhere fei; 2. können auf einer niederen Stufe der chriſt— 


' lichen Charafterentwicelung Collifionen der Pflichten eintreten, welche 
IN auf einer höheren Stufe von felbjt auflöfen würden; und endlich. 
13. mag der Menſch durch eigene Schuld in Lagen hineingerathen, aus 


\| welchen er fich ohne Sünde abjolut nicht mehr herausmwinden kann 


| Cogl. Matth. 14, 6 ff.). Hier finden jomit allerdings Collifionen der 


Pflichten ftatt; aber diefe find nicht in der fittlichen Weltordnung 
ſelbſt begründet, ſondern durch die Sünde und die in Folge der Sünde 
| eingetretene Zerrüttung des gejellichaftlichen Lebens herbeigeführt 
(vgl. 8 66). 

Die Pflicht weift Jeden einen beftinnmten Wirfungsfreis 
an. Dieſen von dem Sittengefeß ſanktionirten Wirkungskreis hat die 
fittliche Gefeltfchaft zu reſpektiren. Hieraus ergiebt ſich das jitt- 
lihe Recht als Correlat der Plicht. Wer eine Pflicht hat, hat 
auch ein Recht; denn alles Pilichtgemäße ift recht. Pflicht und Recht 
bilden daher zivei weſentliche Momente des fittlichen Lebens. 

Die Erfüllung der als Pflicht erfannten Forderungen des Sitten- 
gejeges hängt nach $ 2 von der freien Selbftbeftimmung des 
Menjchen ab. Der Widerfpruch gegen das Sittengejeb iſt daher nicht 
bloß ein Unglüc, fondern ein Unrecht. Unter diefen Gefichtspunft 
jtellen wir unmoillfürlich alle unfere Handlungen. Stimnten fie mit 
dem Sittengejeß überein, jo nennen wir fie gut, im Gegentheil böfe. 
Und wie die einzelnen Handlungen, jo beurtheilen wir auch die Ge⸗ 
jammtrichtung des menschlichen Lebens nach dieſem Gegenjat. Daher 
werden Die Menjchen in der ganzen Welt in zwei Klaſſen eingetheilt: 
in Gute und Böfe. „Schon die Kinder pflegen die Menjchen fo einzu: 
theilen; und wenn fie etwa von einem berühmten Manne der Ver: ° 
gangenheit hören, fo ijt ihre erſte Frage in der Regel, ob er ein guter, 
oder ein böjer Mann geweſen fei. Darnach wenden fie ihm Liebe 
oder Haß zu.“ 
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Das Sittengeſetz hat für alle Menſchen gleiche Geltung, wenn— 
gleich feine Anwendung für die Einzelnen verfchieden fein mag. Jeder 
hat eine göttliche Aufgabe zu Löfen, wenn fein Leben nicht ein ver- 
fehltes fein joll. Denn in Gottes Augen beftimmt ſich der Werth 
eines Menjchenlebens nicht nach den äußeren Erfolgen, durch die 
man fich Ehre und Anjehen bei der Mit- und Nachwelt erwirbt, fon- 
dern einzig und allein darnach, ob der Menfch gut oder böfe geweſen, 
ob er feine fittliche Beftimmung erfüllt hat, oder nicht. Und auch hier 
find es nicht die äußerlichen Leiftungen als jolche, welche den Aus— 
ichlag geben. „Der Menfch fiehet, was vor Augen ift; der Herr aber 
fiehet das Herz an.“ Die innere Stellung des Herzens 
zu Gott und feinem Geſetz entſcheidet über den fitt- 
lihen Werth unjerer Handlungen. Darım gilt das 
Scherflein der armen Wittwe im Evangelium in Gottes Augen mehr, 
als die großen Gaben der Reichen. 

Man hat in älterer und neuerer Beit oft Die objektive Eriftenz 
eines allgemein gültigen Sittengeſetzes geleugnet. 
Man hat die Behauptung aufgeftellt, e8 gebe nichts, das an fich und 
allgemein als fittlich gut bezeichnet werden fünne. Das fittliche Urtheil 
des Menschen richte fich immer nach den VBerhältniffen. Das Klima, 
die Grenzen der Länder und Nationalitäten, ſowie der Fortjchritt der 
Sahrhunderte ändere das ganze Syjtem der Moral. Es gebe fein 
einziges Geſetz, das zu allen Zeiten und an allen Orten Geltung habe. 
Diebitahl, Unkeufchheit, Eltern- und Kindermord, alles habe jchon 
feine Stelfe unter den Tugenden gefunden. — Dieje Einwendungen 
laſſen ſich allerdings nicht ignoriren. Es iſt wahr, das fittliche 
Urtheil der Menjchen hat gewaltige Veränderungen erfahren und vie— 
les, was unsere Väter für recht und lobenswerth hielten, verdammen 
wir heute als Verbrechen. Aber damit ift nur bewieſen, Daß die 
menschliche Erkenntniß des Sittengeſetzes unzuverläffig ift und fich 
häufig auf's geöbfte verirrt. Die Eriftenz des Sittengeſetzes jelbit 
wird damit keineswegs widerlegt. Troß der Unficherheit Hinfichtlich 
feiner Forderungen konnten fich die Menjchen doch niemals dem Ein- 
fluß dieſes Geſetzes entziehen. Selbſt Diejenigen, welche Die Realität 
des Sittengefeßes leugnen, beurtheilen unmillfürlich ihre eigenen wie 
fremde Handlungen nach demselben ; und der müßte fein Menſch mehr 
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fein, der mit demfelben Gefühl der inneren Ruhe und Billigung feiner 
That einen Mord begehen, wie einen Hungrigen jpeifen oder einen 
Nackenden Heiden könnte. — Es giebt in der That feine Vorftellung, 
welche auf das Leben des Menjchen einen geivaltigeren Einfluß aus— 
übte, al3 die Vorftellung von gut und böje, vehtund unrecht. 
Die Sonne mag Sich Hinter Wolfen verbergen, fie jcheint doh. So 
iſt das Sittengjeb. Man mag fich in Beziehung auf jeine For— 
derungen irren, mag jelbjt den Glauben an dafjelbe verlachen, — im 
Leben Kann fich doch Niemand feinem Einfluß entziehen. Jeder fühlt 
e3, daß er eine fittliche Aufgabe zu löſen hat. Wäre dem nicht jo, 
gäbe es feine fittliche Bejtimmung des Menjchen, jo wäre die Sittlich- 
feit jelbft ein Unding, ein leerer Wahn. 


Anmerfung. Die Bibel weiß nichts von einem Widerjtreit der 
Pflichten. Iſaaks Opferung war fein jolcher, denn für den frommen Abra- 
ham gab e8 fein anderes Gejet als Gottes geoffenbarten Willen; er ſchwankte 
daher auch feinen Augenblid. Neigungen oder Eigennuß jtehen freilich oft 
im Widerspruch mit unserer Pflicht, aber daS tjt fein Widerſpruch zwischen 
Pflicht und Pflicht. „Die Widerfpruchsfälle löſen jich auf hriftlichem Stand- 
punkt in bloßen Schein auf. Der Fragefall von den zwei Menjchen, die 
beim Schiffbruch ein Brett ergreifen, welches nur einen tragen kann, wird 
von Cicero bis in die neuejte Zeit mit eifrigem Ernit behandelt und oft felt- 
fam beantwortet. (Nach Cicero foll der, welcher von beiden dem Staate 
mehr nüßt, erhalten werden, nach Anderen: der weifere; Fichte u. M.: man 
fol gar nicht8 thun; dann gehen aber beide unter; Rothe: es hänge von 
dem individuellen Grundſatz ab; wer einen heroiſchen Grundfat habe, werde 
fih opfern, wer aber den behutjamen, werde verharren; das ift aber feine 
Entſcheidung). Die Frage ift an fich nichtig, denn wenn das Brett fo lange 
zwei Menfchen trägt, bis jeder fich diefe Frage überlegt hat, wird es beide 
auch noch länger tragen und damit die Antwort erfparen; ift aber feine 
folche Zeit, jo endigt auch alle fittliche Entfchließung. Ob es aber erlaubt 
jet, den Anderen um der eigenen Rettung willen in's Waffer zu ftoßen, kann 
gar nicht in Frage fommen, weil dies einfach ein Mord wäre. Ob aber 
Semand verpflichtet fei, zur Rettung des Anderen fich felbft zu opfern, kann 
gar nicht im Allgemeinen beantiwortet, am wenigiten aber im Allgemeinen 
bejaht werden, weil dies ein reiner Widerfpruch wäre, indem ja dann beide 
ſich opfern müßten“ (U. Wuttke). 


85. 


Die Form des Sittlichen oder die menſchliche Willensfreiheit. 


Als Lebensaufgabe des Menſchen beruht das Sittliche auf der 
Selbſtbeſtimmung des perſönlichen, d.i. des freien, 
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vernünftigen Willens Wir reden auch bei Thieren in einem 
gewiljen Sinne von Willensäußerungen, aber es wird Niemand ein- 
fallen, ein Thier jittlich zu nennen; denn e8 ift weder frei noch) 
vernünftig. Es iſt nicht frei, weil das Thier in feinem Thun fich 
nicht aus fich jelbjt heraus bejtimmen fann, fondern durch äußere Ein- 
drücke oder innere Impulſe mit Nothwendigfeit beſtimmt wird, nicht 
vernünftig, weil ihm die bewußte Beziehung zum Sittengejeb, 
als dem Zweck jeines Handelns, fehlt. Anders ift dies beim Menfchen. 
Er erkennt nicht nur feine fittliche Aufgabe, fondern befigt auch das 
Vermögen, unter den verjchiedenen möglichen Handlungsmeifen frei 
zu wählen. Er fann alfo in ein beftimmtes Verhältniß zum Gitten- 
geſetz treten, d.h. fittlich Handeln. Die Freiheit ift die nothwendige 
Borausjegung und zugleich die Form alles Sittlichen ; eine Sittlich- 


feit, Die nicht auf freier Selbſtbeſtimmung beruht, giebt es nicht. Es 
ilt alfo der Sag: Alles Sittliche ift frei.n Und da der 


Menſch bei jeder freien Willensentjcheidung fich entweder im Ein- 
Hang mit feiner göttlichen Bejtimmung befindet, oder mit derjelben in 
Wideripruch tritt, jo kann man diejen Sat auch umkehren und jagen: 
Alles Freie ift fittlich, d. H. entweder fittlich gut, oder jitt- 
lich böſe. 

Bon naturaliftifchen Grundanfchauungen aus (vgl. $ 2) wird 


























der chriftlichen Freiheitsidee der (pſychologiſche) Determinismus 
entgegengejtellt. Der Fundamentalſatz des Determinismus lautet: 
„Wieder Mensch ift, fo handelt er,“ d.h. es iſt Durch die 
angeborene Teiblich-geiftige Organifation (die Judividualität) des 
Menfchen fehon zum Voraus beſtimmt, wie er unter gewiſſen Ver— 
häftniffen Handeln muß. Er mag zwar Dabei den Eindruck haben, 
als beſtimme er fich frei, aber in Wahrheit kann er doch nicht anders 
handeln, als er eben handelt. Wie das Waſſer nach den in der Natur 
herrfchenden Geſetzen im Sturm hohe Wellen jchlagen, im Bette des 
Stromes reißend hinabeilen, im Wafferfall in die Tiefe hinabjprudeln, 
ja im Springbrunnen fogar frei als Strahl in die Luft hinaufjteigen 
kann u. f. w., fo, fagt Schopenhauer, Kann auch der Menfch gar 
Mancherlei thun, aber eben nur dann, wenn feine Individualität und die 
äußeren Verhältniffe ihn dazu beſtimmen. Das aber, wozu er aljo 
beitimmt wird, muß er thun; er kann es weder unterlafjen, noch ſich 
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für etwas Anderes entfcheiden.*) —Nach diefen Borausfegungen müßte 
der Menſch, wenn ihn zwei gleich ftarfe Motive nach verſchiedenen 
Richtungen binziehen (wenn er z. B. auf den Markte zwei oder 
mehrere gleiche Stücke derſelben Waare, vder bei der Tafel zwei gleich 
große Schüffeln mit demjelben Gerichte vor ſich hat), in diejelbe trau— 
tige Lage gerathen, wie Buridan's Ejel, der zwiſchen zwei gleich 
großen Heuhaufen ftehend, verhungern muß, weil er fich nicht ent— 
icheiden kann, von welchem er freſſen will. Dies ijt aber durchaus 
nicht der Fall. Sogar das Thier hat in der Wirklichkeit das Ver— 
mögen, in folcher Lage felbjt den Ausſchlag zu geben, wie vielmehr 
der Menfch. Iſt aber dies einmal zugejtanden, jo fann von einem 
abfoluten Determinismus fchon nicht mehr die Rede jein. 

Uebrigens erhebt auch unfer innerjtes Bemußtjein 
lauten Widerfpruch gegen die Anmuthungen des Determinis- 
mus. Man mag ung biß zur Evidenz nachweijen, daß der Glaube 
an die Freiheit des Menfchen eine Täuſchung, eine Ungereimtheit jei, 
unfer Selbjtbewußtfein wird ung doch das Gegentheil bezeugen, und 
unfer Gewiſſen wird ung nach wie vor für unjere Handlungen ver- 
antwortlich machen. So unauglöjchlich wie das Bewußtſein unjerer 
Eriftenz lebt in ung das Bewußtfein unſerer fittlichen Freiheit, was 
La Fontaine treffend ausfpricht in den Worten: 

„Der Wille tft’3, der mich beftimmt, 

Nicht der Inſtinkt, nicht das Objekt. 

Die Zunge fpricht, der Fuß die Richtung nimmt, 
Sch fühl in mir, was mich zum Handeln wedt.“ 

Alterdings liegt dem oben angeführten Fundamentalfat des Deter- 
minismus: „Wie der Menfch ift, fo handelt er,“ ein wahrer 
Gedanke zu Grunde, nämlich der, daß zwifchen dem Sein des Menfchen 
und feinem Thun ein innerer Zuſammenhang exiſtirt, daß man nicht 
„zeigen lejen kann von den Dornen“ oder „Trauben von den Heden.” 
Aber wenn der obige Satz nicht trotzdem' eine koloſſale Lüge enthalten 





*) Auf diefen Vorausfegungen beruhen die von fittlich gleichgültigen 
Menschen fo häufig gebrauchten Entfchuldigungen: „Sch kann nicht anders; 
fo bin ich nıın eben einmal." „Warum hat Gott mich jo gefchaffen?” u. f. w. 
Lauter Redensarten, mit denen der Menſch fein Gewiffen zu betäuben und 
vor fich felbit und Anderen feine Sünden zu rechtfertigen fucht. 
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joll, muß er durch den anderen Sa ergänzt werden: „Wie d er || 
Menſch Handelt, ſo wird er.“ Dieſe Thatfache verfennt der. 


Determinismus volftändig. Ron der Möglichkeit einer Charafter- 
änderung durch ‚freie Selbjtbeitimmung wollen die Determiniften 
ichlechterdings nichts wiffen. Und wo eine folche bei einem Menſchen 
eingetreten ijt, da jagen fie: wir haben uns bisher in dem wahren 
Charakter des Betreffenden geirrt, oder derjelbe fei noch ganz jo, tie 
er ehemals geweſen, das Ziel feines Strebens fei noch daffelbe, nur 
fuche er es jebt durch andere Mittel zu erreichen un. dgl. nı. — Hie- 
‚gegen ijt darauf aufmerfam zu machen, daß die Ueberzeugung von 
der Fähigkeit des Menſchen, durch Selbſtbeſtimmung feinen Charakter 


zu bilden und, unter Umjtänden jogar zu ändern, ung jo tief einge. 


prägt it, daß ſelbſt der eingefleifchtefte Determinift es in der Erzie- 
hung feiner Kinder nicht unterlaffen wird, fie zu einem edlen und 
tugendhaften Leben zu ermahnen. Auch wird es gewiß ſchwer halten, 
- dem gefunden Verſtand eines vorurtheilsfreien Beobachter zu be— 
weiſen, daß mit dem Charakter eines Lajterhaften, gemeinen, jelbjt- 
füchtigen Menschen, der durch eine gründliche Befehrung ein demü— 
thiger, tugendhafter, aufopfernder Chrift geworden ift, feine Ver- 
änderung vorgegangen fei. 


Anmerkung. Die Moralftatiftif. — Zum Beweife für die 
Richtigkeit de8 Determinismus hat man fich neuerdings häufig auf die 
Refultate der Moralftatijtif berufen. Diefe hat nämlich nachgewiejen, 
daß auf jede gegebene Zahl von Menfchen Jahr aus Jahr ein ein bejtimmter, 
fich gleichbleibender Prozentfaß nicht nur von Geburten und Todesfällen, 
fondern auch von fogenannten freien Handlungen fomme, wie Ehejchlie- 
Bungen und Eheicheidungen, uneheliche Geburten, Selbjtniorde und Ver— 
brechen, und daß fich für jede Art von Verbrechen und für jedes Land, je- 
den Stand und jedes Lebensalter ein befonderer Prozentſatz herausitelle. 
Daraus hat man dann den Schluß gezogen, daß diefe feheinbar freien Hand» 
(ungen nicht Produkte freier Selbitbeftimmung, fondern eines Naturgejetes 
feien, bedingt durch Zeit und Raum, durch natürliche Drganifation und 
durch äußere Berhältnifie. Und es fehlt nicht an Leuten, welche die fühne 
Hoffnung hegen, daß diefe neuen Entdeckungen der menschlichen Gefellichaft 
und befonders der Griminalgefeßgebung einen „humaneren Geiſt“ einhauchen 
werden, und man fortan die Verbrecher mehr „zum Gegenjtand des Mitleids, 
als der Strafe,” machen werde. Diefe Auffaflung hat offenbar in den &e- 
müthern fchon tiefere Wurzeln gefaßt, als die Meiften anzuerkennen Willens 
find. Dies beweifen die Verhandlungen in den gejeßgebenden Berfamm- 
lungen, fowie in den Gerichtshöfen zur Genüge. 


r 
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Weihen wir nım einige Augenblide der Betrachtung diejer ftatiftifchen 
Tabellen. Was beiweijen fie nicht ? und was beweifen fie ? 


Bor allem haben wir darauf aufmerkfjan zu machen, daß die Moral- 
ftatijtik faft ausſchließlich Statiftif der Sünden und Leidenschaften, 
Statiftif der Verbrechen ift, ſich aljo auf einen Theil der Menſchheit be- 
fchränft, der bei der Beantwortung der Frage über die Freiheit oder Un- 
freiheit des menschlichen Willen$ wahrhaftig nicht maßgebend jein fanı. 
Allerdings eröffnen ung jene ftatiftiichen Aufjchlüffe über Eheſcheidungen 
und weibliche Proftitution in großen Städten, über Verbrechen und Selbit- 
morde düstere Ausfichten in die Satanstiefen menfchlicher Berderbnig. Sie 
werfen einen dunfeln Schatten auf daS ganze gejellichaftliche Leben und er- 
füllen uns nit der Ahnung geheimnißvoller, finjterer Mächte, deren Einfluß 
Tauſende dem Abgrunde des Berderbens entgegentreibt. Aber die Unfrei- 
heit des menschlichen Willens bemweijen fie nod) nicht, oder wenigitens nur 
in fo weit, als die chriftliche Sittenlehre fie gerne anerkennt, ja auf's ent- 
ſchiedenſte ſelbſt behauptet. 


Ferner dürfen wir nicht überſehen, daß die Moralſtatiſtik nicht ver— 
brecheriſche Meigungen und Willensentſchlüſſe, ſondern nur ver- 
brecheriſche Thaten verzeichnet. Zwiſchen dem Willensentſchluß und der 
That liegt aber ein weiter Weg, auf welchem der Einzelne, als Glied der 
menſchlichen Geſellſchaft, allerdings einer Menge von Einwirkungen, be— 
ſonders von Seiten ſeiner Umgebung unterworfen iſt, die ſich je nach dem 
ſozialen und ſittlichen Zuſtand der Geſellſchaft mehr oder weniger nach— 
drücklich geltend machen, und die Ausführung der Verbrechen fördern oder 
hemmen. Tauſende, die innerlich zu Verbrechern qualificirt ſind, werden ſo 
durch rein äußerliche, alſo nicht ſittliche Rückſichten, wie die Rückſicht auf 
ehrbare Verwandte, auf die Öffentliche Meinung, oder die ſtrenge Hand- 
habung der Eriminaljuftiz u. dgl. davor bewahrt, thatfächlich zu Verbrechern 
zu werden. Somit iſt allerdings die thatfähliche Ausführung der 
Berbrechen von dem jeweiligen fozialen Zuftande eines Landes abhängig. 
Und da fich eine Aenderung diefes Zuftandes nur langſam, im Laufe von 
Jahrzehnten oder gar Sahrhunderten vollzieht, erklärt es fich, daß eine 
Reihe von Jahren hindurch der Prozentfag der Verbrechen in einem und 
demfelben Lande beinahe gleich bleibt. Dies gilt aber nur von der that- 
jählihen Ausführung der Verbrechen, die Statijtif der inneren 
Neigungen und Willensentfchlüffe würde vielleicht ein ganz anderes Reful- 
tat ergeben. ES berechtigt alfo die Moralftatiftif keineswegs zu einem 
Schluß auf die Freiheit oder Unfreiheit der Willensentichlüffe, fon- 
der nur der Willensäußerungen. 


Uebrigens gefteht die hriftliche Sittenlehre gerne zu, daß die Willens- 
freiheit de3 Menjchen in feinem gefallenen Zustande feine abſolute ift, daß 
er vielmehr in Folge feiner anererbten Sündhaftigfeit einen vorwiegenden 
Hang zum Böfen in fich trägt. Und wenn fie ferner lehrt, daß diefer fünd- 
liche Hang durch fortgeſetzte Befriedigung dermaßen zunehme, daß der 
Menſch zuleßt allerdings ein willenlofer Sklave feiner Leidenschaften 
werden kann, fo haben wir ja diefe Unglücdlichen unftreitig hauptſächlich in 
der Berbrecherwelt zu ſuchen, welche der Moralftatiftit den Stoff zu ihren 
Tabellen liefert. 
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Endlich iſt die in der Moralſtatiſtik nachgewieſene Regelmäßigkeit der 
Verbrechen keineswegs eine vollkommene. Es zeigen ſich nicht unbedeutende 
Schwankungen in der Zahl der vorkommenden Verbrechen, was ſchon darauf 
ſchließen läßt, daß dieſe Zahl nicht durch ein Naturgeſetz allein beſtimmt 
ſein kann, ſondern noch ein anderer Faktor beſtimmend eingreifen muß 
nämlich die perſönlhiche Freiheit. Darauf weiſt denn auch die Ihat- 
ſache hin, daß durch Erziehung der Jugend, durch obrigfeitliche Verord— 
nungen, wie Berfchärfung der Eriminaljuftiz, oder auch religiös-philanthro- 
pifhe Bemühungen, bejonders die der inneren Miſſion, alfo durch Ein- 
wirkung auf dıe Selbjtbeitimmung des Willens unjtreitig mindernd auf die 
Bahl der Berbrechen eingewirft werden kann. „So iſt 3. B. in Frankreich 
und Belgien, wo die Schule fchlecht bejtellt ift, die Zahl der jugendlichen 
Berbrecher ungleich größer als in Deutfchland. So häufen jich in Staaten 
deren Fürjten aus Mißverſtändniß ihres Begnadigungsrechtes gar feine 
Todesurtheile vollziehen laſſen, die Mordthaten in erſchreckendem Grade” 
(Ebrard, Apologetif ©. 404). 


S 6. 


Die Liebe als das Grundprinzip des Sittlichen oder das Sittliche an fi, und 
die Selbſtſucht als Grundprinzip des Böjen. 


Nachdem wir nun in der Freiheit die Form und in dem Gitten- 
geſetz die Norm des Sittlichen kennen gelernt haben, fünnen wir zur 
Beiprechung der Centralidee der Sittenlehre,zur Idee des ſittlich 
Guten und deſſen ſchuldvoller Verkehrung, dem jittlich Böſen, 
übergehen. Der Unterſchied zwiſchen gut und böſe iſt uns von Jugend 
auf geläufig, und Jeder beurtheilt ſowohl ſeine eigenen wie fremde 
Handlungen nach dieſem Gegenſatz. Wenn jedoch die Frage aufge— 
worfen wird, was denn eigentlich an allem einzelnen Guten das Ge— 
meinſame, an allen Tugenden die Tugend, wie an allen Sünden die 
Sünde ſelbſt ſei, ſo erhalten wir gar verſchiedene Antworten. Darin 
zwar ſind Alle einig, daß das ſittlich Gute weſentlich im guten 
Willen liege. Aber nun erhebt ſich die Frage: wann iſt der 
Wille ein guter? Und hier gehen die Anſichten gar weit aus— 
einander. Der Wille iſt ein guter, ſagt der Eine, wenn du vernunft⸗ 
gemäß handelſt, der Andere, wenn du der Natur gemäß zu leben dich 
bemühſt, ein Dritter: wenn du dich von dem Gefühl der Menſchen— 
würde leiten läſſeſt, ein Vierter: wenn du ſo lebſt, daß dein Handeln 
als Norm für Alle gelten könnte, ein Fünfter: wenn du deiner Ueber⸗ 
zeugung gemäß handelſt. Aber alle dieſe Antworten ſchieben das 
Problem nur um einen Schritt weiter hinaus. Denn es fragt ſich 


©. 


— 
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nun: was ift das Vernunftgemäße oder das Naturgemäße, was 


fordert das Gefühl der Menfchenwürde ? Welches Handeln kann ala 


Norm für Alle gelten? Welche Ueberzeugung foll die Grundlage 
meines Handelns bilden? : Denn es ‚giebt ja auch Leute, die aus 
Grundſatz fchlecht find. — Wir jehen ung alſo gendthigt, die Jdee des 
ſittlich Guten einer eingehenderen Unterjuchung zu unteriverfen, um 
zu ermitteln, was das Grundprinzip des fittlich Guten oder das 
ſittlich Gute an ſich ift. 

1. Gut nennen wir im Allgemeinen, was einer Idee oder einem 
bejtimmten Zweck entfpricht. _So nennen wir ein Gemälde gut, wenn 
e3 ein treues Bild des Gegenstandes ift, den es darſtellt, eine Uhr, 
wenn fie die Zeit richtig angiebt, einen Objtbaum, wenn er gute und 
reichliche Früchte trägt; kurz alles, was iſt, wie es fein ſoll, ift gut, 
und was nicht it, wie es fein foll, ift nicht gut oder ſchlecht. — 

2. Sittlich gut ift demnach, was auf dem Gebiet des fitt-_ 
lichen Zebens, d. h. dem Gebiet des freien Willens, jein joll. Das ijt 
aber nichts Anderes, al3 was dem Sittengeſetz entipricht, denn das 
Sittengejeb ift der Ausdruck der göttlichen Sdee einer fittlichen Welt. 
Wir können demnach) das fittlich Gute als die Uebereinftimmung 
des menfhlihen Willen? mit dem Sittengejch be- 
zeichnen. Damit bleiben wir aber immer noch bei der Form des 
fittlfid Guten ftehen, ohne da8 innere Prinzip anzugeben, 
welchen dieſe Uebereinjtimmung des Willens mit dem Sittengeſetz 
entjpringt. Die göttliche Norm des Guten, das Geſetz als jolches, 
vermag noch nicht das Gute als fittliche Kraft und Wirklichkeit zu be- 
ichaffen. Das Sittengeje muß mit dem Willen eins geworden fein, 
wenn das Gute wirklich zu. Stande fommen fol. Wir müfjen ung da- 
her nach einem materialen Grundprinzip umfehen, in wel— 
chem das Sittengejeb und die Willensfreiheit ihre Einheit finden. Ein 
jolches it die Liebe, aber freilich nicht die weltliche, jelbitfüchtige, 
fondern Die Heilige Liebe. Dieje ift einestheils die Zufammen- 
faffung aller Gebote (Matth. 22, 37—40), andererjeits die höchite, 
die innerjten Willenstriebe beherrichende Macht zur Erfüllung der- 
jelben (Röm. 13, 10; Gal. 5, 14). „Sie bindet am tiefiten zu Eind- 
lichem Gehorſam und macht doch wiederum, wie alles Heilige, das in 
den Willen übergegangen. it, köſtlich frei. Sie fnüpft das zerifiene 
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Band der Gemeinschaft zwiſchen Gott und den Menfchen wieder und 
bringt die Idee der Menfchheit als einer großen Gottesfamilie auf 
Erden zur Geltung.” In der Liebe begegnen fich als in ihrem Brenn- 
punkte Gebundenheit und Freiheit, Leidenswilligkeit und Ihatkraft, 
Sanftmuth und Feitigkeit, Duldfamfeit und Entjchiedenheit, Mitleid 
und Freude, Wahrheit und Milde, Gottesfurcht und Selbititändigfeit, 
Demuth und Muth, Glaube und Hoffnung. Sie ift die eine Örund- 
tugend, in der alle anderen Tugenden wurzeln, die wahre Öott- 
ähntichkeit. „Gott ift Die Liebe“ (1 Joh. 4, 8). Wir bezeichnen da— 


her mit Recht die heilige Liebe als dag Prinzip des Öuten, TR 





welches allen einzelnen guten Erjeheinungen zu rund liegt, als das 
ſittlich Gute an ich. 
Wie die heilige Liebe das Prinzip des fittlich Guten iſt, jo iſt 


die unheilige Liebe oder die Selbſtſucht das Prin zip und 


ee 





Weſen des Böfen. Haben wir in der heiligen Liebe die ber- 
einigende, beglückende Macht des fittlichen Lebens kennen gelernt, jo 
ericheint die Selbjtjucht als das Widerjpiel der Liebe, als das Prinzip 
der Trennung und Zerftörung. Sie ift eg, die Gott und Menſchen 
von einander reißt, den menſchlichen Willen zur Auflehnung gegen die 
göttliche Weltordnung treibt, den Einzelnen mit der Geſellſchaft ent— 


zweit und ſo jede geordnete Gemeinſchaft zerſtört. 


ST. 
Die jogenannten moraliihen Grundbegriffe. 


Nach dem Ergebniß unferer bisherigen Unterfuchung läßt fich dag 
Sittfiche nach drei Hauptgefichtspunften betrachten, woraus fich die 
jogenannten ethiſchen Grundbegriffe ergeben. a) Gehen 
wir von dem Sittengefeh aus, fo erſcheint das Sittliche als 
Bilicht. Die Forderungen des Sittengeſetzes treten uns im Ge— 
wiffen als ein „Soll“, als ein „Kategorifcher Imperativ” entgegen. 
Das Gewiffen verlangt Gehorſam gegen das Sittengejet. Niemand 
fann diefe Forderung ignoriren, Niemand ungeftraft ihr entgegen- 
Handeln. Diejelbe hat einen eminent perfünlichen Charafter, d. h. jie 
richtet fich an jeden Einzelnen bejonders ; daher erjcheint die Bermwirk- 
lichung des Sittlichen (das Gute) aud) Jedem als feine Pflicht. Von 
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diefem Gefichtspunft aus behandelt, wird die Ethik zur Pflichten- 
lehre. b) Bildet die Willensbefchaffenheit, welche dem 
fittlichen Handeln zu Grund liegen muß, den Ausgangspunkt der Be- 
trachtung, fo erjcheint das Sittliche al8 Tugend (von „taugen“ ab- 
geleitet). Dieſe iſt nicht3-Anderes als die Kraft oder Willenstüchtig- 
feit, da8 Gute zu thun, es hervorzubringen, oder auch, es fich anzu- 
eignen; denn „alle gute und alle vollfommene Gabe kommt von oben 
herab, von dem Vater des Lichts." Bei diejer Betrachtungsmeije 
ericheint die Ethik als Tugendlehre. c) Endlich „tellt fich dag 
Öute dem denfenden Geifte dar als der realifirte Endzweck, als das 
dem Menjchen vorſchwebende Jdeal feines Strebens und Wirfens, als 
das Biel feines tiefiten Sehnens,“ als ein Bollfommenheitszuftand, 
welcher für den einzelnen Menjchen in dem wiederhergejftellten Gottes— 
bilde, für die menjchliche Gefellfchaft aber, von welcher der Einzelne 
ein Glied ijt, in dem Reiche Gottes bejteht. Von dieſem Gejichtspunft 
aus erjcheint das Sittliche als das höch ſte Gut, weßhalb die Ethik 
auch häufig als Güterlehre oder Glückſeligkeitslehre be- 
handelt worden ilt. 

Jeder dieſer von einander gefonderten Darftellungsweifen liegt 
jedoch eine einfeitige Auffafjung zu Grunde; die Ethif muß, um ihrer 
Aufgabe vollfommen zu genügen, alle drei Gefichtspunfte zufammen- 
faffen (Schleiermacher) ; überdies vermiſſen wir bei der Behandlung 
der Ethik als Pflihten-, Tugend- oder Güterlehre eine ge- 
bührende Berücfichtigung des fpezifiichen Charakters der chrift- 
lichen Eittlichkeit. 

Alle diefe Mängel vermeiden wir, indem wir den Begriff der 

eiligen Liebe zur Gentralidee unferer Darftellung der Sitten- 
lehre machen. Die ‚heilige Liebe vereinigt die drei ethrichen Grund: 




















Begriffe in fich. Als "das in Gott ruhende Jdeal, welches durch den 


ſittlichen Willen verwirklicht werden und ſich endlich in dem verklärten 
Reiche Gottes, als dem Reiche der Liebe, vollenden ſoll, iſt die heilige 


‚Liebe dag höchſte Gut; als Bufanmenfaffung des Sittengeſetzes, 
deſſen Erfüllung unſere ſittliche Aufgabe bildet, iſt ſie die höchſte 


Pflicht; und als der einzig kräftige freie Beweggrund zum ſitt— 
fichen Handeln, welcher uns zur Uebung aller Tugenden befähigt 
und fomit die Quelle derſelben bildet, ift fie die höchſte Tugend, 
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"Und wie in dev Liebe die drei ethifchen Grundbegriffe zufammen- |, 
treffen, jo vereinigt die Selbftjucht deren Gegentheil in fich. Faffen | 
wir ihre Folgen, Le Verjchuldung gegen Gott und die ewige Ver— | 
dammniß, in’3 Auge, jo ijt fie dag größte Uebel nach dem be= | 
fannten Worte Schillers : | 


„Das Leben ift der Güter höchftes nicht; 
Der Uebel größtes aber ift die Schuld.” _ 


Dem Geſetze gegenüber erjcheint fie al® größte PVflichtver- 
geſſenheit, indem fie fich in frevelhaften Leichtjinn über alle I 
Schranken der gottgejegten Ordnung hinwegſetzt und Iediglich ihren | 
eigenen Eingebungen folgt. Und endlich erjcheint fie im Gegenſatz | 
zur Tugend als Lajter, d.h. als die zur Gewohnheit gewordene 
Befriedigung der felbitjüchtigen Begierde, und infofern fie die Quelle | 
aller anderen Lajter bildet, als das größte Laſter. 

Um diejer alles umfafjenden Bedeutung willen bezeichnen wir die 
heilige Liebe, die fich im chrijtlichen Heilsleben verwirklicht, als 
die Centralidee der chriftlichen Sittenlehre. 














$ 8. 


Die erfahrungsmäßige Sündhaftigkeit und Erlöjungsbedürftigfeit des Menſchen 


als Vorausſetzung der chriſtlichen Sittenlehre. 


Es iſt eine unleugbare Thatſache, daß die dermalige Menſch— 
heit ſich nicht im normalen Zuſtande anerſchaffener Heiligkeit befindet, 
ſondern das ſittlich Böſe, d. h. der ſelbſtſüchtige Wille in jedem 
natürlichen Menſchen die Herrſchaft führt. Die Allgemeinheit der 
Sünde, ſo wie die Thatſache, daß die erſten Regungen des Böſen ſich 
ſchon in dem früheſten Kindesalter zeigen und mit dem Erwachen des 
Selbſtbewußtſeins zuſammenfallen, weiſen auf eine Vererbung der 
Sünde von den Eltern auf die Kinder hin (Erbſünde). In Folge 
einer ſolchen Vererbung konnte durch eine Sünde des erſten Eitern- 
paares (1 Mof. 3) dag ganze Menfchengejchlecht in den Zuftand der 
Sündhaftigfeit und Sündenknechtſchaft gerathen (Röm. 5, 12; Bi. 
51,7). Eine Sündenknechtſchaft ift der Zuftand des natür- 
lichen Menfchen im vollen Sinne des Wortes; denn das Böſe übt als 
- fündlicher Hang in der Beitimmung ber menfchlichen Willeng- 
entfchlüffe einen-jo überwiegenden Einfluß aus, dab der Menjch — 


I: 


— 
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wenngleich ihm die formale Freiheit nicht abgeſprochen werden kann 
— doch material gebunden iſt. Aber nicht bloß in Beziehung auf den 
Willen macht ſich der zerſtörende Einfluß des Böſen geltend, auch die 
Vernunft und daher das ſittliche Urtheil des Menſchen iſt verdüſtert 
und verkehrt, und ſein ganzes Gefühlsleben durch die ſelbſtſüchtige 
Luſt am Böſen vergiftet. 

Und wie in jedem einzelnen Menſchen, ſo erſcheint das Böſe 
als geheimnißvolle, dämoniſche Macht auch in den Maſſen, in der 
menſchlichen Geſellſchaft, mit welcher jeder Einzelne als Mitglied 
organiſch verbunden iſt, als allgemeine Sündhaftigkeit. 
Neben dieſer allgemeinen Sündhaftigkeit treten dann wieder ſpezielle, 
engere Geſellſchaftskreiſe beherrſchende Offenbarungen des Böſen auf. 
Wir reden daher von einem Geiſt der Zügelloſigkeit, des Abfalls, der 
Verneinung, der Revolution, der ein Volk, ein Zeitalter beherrſche. 
Diefer Sprachgebrauch ift nicht bloß eine rednerifche Figur, ſondern 
vielmehr der Ausdruck des berechtigten Gefühls, daß hinter den äuße— 
ren Erjcheinungen des Böſen verborgen eine unheimliche geiftige 
Macht laure, welche die Mafjen beeinfluffe. Die heilige Schrift be- 
zeichnet diefe Macht al das Reich des Satans, „der jein Werk 
hat in den Kindern des Unglaubens“ (Eph. 2, 2; 6, 12). 

Die Folge diefes Sündenzuftandes ijt die Unfähigkeit des 
natürlichen Menjchen, ohne göttliche Heilsmittheilung feine fittliche 
Aufgabe zu löſen (Röm. 3, 12. 23). Den Beweis diejer Unfähigkeit 
liefert Die Gejchichte der heidniſchen Sittlichkeit, welche 
ein unaufhaltjam fortfchreitender fittlicher Verfall, ein fittlicher Zer— 
jeßungsprozeß genannt werden kann (Röm. 1). Im Judenthum 
wurde dieſer Zeſetzungsprozeß zwar gehemmt durch das Dazwischen: 
treten neuer Öottezoffenbarungen, durch welche den Juden eine reinere 
Erfenntniß Gottes und feines Willens vermittelt wurde. Aber dieſe 
reinere Gotteserkenntniß und das geoffenbarte Geſetz vermögen weder 
das ſittlich ſchwächende Schuldgefühl von dem belaſteten Herzen zu 
wälzen, noch dem Menſchen die Kraft mitzutheilen, deren er zur 
Sprengung der Ketten bedarf, mit welchen die Selbſtſucht ihn ge⸗ 
bunden hält. Die Wirkung des Geſetzes iſt nur die, daß der Menſch 
im erfolgloſen Streben, den geoffenbarten heiligen Gotteswillen zu 
erfüllen, um ſo tiefer von ſeiner Sündhaftigkeit und ſittlichen Unfähig- 
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feit überzeugt und endlich zur Verzweiflung an der Möglichkeit der 
Gelbitrettung geführt wird (Ebr. 10,4; Gal. 2, 16; Röm. 7, 725; 
Röm. 8, 3.4). 

Soll daher der natürliche Menſch von der Herrfchaft des Böfen 
befreit und wieder zur Erfüllung feiner fittlichen Beſtimmung befähigt 
werden, jo muß eine gänzliche Umwandlung, eine Wiedergeburt, 
mit ihm vorgehen (Joh. 3, 3). Diefe Umwandlung kann fein Menjch 
ſelbſt bewirken, eine lediglich auf eigene fittliche Kraftanftrengung ge- 
gründete „Befferung“ führt nie zum Ziele. Gott muß dem an ich 
jelbjt verzweifelnden und nad) Erlöfung ſich jehnenden Menjchen die 
neue fittliche Lebenskraft der Heiligen Liebe einpflanzen, welche 
das Prinzip der Selbftfucht überwindet. Dies Tann aber nur ge- 
fchehen auf Grund der durch Chriſtum vollbrachten Erlöfung, durch 
welche die Schuld, die als trennende Scheidewand zwiſchen Gott 
und den Menſchen ftand, hinweggeräumt und die Selbitmittheilung 
Gottes an den Menjchen ermöglicht worden -ift (2 Cor. 5, 19—21; 
Röm. 8, 1.3.4.9; Joh. 16, 7). | 

Durch diefe erfahrungsmäßigen Borausfegungen gewinnt dag 
fittfich Gute in der chriftlichen Sittenlehre einen eigenthümlichen 
Charakter, welchen wir im Folgenden noch etwas eingehender zu be= 
fchreiben haben. 


— | 
Das chriſtlich Gute oder das chriſtliche Heilsleben als Gegenftand der chriſtlichen 
Sittenlehre. 

Obgleich das „chriſtlich Gute“ mit dem ſittlich Guten im allge— 
meinen Sinne dem Weſen nach identiſch iſt, indem beide das Sitten— 
gejeß zur Norm, die Freiheit zur Form und die heilige Liebe zum 
Grundprinzip Haben, jo unterfcheidet fich die hriftliche Sittlichkeit doch 
bon der vor⸗ oder außerchriftlichen durch die eigenthümliche Art und 
Weife, wie das deal Heiliger Liebe unter der Gnadenwirkung des 
heiligen Geiſtes und im Kampfe mit der herrſchenden Sündhaftigkeit 
zu Stande kommt. Die chriſtliche Sittenlehre kann daher die Sitt— 
lichkeit nicht als bloße Befolgung des göttlichen Geſetzes oder als Nach⸗ 
ahmung des Vorbildes Chriſti betrachten. Zu beidem fehlt ja dem 
natürlichen Menſchen die Kraft. Sein freier Wille iſt zum Eigen— 
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willen gävorden, der fich im Gegenſatz zu allem wahrhaft Guten 
in ber ſelbſtiſchen Mißachtung Gottes und des Nächiten äußert. 

Diejer Eigenwille fann fi nun in zweifacher Weiſe geltend 
machen: als bemwußte, muthwillige Auflehnung gegen 
Gottes Willen und als jelbjterwählte bloß äußerliche 
Erfüllung dejjelben. Je bewußter der Menjch im Widerfpruch 
gegen Gottes Willen feine Freiheit zu bethätigen jtrebt, um jo weiter 
entfernt er fich von dem fittlichen Jdeal, um jo dämoniſcher erjcheint 
er in feiner Sünde. Verſucht er es dagegen, fich in eigener Willens: 
anftrengung ohne die Lebensmacht der Gnade in Uebereinftimmung 
mit dem richtig erfannten Gotteswillen zu ftellen, jo fommt doch nur 
eine jcheinbare, äußerliche Sittlichkeit oder Werfheiligfeit zu Stande, 
aber nimmermehr die Gerechtigfeit, die vor Gott gilt. 
Bon diejer ift jede Form der eigenen Gerechtigkeit nur ein Zerrbild, 
das im Lichte der Wahrheit verjchwindet, wie ein Irrwiſch vor dem 
Glanz der aufgehenden Sonne. Aber nicht nur eine beflagenswerthe 
Selbjittäufchung. ijt die eigene Gerechtigkeit, jondern auch die 
teoftlojeite Selbjtfnechtung, der fich ein Menſch unterwerfen kann. 

Im Gegenſatz zu der auf eigener Anjtrengung beruhenden Gerech- 
tigkeit Des Menfchen beruht das „chriftlich Gute“ nach $ 1 auf der 
durch die Erlöfung in Chrifto vermittelten, wie- 
Dergebärenden und heiligenden Wirkung Der gött- 
lihen Gnade. Dieſe bildet den unerläßlichen göttlichen 
Faktor der chriftlichen Sittlichkeit, welche fich in dem chriftlichen 
Leben verwirklicht, das wir mit Nücficht auf die „Heil-* . i. 
Rettung aus dev Sündenknechtichaft) wirkende Gnade, ein Heils- 
leben genannt haben. Indem nun die chriftliche Sittenfehre diefes 
Heilsleben zu ihren Gegenftande macht, bewährt fie ihren evangeli- 

‚lichen Charakter dadurch, daß fie zeigt: a) wie diefes Heilsleben bei 
| jedem Einzelnen aus dem Glauben geboren wird, in der Liebe ſich 
bethätigt und in der Hoffnun g feiner Vollendung entgegenreift, und 
b) wie dafjelbe auch in der menfchlichen Geſellſchaft als die „Gemein- 
ſchaft der Heiligen“ oder „das Reich Gottes“ fichtbare Geſtalt ge- 
winnt, — das alles aber nur kraft der durch Chriftum erworbenen 
und im Evangelium verheißenen Gnade. 

Es giebt freilich nichts Demüthigenderes für den Menſchen als 
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diefe Wahrheit, daß er durchaus unfähig ift, in eigener Kraft den 
Willen Gottes zu erfüllen, und nur als begnadigter Sünder 
hoffen darf, feine fittliche Zebensaufgabe in Gott gefälliger Weife zu 
löjen. Dieſe Wahrheit läßt ihn feine ganze Schwäche und Erbärm— 
lichkeit fühlen und offenbart ihm feinen völligen Banferott. Aber 
durch diefe Demüthigung allein wird die jelbjtlofe Tugend der chriit- 
lichen Sittlichfeit möglich, foelche von dem heidniſchen Tugendjtolz 
fo Himmelweit verjchieden ift. Andererſeits ergiebt fich Hieraus auch, 
daß das Tugenditreben des Chriften ein unaufhörliches Schöpfen aus 
der Quelle der göttlichen Gnade jein muß. 

Man hat der evangelifchen Ethik zum Vorwurf gemacht, daß Die 
Lehre von der angeborenen Unfähigkeit des Menfchen zur Erfüllung des 
göttlichen Willens feine jittliche Kraft Lähme und jedes ernite 
Ringen nach fittlicher Vollkommenheit ertödte; aber mit Unrecht. 
Allerdings Kann der Menjc die Gnade zum Ruhekiſſen feiner Träg- 
heit machen und von Gott erwarten, was er jelbjt zu leijten hat. 
Aber dieſe Verirrung beweift nicht? gegen die chriftliche Sittenlehre 
ſelbſt. Welche Himmelsgabe kann menjchliche Berfehrtheit nicht miß— 
brauchen? welche Wahrheit menjchlicher Eigenwille nicht in Irrthum 
verwandeln? Daß aber die Anerkennung der eigenen Hülfloſigkeit 
und das Vertrauen auf den Beiſtand der Gnade Gottes das ſittliche 
Streben nicht lähmt, ſondern vielmehr die einzig wahre Baſis der 
Sittlichkeit bildet, das beweiſt ſowohl die Erfahrung der Gegenwart, 
als die Geſchichte der Vergangenheit. Wo finden wir die Menſchen, 
welche dem ſittlichen Ideal am nächſten gekommen ſind, deren Leben 
ein ununterbrochener Dienſt der heiligen Liebe war, deren ſittlicher 
Einfluß die Welt am mächtigſten bewegte und am kräftigſten dem 
Prozeß der ſittlichen Fäulniß der menſchlichen Familie entgegentrat? 
Sind es nicht die Heroen der chriſtlichen Kirche, denen dieſer Ruhm 
gebührt? Wo wäre in der nicht chriſtlichen Welt ein Mann zu finden, 
der einem Paulus, Johannes, Ignatius, oder Polykarpus zur Seite 
geftellt werden könnte? Die ganze Geſchichte unſeres Geſchlechts 
bezeugt die ſittliche Superiorität der chriſtlichen Welt über die nicht 
chriſtliche; und wo anders kann der Grund hiefür zu ſuchen ſein, als 
in den obigen Grundvorausſetzungen der chriſtlichen Sittenlehre, 
welche der nicht chriſtlichen —— fehlen? 
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Eine echt chriftliche Sittenlehre fann daher nur eine theolo— 
gifche fein, d. 5. fie muß im Gegenfaß zuder philoſophiſchen 
©ittenlehre — welche die Vernunft als ihre einzige Duelle betrachtet 
und aus ihr die Idee des Sittlichen ableitet — die gefchichtlich gegebene 
riftliche Offenbarung als Quelle anerkennen. Die Brennpunkte Der 
riftlichen Offenbarung aber bilden die Thatjachen der Sünde und der 
Erlöfung, welche beide fich nimmermehr mit logischer Nothwendigfeit 
aus der Bernunft ableiten lafjen, jondern einfach als Thatjachen an- 
zuerfennen find; denn auch die Sünde wird erſt im Lichte der gütt: 
lichen Offenbarung in ihrer ganzen Tiefe und Verdammungswürdig— 
feit erkannt. Diefe beiden Thatjachen werfen erſt das rechte Licht auf 
das Räthſel unjeres Dafeins. Sie erflären uns nicht nur den Zwie— 
ſpalt zwifchen dem Guten und dem Böfen, der ung, wie in der Ge— 
fchichte der Völker, jo auch in der Bruft jedes einzelnen Menjchen 
entgegentritt, fondern zeigen uns auch den Weg zur Heilung diejes 
Zwieſpalts, den wir ſonſt überall vergeblich juchen. 


$ 10. 


Die Stellung der chriſtlichen Sittenlehre in der Theologie, und namentlich ihr 
Verhältniß zur Glaubenslehre. 


Ag theologiſche Ethik gehört die chriſtliche Sittenlehre in 
| das Syitem der theologiſchen Wiffenfhaften. Um 
| zwar macht fie mit der chriftlichen Glaubenslehre oder Dogmatik zu- 
| jammengenommten den Hauptbeftandtheil der ſyſtematiſchen Theologie 
aus. Beide haben nicht nur diefelbe Quelle, die in der heil. Schrift 
überlieferte Offenbarung, fondern fie behandeln auch zum Theil den- 
ſelben Gegenjtand, das chriftliche Heilsleben. Es it daher nothwen— 
| dig, ihr gegenjeitiges Verhältniß etwas näher zu beftimmen. 
| Wie Religion und Sittlichfeit von einander verjchieden 
| und doch zugleich auf’8 engfte mit einander verbunden find, jo daß es 


|| feine wahre Sittlichfeit geben kann, welche nicht die Religion zu ihrer 


"Grundlage hätte, und feine wahre Religion, die fich nicht mit Noth- 
wendigkeit in einem fittlichen Leben äußerte: fo find auch chrift- 
fihe Glaubenslehre und hriftliche Sittenlehre auf's 
‚engjte miteinander verbunden und doch wieder bejtimmt von einander 
unterfchieden. Die Dogmatik, als die Lehre don den chriftlichen 
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Dogmen oder Glaubensjägen, hat mehr lehrhaften, die Ethik mehr 
‚praftifchen Charakter. Die Dogmatik geht von Gott und den objef- 
tiven Heilsthaten der Erlöfung aus; die Ethik vom Menfchen und 
den jubjektiven Erfahrungsthatfachen des Heilslebens. Jene be- 
ichreibt, was Gott zur Verwirklichung feiner Liebesgedanfen in der 
fittlichen Welt gethan hat, und was durch die Schuld der freien Ge— 
ihöpfe im Widerfpruch mit diefen Liebesgedanken gejchehen ift; diefe 
Dagegen jtellt die göttlichen Liebesgedanfen als Aufgabe für die freien 
Geſchöpfe hin und zeigt, was von diefen zur Verwirklichung derjelben 
geichehen joll. Die Ethif hat die Lehrfäge der Dogmatik zu ihrer 
Vorausſetzung, und dieſe weit auf die praftifchen Forderungen der 
Ethik Hin als auf ihre Ergänzung. „Ueberall too die chriftlichen Wahr- 
heiten fich zufpigen, um nun als Spieße und Nägel die Gemiffen auf- 
zujtacheln, da fängt das Gebiet der Ethif an.“ (Culmann). 


Anmerkung. Als Beleg für den unauflöglichen Zufammenhang von 
Moral und Religion erlauben wir uns hier ein Zeugniß des gewiß 
unparteiifchen Darwiniften Säger anzuführen: „Eine Moral ohne Religion 
mag fich als Paradoron recht gut ausnehmen; aber wenn Noth an Mann 
geht, und ihr vom Leder ziehen follt, jo zieht ihr eine Pfauenfeder aus der 
Scheide, ein Ding, das nicht haut und nicht ftiht. So probirt’S doch ein- 
mal, wenn ihr Kinder haben werdet und jagt ihnen bor, fie follten brav und 
tugendhaft fein! Ihr werdet bald fehen, daß das nicht verfängt. Aber er- 
zählt ihnen vom lieben Vater im Himmel, der in's Berborgene ſieht, vom 
heiligen Chriſt, der ſie beſchenkt, und von den Engeln, die ſie beſchirmen. 

Dann werdet ihr am leuchtenden Auge bemerken, daß das in's Herz trifft, 
und daß Religion das einzige Mittel iſt, um die Menſchen zu Menſchen zu 
erziehen.“ 


— 
Aeberſicht. 

Das chriſtliche Heilsleben iſt nicht die normale Lebensentfaltung 
einer von der Sünde unberührt gebliebenen, heiligen Perſönlichkeit, 
ſondern das Leben eines begnadigten und wiedergeborenen Sün— 
ders, in welchem das durch die Sünde geſtörte Gottesbild wieder— 
hergeſtellt werden ſoll. Das chriſtliche Heilsleben hat ſomit das durch 
die Sünde zerrüttete natürliche Leben zur Vorausſetzung und 
kann ohne dieſes niemals recht verjtanden werden. Hieraus ergiebt ſich 
für die eHriftliche Ethik die Nothwendigkeit, daß fie ſich zunächſt mit dem 
natürlichen Leben befafjen muß, ehe fie das hriftliche Heils— 


| 
| 
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leben jelbjt gehörig darjtellen kann. Es ift dies ein nothwendiges 
Uebel, dem wir aber jchlechterdings nicht ausweichen fünnen. 

Wie ferner beim Leben überhaupt fich ftets ein Inneres und ein 
Aeußeres unterjcheiden laſſen, jo müffen wir auch im fittlichen Leben 
zweierlei unterfcheiden: die inneren Entwiclungszuftände und 
die thatfächlichen Neuerungen diejer Zuftände im praftijchen 
Leben. Gene, auf welchen die Öefinnung des Menjchen beruht, jind 
gleichjam der Stamm, dieje die Frucht des Baumes, jene die Duelle, 
diefe der Strom, der aus der Duelle hervorgeht. Beide Seiten haben 
wir bei unferer Darftellung des fittlichen Lebens in's Auge zu faſſen. 

Endlich trägt nicht nur das Leben des Einzelnen, jondern 
auch das der Geſammtheit der Menjchen, der Gejellichaft, fitt- 
lichen Charafter. Es follte daher ſowohl bei Betrachtung des natür- 
lichen Lebens, wie bei Betrachtung des chrijtlichen Heilslebens zu— 
nächſt der Einzelne und dann die Gefelljchaft in’3 Auge gefaßt werden. 
Da jedoch das chriftliche Heilsleben fich nur im Kampf mit der Sünde 
entwicelt, und bejonders bei Betrachtung der Heiligung der Gejell- 
jchaft durch die chriftliche Liebe die in Folge der Sünde eingetretene 
Berrüttung des fozialen Lebens nothiwendiger Weife wieder zur 
Sprache fommen müßte, jo werden wir im erjten Theil den Einfluß 
der Sünde auf das gejellfchaftliche Leben nur kurz berühren und die 
eingehende Beiprechung der abnormen Erjcheinungen und Störungen 
de3 jozialen Lebens durch die Sünde auf den legten Theil verichieben, 
welcher von der Heiligung der Geſellſchaft durch das chriftliche Heils— 
leben handelt. Es ergiebt fich uns demnach folgende Hauptein- 
theilung: 

Erſter Theil. Das natürliche Leben. 
Zweiter Theil. Das GHriftliche Heilsleben. 
Erſte Abtheilung. Das hriftliche Heilsleben des Ein- 
zelnen. 
Zweite Abtheilung. Die Heiligung der Geſellſchaft 
durch das chrijtliche Heilsleben. 


Erfter Theil. 
Das natürlide Seben. 


I. Bie fittlide Anlage des Menfden. 


$ 12. 
Der Menſch als Ebenbild Gottes. 


Der Mensch gehört feiner Natur nach zweien Welten an. Dem | 


Leibe nad ftammt er von der Erde (1 Mof. 2, 7) und iſt als ein 
Glied im Organismus der iwdiichen Schöpfung nach verjchiedenen 
Seiten hin abhängig und bejchränft; dem Geijte nach jtammt er 
von Gott (1 Moi. 2, 7; 1, 27), ift frei, über die Natur erhaben und 
zur Gemeinjchaft mit Gott und der unfichtbaren Welt befähigt und 
beitimmt. Als das vollkommenſte aller Naturweſen, dag alle niedri- 
geren Stufen des Lebens in jich vereinigt, ijt er eine Kleine Welt für 
ſich (Mikrokosmos); als das einzige, das Durch feinen Geiſt über die 
Natur hinausragt und mit Gott verwandt iſt, ein kleiner Gott 
(Mikrotheos). Dieſe Mittelſtellung zwiſchen Gott und der Welt un— 
terſcheidet ihn von allen übrigen irdiſchen Geſchöpfen, macht ihn zur 
Krone und zum Herrn der Schöpfung, zum Stellvertreter Gottes und 
zu feinem Ebenbild, (1 Mof. 1, 27 fg.). Dieje Gottesbildfich- 
feit, welche fehon 1 Mof. 1, 27 fg. als das charafteriftifche Merkmal 
des eriten Menfchen hervorgehoben wird, bildet die Baſis feiner ſitt— 
lichen Anlage. 


Der Begriff des Gottegbildes fchließt zweierlei in ſich: a) die \ 


ewige Beftimmung des Menschen zur Seligfeit in 
ott, welche feine Geijtigfeit (Bernünftigfeit und Freiheit) und Un— 


_Öott, w 
ſterblichkeit, ſowie ſeine religiöſen und ſ ſittliche Anlage (Gewiſſen) umfaßt. 
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In diefem Sinne ift das göttliche Ebenbild dem Begriff de3 Menichen 
wefentlich und darum auch durch die Sünde nicht verloren ; vielmehr 
liegt gerade in feinem Fortbeftehen die Urjache der die Sünde beglei- 





bildlichkeit in fich fchließt, ift die urfprünglihe Geredhtig- 
keit, d. h. der dem erſten Menjchenpaare anerjchaffene, pofitiv gute 
jittliche Zustand. Diefer ift durch die Sünde verloren gegangen. Se 
nachdem nun Die eine oder die andere Seite des göttlichen Ebenbildes 
in's Auge gefaßt wird, fagt man entweder, „Der Menjch habe das 
göttliche Ebenbild durch die Sünde verloren“, oder, „auch der ge- 
fallene Menich fei noch göttlichen Gefchlechts und trage Gottes Bild 
an ſich.“ Die chriftliche Sittenlehre, welche die Aufgabe: hat, dem 
natürlichen, d.i. dem gefallenen Menjchen den Weg zur 
Löſung feiner fittlichen Aufgabe zu zeigen, Tann natürlich nur von 
der eriten Seite des göttlichen Ebenbildes, von der ewigen Beſtim— 
mung des Menjchen ausgehen. 


Anmerkung. Die piychologijche,Streitfrage, ob der Menſch aus 
zwei Bejtandtheilen: Yeib und Seele (Dichotomie), oder aus dreien: 
Leib, Seele und Betft (Trichotomie) bejtehe, entjcheidet fich je nach der 
Borftellung, welche man mit diefen Eintheilungen verbindet. Faßt man die 

‚Seele als jelbitftändige3, von dem Geiſte durchaus unabhängiges Wejen, fo 
müffen wir dieſer trihotomischen Auffaffung die biblifche Berechtigung 
abfprechen. Nach dem Tode, d. h. nach) der Auflöfung des Menfchen in feine 
Beitandtheile, unterscheidet die heil. Schrift überall nur noch Ziweierlei: den 
Leib und den Geiſt oder die Seele. „Der Staub muß wieder zur Erde 
fommen, wie er gewefen tft, und der Geiſt wieder zu Gott, der ihn gegeben 
hat” (Pred. 12, 7; vgl. Pf. 146, 4; Luk. 8, 55; Apitg. 7,58). Getjt und 
Seele erfcheinen demnach als ein und dafjelbe, wie denn auch die h. Schrift 
beide Ausdrücde häufig ganz gleichbedeutend gebraucht (Matth. 6, 25. 37; 
Phil. 1, 27: Ebr. 4, 12). Diefe Auffaffung bejtätigt auch der Mojaiiche 
Schöpfungsbericht, nach welchem aus dem materiellen Körper und dem von 
Bott ausgehenden Geift der Menfch als „[ebendige Seele‘, d.i. als 
lebendes Wefen (vgl. Offb. 16, 3), entftanden tit. Ehe Gott dem aus Staub 
gebildeten Körper den göttlichen Odem, den Geift, einhauchte, war der Kür- 
per todt (af. 2,26). Der Geist brachte ihm das Leben. Das den Leib be- 
lebende Prinzip, die Seele, iſt alfo an den Geiſt gebunden; mit anderen 
Worten: Der Geift felbft in feiner Bezogenheit auf den Leib iſt „Seele“. 
Somit erscheint alfo die Dihotomte als die Auffaffung der heil. Schrift. — 
Da nun aber der menschliche Geiſt vom Schöpfer für die Verbindung mit 
dem Leibe beſtimmt ift und daher die Qualität hat, zugleich al8 © eele zu 
eristiren — weßhalb auc die Geifter der abgeſchiedenen Menfchen noch 
„Seelen“ genannt werden —; und da ferner das Leiblich bedingte unfreie 
Seelenleben fich beftimmt von dem freien, über den Naturzufammenhang er- 
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habenen Geiſtesleben unterſcheidet: ſo kann man mit Recht in gewiſſem 
Sinne auch von einer Trichotomie (Dreitheilung) des Menſchen reden, 
wie dies 1 Theil. 5, 23 geichieht, wo von einer Heiligung „des Leibes, der 
Seele und de3 Beiiteg“ die Rede iſt. Damit unterscheidet der Apojftel aber 
nicht drei verſchiedene Beitandtheile des Menfchen, fondern vielmehr nur 
drei verſchiedene Xebensgebiete: daS eigentliche Leibesleben, welches die 
Bildung und Erhaltung des leiblichen Organismus zum Zweck hat, das 
Seelenleben im engeren Sinne, d. h. das Leben der unmillfürlichen Vor— 
ftellungen, Triebe und Empfindungen, und das bewußte, freie Geiftesleben. 
Die Lebenskraft aber, welche auf allen diefen Gebieten wirkjant ift, ift ein 
und diejelbe vernünftige Menfjchenfeele, woraus es fich er- 
flärt, daß die verjchiedenen Xebensgebiete in der engiten Wechfelbeziehung 
zu einander jtehen. 


$ 13, 
Der Menſch als Naturweſen und- Perjünlichkeit. 

Faffen wir nun den eigenthümlichen Charakter des menjchlichen 
Seelenlebens in’3 Auge, fo unterjcheiden wir leicht“ zwei Lebens— 
gebiete, welche der doppelten Verwandtſchaft des Menjchen mit 
der Welt und mit Gott entfprechen: ein unfreies nad ver- 


fhiedenen Seiten hin bedingtes Naturleben (ſeeliſch- 








Leibliches Leben) und ein jelbjtbemwußtes freies Berjon- 





Leben (Geijtesleben). Beide Lebensgebiete aber jtehen in leben— 
diger Wechjelbeziehung zu einander; denn e3 ift ein und dafjelbe 


Lebensprinzip, das beiden zu Grund liegt, wenngleich wir dafjelbe, 


fofern es im Naturleben zur Erjcheinung fommt, vorzüglich als 
„Seele“, fofern es fich im Berfonleben äußert, ala „Geiſt“ bezeichnen. 

va) Das Naturleben des Menjhen. Als Gejchöpf 
Gottes ift der Menfch vor allem durch den Schöpfer jelbit, 
d. i. durch Gott bedingt und von ihm abhängig. Dieje Abhängigfeit 
von Gott offenbart fich in den unmilffürlichen Regungen des religiöfen 
und fittlichen Triebe oder Gewiſſens, deren fich der Menfch jchlechter- 
dings nicht entichlagen fann. Al finnliches Gejchöpf iſt er be- 


dingt einerfeits durch feine eigene leiblich-jeelifhe Orga- 


niſation (d. h. feine Gonititution), auf welcher das Leibesleben 
im engeren Sinne beruht, andererjeit8 durch die ihn umgebende 
Natur. Der alfo bedingte Naturgrund des Menfchen bildet. die 
Bafis nicht nur für das fogenannte „unberwußte Seelenleben“ — 
deffen reicher Inhalt ſich größtentheilg unferer Beobachtung entzieht 
und nur in einzelnen unmillfürlichen Vorftellungen und Stimmungen 


A 
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in das bewußte Leben herüberragt —, fondern auch für das weite 
‚ Gebiet der bewußten, aber unfreien Regungen unferes jeelijch-Leiblichen 
| Lebens. Zum unfreien Naturleben gehören demnach alle un- 
woillfürlichen Sinnesempfindungen, Wahrnehmungen und Vorjtellun- 
gen, ſowie die unfreien Begierden und Triebe, zu denen auch der 
religiöſe und fittliche Trieb (dag Gewiſſen) gehören, und endlich die 
(inftinftiven) Gefühle als dag Innewerden Des Buftandes, in welchen 
unfer jeelijches Leben durch dieſe Reize und Triebe verjegt wird. 
Seine eigenthümliche Beftimmtheit erhält das Na- 
turleben durch die angeborene, von dem Willen gänzlich unabhängige 
feelifch-Leibliche Organifation des Menjchen, welche wir mit dem Na— 
men Naturell bezeichnen. Das Naturell bejtimmt den Typus 
der verjchiedenen Familien, Nationen und Menſchenraſſen; es kommt 
in der eigenthümtichen Bejchaffenheit der Gejchlechter, dem Ge— 
ſchlechtscharakter, wie in dem verjchiedenen Temperamen- 
ten zur Erfcheinung und erzeugt endlich die veiche Mannigfaltigfeit 
der natürlichen Begabung aller einzelnen Menjchen. Dieje 
durch das Naturell gegebenen Eigenthümlichkeiten bilden die Grund- 
lage der Individualität, welche dem Leben jedes Einzelnen 
ein bejonderes Gepräge giebt. In diefer Verjchiedenheit der natür— 
lichen Anlagen liegt nicht nur eine Nöthigung zum gegenjeitigen Zu— 
ſammenwirken der Einzelnen zur Erreichung gemeinjamer Zwecke, 
ſondern auch die Quelle des hohen Genufjes, welchen ung Das gejellige 
Leben gewährt. 
| b) Das freie PBerjonle ben. Im Perjonleben erhebt 
ſich der Menfch über die Schranten der Naturbedingtheit und offenbart 
feinen gottvertwandten Charakter. Bei feinem Eintritt in Die Welt 
erfcheint er zwar noch ganz und gar als Naturweſen; aber deſſen un: 
geachtet Liegt jchon in dem Säugling die Macht des geijtigen Perſon— 
lebens.“) Daher läßt fich auch fein Zeitpunkt in der menjchlichen 
Entwicelung feititellen, von dem gejagt werden fünnte: jet ift zu Dem 





*) Darin liegt eben der große Unterfchied zwiichen dem Leben des 
Säuglings und dem des Thieres, daß in dem eriteren der Keim der Per- 
föntlichkeit ſchlummert, welcher fi von Tag zu Tag mehr entfaltet, während 
das Leben des Thieres in dem Banne des Naturzufammenhangs gefangen 
bleibt. 
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Naturleben das geijtige Hinzugetreten. Allmählich und — 
tritt bei jedem normalen Menſchenindividuum die ſelbſtbewußte, 
perſonbildende Macht des Geiſtes hervor. Der Menſch lernt ſich als | 
ſelbſtbewußtes, zweckſetzendes Ich von allen Naturweſen unterſcheiden. 
Er wird zur Perſon. Darin liegt der unvertilgbare Kern ſeiner 
Gottesbildlichkeit. Das Berjonleben umfaßt das ganze Gebiet der | 
bemwußten freien Lebensäußerungen. Ihm gehört daher ſowohl das | 
höhere Vermögen der Erfenntniß an, welche durch Welt- und | 
Selbjtbewußtfein zum Gottesbemwußtfein aufiteigt, als | 
auch das Vermögen des zwedjegenden, ſich ſelbſt bejtim- | 
menden Willens. Das eritere Vermögen befähigt den Men: 
ichen feine fittliche Lebensaufgabe zu erkennen, das letztere jegt ihn 
in den Stand, diejelbe im fittlichen Wirken zu Löfen.. Das Perfon- || 
leben ift ſomit die eigentliche Sphäre des fittlichen Handelns. Beide | 
Zebensgebiete, daS Naturleben,und dag Perjonleben, finden ihren 
Einigungspuntt in dem „Herzen“, als dem gemeinjamen Lebens: 
herde des jeelijch-Teiblichen wie des geiftigen Lebens. Im Herzen ) 
vereinigen ſich alle Eindrüce, welche von der Außenwelt auf dag | 
innere Leben des Menſchen gemacht werden, vom Herzen gehen alle | 
freien Thätigfeiten aus. Das Herz ift der Sit der höheren Gefühle | 
der Freude, der Trauer, der Hoffnung, des Vertrauens und der Liebe. l 
Hier bildet fich die Gefinnung des Menjchen al die Grundlage feines | 
ſittlichen Verhaltens; hier hat daher die Frömmigkeit ihren Sit, bier 
aber auch die Sünde. Das Herz ift fomit der innerjte Kern der, 
Perſönlichkeit, das eigentlihe Jh des Menſchen; 
und die Forderung Gottes an ung: „Sieb mir dein Herz!” bedeutet | 
nichts mehr und nicht® weniger als: „Gieb mir dich ſelbſt!“ — 
Die ſittliche Bedeutung der oben geſchilderten Lebensgebiete iſt 
ihrem Weſen nach verſchieden. Das Naturleben, welches von dem 
Willen unabhängig und daher unfrei iſt, iſt ſittlich indifferent, d. h. 
gleichgültig. „Ob ein Menſch als Mann oder Weib, mit mehr oder 
weniger Talent, ſanguiniſch oder melancholiſch, genial oder kritiſch 
geartet in die Welt gekommen iſt und in ihr ſich bewegt; ob er krüppel— 
haft oder geſund, ſchön oder häßlich, brünett oder blond, reich oder 
arm in's Daſein getreten, erſcheint zunächſt als ſein Geſchick“ und hat 
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für die Sittlichkeit an fich noch keinerlei Bedeutung. Anders iſt es 
mit dem Berfonleben, welchem die auf Selbjtbejtimmung beruhende © e- 
finnung zu rund liegt. Auf diefe fommt allesan. „Ob der Menjch 
felbftfüchtig oder aufopfernd, lieblos oder Liebevoll, fleißig oder faul, 
treu oder treulos, gottesfürchtig oder gottlos, wahrhaft oder un: 
wahr u. f. w. ift, das entjcheidet über feinen fittlichen Werth oder 
Unwerth“ (Dettingen). 

Durch freie Selbftbejtimmung erwirbt fich der Menjch auf der 
Grundlage des angeborenen Naturell3 einen Charafter. Der 
Charafter iſt jomit das durch Selbſtbeſtimmung entwickelte Naturell; 
in ihm find Naturell und Perſonalität, ſeeliſch-leibliches und geiſtiges 
Leben in innigfter Wechjelwirfung zu einer Einheit verbunden. Bei 
der Umvertilgbarfeit des Naturell3 muß die chriftliche Sittlichfeit bei 
einzelnen Menſchen ftet3 in der: Form des chriftlichen Charakters er- 
fcheinen, während die Verfchiedenheit des Naturells der Einzelnen, 
auch abgejehen von dem fittlichen Gegenfag von gut und böje, 
die größte Mannigfaltigfeit der Charaftergeitaltung erzeugt. 

Nachdem wir nun die eigenthünmtliche Natur des Menfchen und 
die zwei Seiten feiner Lebensbethätigung kennen gelernt haben, 
bleibt ung noch übrig, die Hauptmomente feiner fittlichen Anlage 
etwas eingehender zu bejprechen. Da alles Sittliche die Sreiheit zur 
Form und das Sittengeſetz zur Norm hat, fo bezeichnen wir als dieſe 
Hauptmomente: a) die im Perjonleben (d. i. der Geijtigfeit) des 
Menjchen wurzelnde Macht der freien Sebftbeftimmung 
(Wahlfreiheit), und b)-das dem Naturleben angehövende Gewif- 
jen oder das angeborene Sittengeſetz, welches den Menfchen an jeine 
göttliche Beftimmung mahnt. 

Anmerkung 1. „Das Temperamentijt gleichfam das Tempo 
des Lebens, d. i. der erhöhte oder gemäßigte Grad feiner Empfänglichfeit 
für Eindrüde und feiner Kraft, diefe feitzuhalten und ihnen entgegenzu- 
wirken.“ Nach dem Borgang der Alten unterfcheidet man noch jegt gemöhn- 
lich vier Temperamente: das fanguinifche,dasphlegmatifche, das 
holeriiche und dad melancholiſche, obgleich mit diefer Eintherlung 
eigentlich nur gewiſſe äußerite Pole gefeßt find, innerhalb welcher die in Wirk- 
lichkeit fast nirgends rein, fondern aufs Mannigfaltigfte gemifcht vorfom- 
menden Tenmperamente [hweben. Das fanguinifhe Temperament 
ift voll lebendiger Beweglichkeit, nachgiebig und bildfam, empfindlich und 
reizbar, zum Aufnehmen geichiekt, doch ohne feite Kraft des Widerftrebeng 
und der Eelbitthätigfeit. Dem fanguinifchen gegenüber fteht das phleg- 
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matiihe Temperament. Dieſes ift Schwer beweglich, weniger empfindlich 
gegen äußere Eindrüde und daher ohne lebhafte Empfindungen, zeigt aber 
eine geduldige Ausdauer in dem einmal Begonnenen. Wie das janguinifche 
Temperament dem Kindesalter, fo ift das phlegmatifche vorzüglich dem 
Greifenalter eigen. Das Holerifhe Temperament iſt feurig und 
mächtig in feinem Empfinden, rafch und fräftig in feinem Handeln. Recep- 
tipität und Spontanäität find alfo in gleich hohem Grade entwidelt. Das 
melanholijhde Temperament gleicht dem choleriichen an Tiefe 
und Stärfe des Empfindens, ja es übertrifft dafjelbe noch hierin; ſteht ihm: 
aber nad) an Kraft der Gegenwirfung. Das melancdholifche Temperament 
begünstigt die nach innen gerichtete contemplative Lebensrichtung, das 
cholerische dagegen den Beruf des fräftigen Wirkens nad) außen. 

Der Gefhlehtsharafter drüdt den natürlichen Gegenfaß der 
Geschlechter in phyſiſcher wie in geiftiger Hinficht aus. Beim Mann tft die 
thätige, beim Weibe die empfängliche Seite des Lebens vorherrichend. Da- 
her ijt daS Leben des Mannes ein mehr nad) außen gerichtetes, daS des 
Weibes ein mehr inneres, gemüthlich bildendes und erhaltendes. 

In Beziehung auf den Grundtypus der verſchiedenen 
Menihenraffen läßt fich leicht nachweifen, daß die Neger vorwaltend 
die Sanguinifer, die Mongolen die Melancolifer, die Indianer die Phleg- 
matifer und die Malaien und Kaufafier die Cholerifer der Erde find (fiehe 
Guthe, Lehrbuch der Geographie $27). Auch die verjchiedenen Natio- 
nalitäten haben ihren befonderen Typus Mationalcharakter). Wem 
müßte nicht fofort dev Unterschied zwifchen dem beweglichen, feurigen Fran— 
zoſen, dem ſtolzen, ſteifen Engländer, dem gemüthlichen, gründlichen und in 
feiner Gründlichkeit oft etwas plumpen Deutſchen und dem eminent prakti— 
ſchen Amerikaner in's Auge ſpringen! (Siehe Lemke's Populäre Aeſthetik 
S. 200—2483). Endlich iſt ſogar in den einzelnen Familien nicht nur in 
leiblicher, ſondern auch in geiſtiger Hinſicht ein beſtimmter Typus ausge— 
prägt. Wir ſprechen daher nicht nur von „Familienzügen“, ſondern auch 
von einem „Familiengeiſt“. Außerordentlich groß iſt neben dieſen Unter— 
ſchieden noch der Unterſchied der natürl ihen Begabuug, durch 
welche der Menſch zu den mannigfachſten Leiſtungen und Thätigkeiten auf 
den Gebieten der Kunſt, der Wiſſenſchaft u. ſ. w. ausgerüſtet erſcheint. 

Anmerkung 2. Der oben gegebenen Definition des Herzens 
entfpricht auch der allgemeine Sprachgebraud), der dem Herzen bald die 
Funktionen des unfreien Naturlebens, bald die des freien Perjonlebeng zu⸗ 
ſchreibt. Am häufigſten brauchen wir den Ausdruck „Herz“zur Bezeichnung 
des „Gemüthes“ im Gegenſatz zum „Kopf“ oder Berſtand, alſo der ange— 
borenen Beftimmtheit und der unfreien Aeußerungen des menſchlichen 
Seelenlebens im Gegenſatz zu den Funktionen des bewußten umd freien 
Denkens. So fagen wir von einem Menjchen, er „folge den Eingebungen 
feines Herzens anftatt jeinem Verſtande,“ oder „er habe ein gutes Herz, 
aber wenig Kopf." In noch engerem Sinne veritehen wir unter „Herz die 
theilnehmenden Empfindungen und Neigungen und gebrauchen fo die Aus— 
drücke „herzlich, herzlos“ u. dgl. — Dann aber fommen auch wieder Nedens- 
arten bor, in welchen das Herz gerade umgekehrt zur Bezeichnung der be 
wußten freien Geiftesthätigfeit gebraucht wird. Dies gilt jhonsdon unje- 
rem deutfchen Ausdruck „zu Herzen nehmen,” während in fremden Sprachen, 
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3. B. der franzöfifhen und englischen, fogar Redensarten vorfommen, m 
welchen dem „Herzen“ beigelegt wird, was wir im Deutfchen dem „Kopfe“ 
im Gegenfaß zum Herzen zufchreiben, 3. B. die Redensart „apprendre par 
coeur“, “learn by heart.” 

Anmerkung 3. ALS unfreie, unwillfürliche Aeußernng des fittlichen 
Triebes haben wır das Gewiſſen dem Naturleben zugewiejen. So fagt auch 
Culmann: „Da der Geift feine phyfifche Bafıs am Cerebralſyſtem (dem 
Gehirn), die Seele dagegen am Ganglienſyſtem hat, fo ift es natürlich, dag 
zur Nachtzeit, wo die Öehirnthätigfeit ruht und die der Ganglien in den 
Bordergrund tritt, daS Gemiljen jo leicht erwacht. Die Stunden der Nacht 
find daher für den Verbrecher die qualvolliten; denn wie ein gewappneter 
Mann überfällt ihn das Gedächtniß längjt vergejfener Sünden und jcheucht 
ihn vom Lager.” 

$ 14, 
Die Wahlfreiheit als Moment der ſittlichen Aulage des Menſchen. 

Die Freiheit des Menſchen kann feine unbedingte ſein wie 
die Freiheit Gottes, welcher den Grund all feines Wollens in fich ſelbſt 
trägt, fondern nur eine bedingte, geſchöpflich beſchränkte. 
Denn, toie wir im vorigen $ gejehen haben, ijt der Menjch nicht 
nur durch feine Abhängigkeit von Gott, fondern auch durch fein 
Naturell, jowie durch jeine Umgebung und feine äußeren Lebensver— 
hältniffe individuell beſtimmt und bejchränft. 

Die menjchliche Willensthätigfeit erfcheint daher zunächit im. 
Naturleben in der Form des unbewußten und unfreien, 
Triebes (unbewußter Wille). Die Triebe aber, welche nichts 
Anderes find als die nach Entfaltung ftrebende eigenthümliche Natur 
eines endlichen Weſens, ftreben darnach, in den bewußten Willen 
überzugehen. Hieraus ergiebt fich für den letzteren die Nothivendig- 
feit, unter den verjchiedenen Trieben zu wählen und fich für den einen 
oder den anderen zu beftimmen. Unfer Wille hat fomitden 
unbewußten, unfreien Trieb zur Borausfegung. 

Der doppelten Beziehung des Menfchen zu Gott und zur Welt ent- 
jprechend, Taffen fich die mannigfaltigen Triebe unter 3 wei Haupt- 
triebe zufanmmenfaffen: den weltlichen und den geiftlichen oder 
religiöfen Trieb. Der weltliche Trieb richtet fich zunächſt auf 
den Genuß und Beſitz der Weltgüter; er treibt aber auch zum kräfti— 
gen Schaffen in der Welt. Der Menſch ſtrebt, ſich aus dem gegebenen 
Material der alten Welt eine neue, eigene aufzubauen. Hiemit hängt 
nicht nur der Kunſttrieb, ſondern auch der Herrſchertrieb zufammen, 
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In diefen Erfcheinungen trägt der weltliche Trieb vorwiegend den 
Charakter des Egoismus. Dft aber zeigt er fich auch in ganz 
anderem Lichte, indem er bejonders idealen Gütern, 3. B. der Freiheit, 
dem Baterland und dgl. oder auch PBerjonen gegenüber als Hin- 
gebungstrieb auftritt und zu den größten Opfern befähigt. Der 
religiöje Trieb oder der Trieb zum Leben in Gott, richtet fich 
auf Gott als das höchſte Gut, nach dem der Menjch verlangt als 
der „rechten unvergänglichen Seelenſpeiſe.“ Während der weltliche 

Trieb die Glücdjeligfeit in der Welt zum Ziel hat, ift das 

Biel des auf Gott gerichteten Triebes die Seligkeit in der völ— 
ligen Gemeinſchaft mit Gott. In dem religiöjen Triebe 
liegt der Grund, warum der Menſch in der Welt nie vollkommene Be- 
friedigung findet, jo daß er troß aller Genüffe und alles Beſitzes der 
Erdengüter immer noch eine Leere im Herzen fühlt, die durch nichts 
Anderes, als durch die Gemeinschaft mit Gott, ausgefüllt werden fann. 

Was dem Triebe dauernde Befriedigung verjchafft, nennen wir 
ein Gut. Die Befriedigung des Triebes ift mit dem Gefühl 
der Luft verbunden, Die Nichtbefriedigung mit dem Der Unluft. 
Snfofern die Triebe mit den ihnen entjprechenden Gütern durch 
Borftellungen und Gefühle beſtimmend auf die Entjcheidungen unjeres 
Willens einwirken, nennt man fie Motive, d. h. Beweggründe. 
Den Motiven ftehen die Duietide oder Beruhigungsgründe ent- 
gegen. Sp mag 3. B. das Motiv der Ehrſucht oder der Herrſch— 
fucht einen Fürften " zum Groberungsfrieg reizen, während Der 
Selbiterhaltungstrieb, die Furcht vor den Wechjelfällen Des Krieges, 
oder auch der fittliche Trieb, das Gewiſſen, ihn als Duietiv von dem 
gefahrvollen und verbrecherifchen Bornehmen zurüchalten und das 
Feuer der Leidenjchaft in feinem Bufen dämpfen fünnen. 

Die Motive wirken übrigens nicht zwingend auf den 
Willen ein, vielmehr bleibt dem Menfchen ſtets die Wahl, ob 
und in wie weit er den drängenden Motiven nachgeben will, oder 
nicht. Die legte Entjcheidung erfolgt daher erit durch die innere 
Selbftbeftimmung des Willens, meßhalb jede Willens- 
entfcheidung von dem Bewußtſein begleitet ift, daß wir unter ganz 
denselben Umftänden auch anders hätten handeln können. 
Hierin befteht die Freiheit des Menfchen, die aljo weſentlich Wahl- 
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freiheit (oder formale Freiheit) ift. Aus der Wahlfreiheit aber 
folgt die Zurechnungsfähigkeit. 

Die gottgewollte normale Bethätigung der Wahlfreiheit 
beiteht nun darin, daß der Menſch die verjchiedenen inneren und 
äußeren Beweggründe durch feinen jouveränen Willen beherrjcht und 
feiner göttlichen Beftimmung unterordnet, jo Daß fein ganzes Leben 
eine harmoniſche Daritellung des göttlichen Willens wird. 

Dies ift ihm jedoch nur dadurch möglich, daß er Gott zum 
Schwerpunft und Mittelpunkt feines Lebens madt 
und aus der Gemeinfchaft mit ihm, dem Urquell der Liebe, unaufhör= 
Yich neue Lebens- und Liebeskräfte jchöpft, welche ihn in den Stand 
feßen, über die Naturbafis feines Lebens Herr zu werden und diejelbe 
zur Baſis feiner Freiheit zu machen. Durch fortgejegte Unterwerfung 
des menschlichen Willens unter den göttlichen verwandelt fich dann 
die formale Freiheit mehr und mehr in eine reale, indem der 
Wille in der heil. Liebe einen eigenen Inhalt gewinnt und fortan nicht 
mehr durch mwechjelnde äußere Beweggründe, jondern durch die 
bleibenden Grundfäße einer frommen Gefinnung bejtimmt wird. Se 
mehr dies der Fall ift, um fo mehr wird der Menjch feinem göttlichen 
Urbilde ähnlid. So wird die liebende Hingebungan 
Gott die Örundlage unferer wahren Freiheit. 

In dem Grade dagegen, in welchem fich der Menfch von Gott 
entfernt, verliert der Wille feine Souveranität und geräth in 
Abhängigkeit von den Trieben Ind Begierden, 
welche er beherrjchen jollte. Es erfüllt fich an ihm das Wort des 
Herren: „Wer Sünde thut — d. h. wer fich für ein Leben der Selbit- 
fucht, ein Leben außer Gott, beſtimmt —, der ift der Sünde Knecht.“ 


$ 15 
Das angeborene Sittengejek oder Gewiſſen als Moment der fittlichen Anlage 
des Menſchen. 

Sit die von Gott eingeſetzte fittliche Weltordnung die Norm des 
fittlich Guten, deſſen Verwirklichung die göttliche Lebensaufgabe des 
Menſchen bildet, jo muß jeder Menfch ein Organ befigen, durch wel— 
ches er diejes göttliche Gefeß zu erkennen vermag. Ein folches Or- 
gan ift das Gewiſſen. Im Gewiſſen macht fich die fittliche Welt- 

” 


* 
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ordnung als „normative Forderung, als ein Geſetz des Sollens“ in 
jedem Menfchenherzen geltend. Die Anfchauung, welche das Ge- 


wiſſen auf das verdammende Beugniß wider die Gottentfremdung be= | 


| 


| 
| 


ſchränkt und dafjelbe daher erſt in Folge des Sündenfalls entjtehen | 


läßt, ift entjchieden unrichtig. Nicht dag richterliche Strafurtheil, | 


welches im Stande der Sünde allerdings die hervorragendite Stelle 
in den Kundgebungen des Gewiſſens einnimmt, ift das Wefentliche der 
Gemwifjensfunktionen, jondern Die zum Gehorſam verpflich- 
tende Selbjtbezeugung des göttlichen Geſetzes im 
Menjchengeifte. Diefe war aber bei unfern Stammeltern nad) 
1 Moj. 3, 2. 3 offenbar ſchon vor dem Falle vorhanden. Wir be- 
haupten daher, daß das Gewiſſen zum urjprünglichen Weſen des 
Menfchen gehört, wenngleich es fich im Stande der Unschuld nicht als 


richterliches Strafurtheil, fondern nur als fittliher Sinn || 


(analog dem äfthetifchen Sinne) und als jittlicher Triebäußerte. 


E3 fragt jih nun: Wie ift dDieje wunderbare That- 
ſache dc8 Gewijjens zu erflären? Zur Beantwortung 


diejer Frage iſt es nothwendig, daß wir ung die verfchiedenen Kund— 


gebungen des Gewiſſens etwas näher vergegenmwärtigen. 

Sp oft unjerem Bewußtfein ein beftimmter Willensfall vorliegt 
und eine Willensentfcheidung von ung gefordert wird, tritt ung in un- 
jerem Innern eine von unjerem Schbewußtjein unabhängige, 
unbedingte Norm entgegen, auf welche wir den bejtimmten 
Willensfall mit innerer Nothwendigfeit beziehen müfjen. Dieje pfycho- 
logiſche Thatfache bildet die wejentliche Grundlage aller Kundgebun- 
gen des Gewiſſens. Nein empirifch betrachtet, wäre demnach das 
Gewiſſen die eigenthümliche Bejtimmtheit des menſch— 
lichen Geistes, vermüöge welcher wir ung bei jeder 
eintretenden Willensentſcheidunggenöthigt fehen, 
den betreffenden Willensfall in Beziehung zu jeßen 
zu einer uns innerlich gegebenen Norm unjeres fitt- 
lihen Handeln?. 

Die Gemijfensnorm erfcheint aber nicht als ein Geſetz, 
das allgemeine Borfchriften ertheilt für verjchiedene mög- 
liche Fälle. „Kein Menfch hat in feinem Gewiſſen ein Berzeichniß 
alles deffen parat, was gut und böfe iſt,“ fondern dag Gemifjen be- 
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zeugt ung nur in dem einzelnen Willensfall, ob derjelbe dem Sitten- 
gejeß entjpreche, oder nicht. Das Gemijjen jagt dem Dieb nicht im 
Allgemeinen: „Du follit nicht ftehlen,”“ jondern e8 jagt ihm nur im 
einzelnen Falle, wenn er ftehlen will: „Es ijt nicht recht, was du 
vorhaft.” Die Gewifjensnorm tritt daher jtets in's Bemußtjein in 
der Form der bejahenden, oder verneinenden Ausjage. „Sa“ und 
„Nein“ find die einzigen Wörter, welche im Lerifon des Gewiſſens 
verzeichnet ftehen. Der refleftirende Verſtand erjt bildet aus den 
wiederholten Gewiffensausjagen über ähnliche Fälle allgemeine Ge- 
feßesformeln. 

Die Nöthigung, den einzelnen Billensfallander 
unbedingten inneren Norm zu mejjen, iſt eine abjolute. 
Sobald wir anfangen zu wollen, fommt ung nicht nur die objef- 
tive Norm, fondern bereits das Verhältniß des vorliegenden Willens— 
fall3 zu diefer Norm zum Bewußtjein, und je mehr wir uns gegen 
dieſes Bewußtſein jträuben, um fo intenfiver wird es. Wir find zwar 
nicht phyiisch genöthigt, der Norm zu gehorchen; aber wir fünnen fte 
doch auch nicht ignoriren. In jedem zweifelhaften Falle fühlen wir 
uns beunruhigt, bis wir endlich das Rechte getroffen haben, dem das 
Gewiſſen jeine Billigung giebt. Sit dieſes gefunden, jo verlangt das 
Gewiſſen, daß wir dabei bleiven; jede weitere Ueberlegung erjcheint 
dann als ein Verſuch, die erfannte Gemwifjensforderung zu umgehen, 

Das Gewiſſen fordert abfolute Unterwerfung. 
Es erjcheint daher dem Menfchen ftets in der Geftalt der Pflicht. 
Die Verpflichtung gegen das Gewiſſen fann durch Fein anderweitiges 
Gejet aufgehoben werden. Wer fich von einer fremden Autorität 
wider jein Gewiſſen beſtimmen läßt, handelt gewifjenlos. Kein Anderer 
fann für Dich entjcheiden. Es kann dir etwas Gemifjensjache fein, 
einem Anderen nicht. Du haft eg mit deinem eigenen Gewiſſen aus— 
zumachen, was du thun darfit, und was du laffen mußt. Das Ge- 
wiſſen ijt die legte Inftanz auf dem Gebiet der Pflicht. 

Das Gewiſſenszeugniß drängt ji ung auf mit 
übermwältigender Autorität als etwas über ung Er- 
habenes. Es iſt etwas Uebermenfchliches und Ueberkreatürliches, 
deſſen fich dev Menjch im Gemiffen bewußt wird, mag er dies aner- 
fennen, oder nicht. Die Wirkungen des Gewiſſens bezeugen fich zwar 
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nicht als etwas Göttliches und find auch in der That nichts ala Funk— 
tionen der menjhlihen Vernunft; aber fie jchließen 
etwas in fin, was fich aus dem Weſen des menschlichen Geistes und 
dem Naturgrund unjeres individuell-perjünlichen Lebens allein nicht 
erklären läßt. — Den Schlüfjel zur Löfung diejes Räthſels giebt ung 
der göttliche Urjprung des Menſchen. „Wir find gütt- 
lichen Gefchlechts." Die Beziehung Gottes zum Men- 
jheniftauhdanodh vorhanden, wo der Menſch ſich 
derjelben niht bewußt ift; und der menschliche Öeift 
hat auch im Stande der Sünde nod ein Organ, durd 
welches Gottihm feinen Willen fundthut, und def- 
fen Thätigfeit von der menshliden Willfür unab- 
hängig iſt. Dies ift dag Gewiſſen. 

Das Gewiſſen ift ſomit gleichfam ein Spiegel, in welchem 
fi die ewig gültige, objektive göttlide Weltord- 
nung refleftirt. — Wie nun ein Spiegel, wenn er bejtäubt, be- 
ſchmutzt, zerbrochen oder gekrümmt ift, die Öegenftände der objektiven 
Welt undeutlich, verwijcht oder gar verzerrt twiedergiebt, jo kann ſich 
auch in der durch die Sünde verdüfterten und verkehrten Vernunft des 
Menfchen die fittfiche Weltordnung nur unvollfommen, getrübt und 
verzerrt mwiderfpiegeln. Daher die Erjcheinung des „irrenden Öe- 
wiſſens.“ 

Das Gewiſſen, als das Bewußtſein einer unbedingten Norm, iſt 
noch kein Bewußtſein des unbedingten Urhebers 
dieſer Norm, d.h. Gottes. Das Gewiſſen kann auch ohne das 
Gottesbewußtſein gedacht werden. Aber der Schluß von dem 
unbedingten Geſetz auf den Geſetzgeber drängt ſich 
uns unwillkürlich auf. „Die Kundgebungen des Gewiſſens 
haben etwas fo Uebermwältigendes, daß wir zu der Frage fommen: 
Woher rührt es denn aber, daß ich Diejer peinigenden Gedanken nicht 
{08 werden fann? Warum bin ich denn, auch wenn fein Menfch mir 
etwas anhaben kann, vielleicht feiner auch nur Kunde von meiner 
Sünde hat, innerlich fo total gefchlagen und weiß mir nicht zu helfen? 
Gewiſſensangſt ift wie Todesangſt; warum fchüttle ich fie denn nicht 
ab, mern doch Kein Nachrichter mir droht? Bor wen ift mir denn 
eigentlich fo bange, da mir Pag uewanl und nichts in der Welt 
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bange macht? Und warım fann ich, nachdem ich eine geraume Beit 
Gemiffensqual ausgejtanden, nun nicht denfen, ich Habe meine Schuld 
gebüßt — warum dauert denn das innere Gericht immer noch fort? 
Auf was für einen Nichterfpruch deutet denn das Hin?“ (PBalmer.) 
Da muß denn eine Ahnung erwachen, daß ein höherer, ein gewal— 
tigerer, ein unfichtbarer Richter hinter dem Gewiſſen jtehe. Nur da- 
durch läßt fich diefe Gewiſſensangſt erklären. So ijt das Gewiſſen 
da3 Band, ja wir fünnen jagen, das einzige Band, das den Menjchen 
im Stande der Sünde und der Erniedrigung noch an Gott fnüpft. 
Wie unter den Ruinen eines alten Tempels zumeilen eine jchlanfe 
Säule hoch zum Himmel emporjtrebt und an vergangene Pracht erin- 
next: fo jteht das Gewiſſen da inmitten der Ruinen der entitellten 
Menfchennatur als einfamer Zeuge vergangener Herrlichkeit, als der 
legte Reit der urjprünglichen Gerechtigkeit — aber auch zugleich als 
das hoffnungsvolle Pfand einer möglichen Erlöjung. 


Anmerfung 1. Das griehiiche Wort syneidos oder syneidesis, tvel- 
ches im Neuen Teftament für das Gewiſſen gebraucht wird, bezeichnet ur- 
fprünglich das Mitwiffen, und zwar Sowohl daS, was man mit einem An- 
deren zuſammen iveiß, als auch das, was man von ihm weiß als Augen- 
oder Ohrenzeuge, Daher auch überhaupt die genaue Kenntniß; dann auch, 
was man in Bezug auf fich felbit weiß, das Bemwußtfein, und endlich werden 
beide Ausdrücke noch gebraucht zur Bezeichnung der fittlichen Bewußtſeins— 
form, welche wir im Deutfchen mit dem Worte „Gewiſſen“ bezeichnen. Der 
fittliche Begriff ift alfo nicht der urfprüngliche, Sondern erit ein in ein Wort 
von allgemeiner Bedeutung hineingelegter. Auf dem Wege ethymologischer 
Erklärung läßt fich Daher der Begriff des Gewiſſens nicht bejtimmen. 

Anmerfung 2. Bom Standpunkte des MaterialiSmus aus 
bat man verfucht, das Gewiſſen als rein pfuchologiiches Phänomen zu erflä- 
ren. So fagt 3. B. Spieß: „Das Gewiſſen iſt nicht ein befonderes Ver— 
mögen in ung, durch das wir unfehlbar das Gute vom Böſen, das Schöne 
vom Unfchönen unterscheiden; es iſt überhaupt nichts von unferem fonjtigen 
empirischen Sch Verschiedenes, am mwenigften eine unmittelbare Stimme 
Gottes in ung, fondern e8 ift unfer ganzes empirisches Ich ſelbſt, diefe Ver— 
bindung von Borftellungsmweifen und Maffen, wie fie fi aus den zwei Fak— 
toren der angeborenen phyfifchen Organtfatton und den menschlichen durch 
die Sinne vermittelten äußeren Eindrüden im Taufe der Zeit und unter 
Mitwirkung der willkürlihen Aufmertfamfeit gebildet hat.” Zunächſt ift 
hier zu bemerken, daß Spieß den Begriff des Gewiſſens auch auf das Gebiet 
der Aeſthetik ausdehnt, wo gar fein Willensfall vorliegt. Dieje willfürliche 
Erweiterung des Begriffs kann nur verwirren. Was nun aber die Behaup- 
tung betrifft, daS Gewiſſen ſei „unjer ganzes empirisches Ich,“ jo wird die- 
felbe einfach durch die Thatfache widerlegt, daß das Gewiſſen oft, ja in den 
meijten Fällen, mit unferem empirischen Ich gar nicht übereinftimmt, ſon— 
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dern „unfern Gefühlen, Neigungen und Gedanken als Widerpart in den Weg 
tritt.” Sft das Gewiffen mein ganzes empirifches Ich, woher fommt es 
dann, daß ich das thue, was mit meinem Gewiſſen, d. i. mit meinen ch, 
nicht übereinftimmt ? Sind es etwa „die durch die Sinne vermittelten Ein- 
drücke,“ welche mich dazu zwingen? Wenn fo, wie fommt es, daß mein Ge- 
wiffen, d. h. mein empirifches Sch, mir Borwürfe macht über das, was ich 
gezwungen wider mein innerftes Wefen, wider meinen Willen thun mußte? 
Diefe Fragen zu beantworten, ift vom Standpunkte des Materialismus 
rein unmöglid). 

Der eben erwähnten (materialiftifchen) Auffaflung gerade entgegengefegt 
tft eine andere, welche in dem Gewiffen gar feine Thätigfeit des menſch— 
lichen Geiftes fieht, fondern vielmehr eine Thätigfeit Gottes. Hier 
Lafjen fi wieder zwe i verfchiedene Auffaffungen unterfcheiden. — Erſtens 
wird das Gewiſſen gedacht als eine Art göttliher Subftanz, welche dem 
menschlichen Geiste von Natur einverleibt ift. Die Stimme des Gewiſſens 
iſt dann eine Bezeugung Gottes im Menſchen, alſo Gottes Stimme. Durch 
eine ſolche Einverleibung einer göttlichen Subſtanz in den Menſchengeiſt 
würde jedoch die Einheit des menſchlichen Geiſtes zerſtört; und doch bezeugt 
uns unſer Selbſtbewußtſein nichts lebendiger und beſtimmter als eben dieſe 
Einheit unſerer Perſönlichkeit. Auch wäre die Thatſache des irrenden Ge— 
wiſſens unter der obigen Vorausſetzung ſchlechterdings nicht zu erklären. 
Zweitens wird das Gewiſſen betrachtet als eine Selbſtbezeugung Gottes 
nicht im Menſchengeiſte, ſondern an den Menſchengeiſt. So faßt es 
v. Hofmann auf, wenn er ſagt: „Das Gewiſſen iſt ſeinem Weſen nach nicht 
etwas im Menſchen, noch eine in ihm erzeugte Wirkung, daß er es ſich zu— 
rechnen könnte, ſondern unmittelbare Selbftbezeugung Gottes an ihn.” 
Diefe Anficht findet ihre Widerlegung in dem, was Paulus Rönt. 2, 14. u. 15. 
von dem Gewiffen jagt. Dort heißt es: „Die Heiden, die das Gejek nicht 
haben, find ihnen jelbit ein Gefeß; damit, daß fie beweifen, des Geſetzes 
Werk ſei beſchrieben in ihren Herzen, ſintemal ihr Gewiſſen ihnen 
Zeugniß giebt, dazu auch die Gedanken, die ſich unter einander verklagen 
oder entfchuldigen.“ Das heißt doch offenbar, daß die Norm des Gewiſſens 
im Herzen des Menfchen liege, alfo etwas dem Menſchengeiſte Eigenes fet. 


Il. Der Menſch im Stande der Finde. 
1. Der angeborene Sündenzuſtand des natürlichen 
Menfchen. 
$ 16. 
Das Weſen der Sünde. 

Der normale Zuſtand des nach Gottes Bild geichaffenen 
Menfchen. beftand darin, daß Gott, der Urheber feines Daſeins und 
die Duelle feiner Seligfeit, auch dag Centrum feines Lebens bildete. 
Wie die Planeten um die Sonne, als den Centralförper des ganzen 
Sonnenfyitems, reifen, jo fand dev Menſch in Gott, der Centralfonne 
der Geifterwelt,. den Schwerpunkt, nach welchem all jein Denfen, 
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Fühlen und Wollen gravitirte. Es war der Drang der anerfchaf- 
fenen Liebe, was ihn fo mächtig zu Gott, dem Urgquell der Liebe, 
hinzog. In diefer Lebens- und Liebesgemeinfchaft mit Gott bejaß 
er nicht nur die Kraft, die unfreien Triebe feines feelifch-Teiblichen 
Lebens zu beherrſchen und feiner göttlichen Beſtimmung dienftbar zu 
machen ($ 14), jondern auch) die ganze Fülle der Seligkeit, zu deren 
Genuß ihn jeine erhabene, gottverwandte Natur befähigte. Der 
Menjch im Stande der Unſchuld war alfo: weije, heilig und 
felig. 
j Mit dem Sündenfalt, als der erften Auflehnung ded menfch- 
ichen Willens gegen den göttlichen Schöpfertillen (1 Mof. 3), ift in 
iejem Verhältniß zu Gott ein völliger Umſchwung eingetreten. An 
er Stelle der Liebe führt die Selbſtſucht nun das Regiment, und in 
olge deſſen ruht der Schwerpunkt der menſchlichen Lebensbewegung 
icht mehr in Gott, ſondern im Menſchen ſelbſt. Nicht um Gott — 
m das eigene Ich ſoll ſich jetzt alles drehen. Aber damit geräth der 
von Gott abgewandte Menſch unter die Knechtſchaft der Weltluſt; 
denn indem er anſtatt in Gott in der kreatürlichen Welt die Befrie— 
digung für ſeinen unendlichen Gotteshunger ſucht, macht er irgend 
ein Erdengut zu ſeinem „Götzen“, d. h. zum höchſten Gut und Zweck 
Ifeines Lebens, dem er fortan alle anderen Zwecke unterordnet. In 
diefer Abhängigkeit von endlichen Gütern beiteht eben das Weſen der 
Weltluſt. — So reißt nach Aufhebung der Centripetalkraft der Liebe zu 
Gott die Gentrifugalfraft der Selbftfucht den Menfchen mit unmwider- 
ftehlicher Gewalt vorwärts auf der abjchüffigen Bahn der Gottesflucht 
dem Abgrund des Verderbens entgegen. Dies ift die tragijche 
Bedeutung der Kataftrophe, welche mit dem Sündenfall für die 
Entwicelung des Menfchengefchlechtes eingetreten ift. Denn leider 
beichränkten fich die Folgen der Urfünde nicht auf das erſte Eltern- 
paar, fondern pflanzten fich auf alle Menſchen fort. 
Da e3 ein und daſſelbe Lebensprinzip ift, welches im 
Perſonleben als freier Geift und im Naturleben als leiblich 
gebundene Seele erjcheint, fo leuchtet ein, daß die zunächft im 
Perſonleben erzeugte Sünde fich fofort auch dem (jeelifch-Teiblichen) 
Naturleben mittheilen und fo zur Naturbefhaffenheit des 
Menſchen werden mußte. Als folche vererbte fie fich dann (in 
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Folge des natürlichen Zufammenhangs des einzelnen Individuums 
- mit dem erzeugenden Elternpaare) von den, Stammeltern unferes 
Gefchlechtes auf ihre Nachkommen und herrſcht noch heute als 
„Jelbitfüchtiger Hang“ vder „böje Luft“ über alle natürlich 
erzeugten Adamzkinder. „Was dom Fleiſch geboren wird, das ift 
Fleifch.” (oh. 3, 6.) 

Die böfe Luft fchließt beides in jich: einen abnorzı 
men Zuftand. des durch die Sünde corrumpirten (ver⸗ u 
derbten) Naturlebens und eine böjc, d.h. die Schranten|| LH 5 
der gottgejegten Weltordnung durchbrechende Richtung des Wi | 
bens. Denn wenngleich die Sünde bei dem fleijchlich erzeugten 
Menſchen — und zwar ſchon ehe fich das Perſonleben zur vollen 
Kraft entfaltet hat — im Naturleben als unbewuhtes eigenfüchtiges 
Begehren zur Erjcheinung kommt, jo ift doch nicht zu leugnen, daß 
auch der erwachende freie Perjonmwille fofort eine beftimmte Hin— 
neigung zum Böfen zeigt. Der Sit der böjen Luft it das Herz, 
das wir $ 13 als den Herd und Mittelpunkt des inneren Lebens des 
Menjchen kennen gelernt Haben. In dem begehrlihen Eigen- 
finn des natürlidhen Herzens wurzeln daher alle einzelnen 
Sünden. Dies beftätigt der Herr felbft in den Worten: „Aus dem 
Herzen kommen hervor arge Gedanken, Mord, Ehebruch, Hurerei, 
Dieberei, falfches Zeugniß, Läſterung“ (Matth. 15, 19); und Jakobus 
beichreibt die Genefis der einzelnen Thatjünden, Kap. 1, 14 und 15, 
folgendermaßen: „Ein Jeglicher wird verfucht, wenn er von feiner 
eigenen Luft gereizet und gelocfet wird. Darnach wenn die Luft 
empfangen hat, gebieret fie die Sünde; die Sünde aber, wenn fie 
vollendet ift, gebieret fie den Tod." So entjteht aus der angeborenen 
böfen Luſt die einzelne Thatfünde als bewußte Uebertretung eines 
göttlichen Gebotes. Die Thatfünden aber vollenden fich in der vor- 
ſätzlichen Verſtockung, welche den ewigen Tod gebieret. 

Die Anſicht, daß die Sünde ein nothwendiger|| 27 
Durchgangspunkt in der Entwickelung des Men‘ 
ichen fei, verdient hier faum der Erwähnung ; denn fie hebt den 
Begriff des ſittlich Böfen thatfächlich auf. it das Böſe noth- | 
wendig, fo iſt es in ber göttlichen Ordnung begründet und daher | 9 
ebenjo berechtigt, wie das Gute; es kann daher auch nicht an fich, 
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fondern nur relativ, d. h. fofern es der Gefellichaft unangenehm oder 
nachtheilig wird, böfe genannt werden; überdies ift e3 nicht frei und 
daher überhaupt nicht fittlich beftimmbar. Dazu fommt noch, daß 
bei diejer Anficht Gott ſelbſt zum Urheber des Böſen gemacht wird; 
denn mit der gottgewollten Entwicfelung des Menfchen wäre ja dann 
auch ſchon das Böfe von Gott gejeßt und gewollt. 

Beachtenswerther ſcheint Die Auffafjjung derer, welche 


das Wejen der Sünde in die Sinnlichkeit jegen umd 


behaupten, das Webergewicht der Triebe unferer finnlichen Natur 
über die Vernunft fei der legte Grund aller Sünde und das Wejen der 
böjen Luft. Daß die Sinnlichkeit in dem dermaligen Zujtand des 
Menfchen leider das Uebergewicht über die Vernunft hat, ijt aller- 
dings nicht zu leugnen, ebenjo wenig, daß die böje Luft fich häufig 
auf dem Gebiete der Sinnlichkeit äußert. Aber dies bemeijt noch 
feineswegs, daß die Sinnlichkeit an fich die Quelle der Sünde fei. 


Vielmehr bemweifen folgende Thatjachen das gerade Gegentheil. 
a) Wir betrachten allgemein den Zuftand der Kinder als einen 


Zuſtand verhältnigmäßiger Unſchuld, und der Herr jelbjt beitätigt 


dieje Auffaffung in den Worten: „So ihr nicht werdet, wie die Kinder, 
fo fünnet ihr nicht in das Himmelreich kommen“ — und doch herrjcht 
gerade im Kindesalter die Sinnlichkeit am unumſchränkteſten. 
b) Ferner laffen fich zwar viele Sünden aus dem Uebergewicht der 
Sinnlichkeit über die Vernunft erklären, aber feineswegs alle. Wenn 
fich der Herrfchfüchtige den größten Gefahren und Entbehrungen 
ausjeßt und die fchwerfte Selbftverleugnung auf ſich nimmt, um jich 


zum Herrn dev Welt zu machen; wenn der Ehrgeizige Geld und Zeit 


und Lebensgenuß und Gejundheit, furz alles, was der Sinnlichkeit 
Befriedigung gewähren Fann, feinen jtolzen Plänen zum Opfer 
bringt, fo läßt fich dies aus der Herrjchaft der Sinnlichkeit über die 


' Vernunft nimmermehr erklären. c) Aus dem „argen Herzen“ 


kommen nicht nur „Chebruch, Hurerei und Dieberei” hervor, fondern 
auch „arge Gedanken, faljches Zeugniß und fogar Läfterung,“ lauter 
Sünden, welche der Sphäre der Sinnlichkeit ferne liegen. d) End- 
lich fühlt Seder, der fich jelbit Fennt, daß er der böjen Luft feines- 
wegs als „leidende Unſchuld“ gegenüberjteht, welche den böfen 


Negungen einen reinen unverderbten Willen entgegenfegt, jondern 
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daß der bewußte Wille felbft in jene Lüſte verwickelt it. „Wir 
entdeefen in ung nicht nur einen ſchwachen Willen, fondern auch einen 
unreinen, in welchem mit den Beweggründen der Pflicht auch egoi- 
ſtiſche vermengt find.“ Nicht in der Sinnlichkeit alſo, ſondern 
im Geijte, im freien Perjonleben, Liegt die lebte Macht der Sünde. 
Was wir oben als den Kern der erjten Sünde bezeichnet haben, daß 
nämlich der Menſch aus freier Wahl, anjtatt Gott, ſich 
felbit zum Centrum feiner Lebensbewegung machte, das 
bildet das Weſen und den Kern aller Sünde, — alfo die Selbftfucht. 


Anmerfungl. Der Menſch ift gut, d.h. mit einer bejtimmten Anlage 
zum Guten aus der Schöpferhand Gottes hervorgegangen. (1Mof. 1, 31.) 
Zu diefer anerichaffenen guten Anlage gehörte auch die natürliche Liebe 
zu Gott. Dieſe war freilich zunächſt nur in der Form des unmillfürlichen 
Triebes vorhanden, analog der natürlichen Elternliebe, die fich ja auch bei 
Thieren findet. Des Menjchen Aufgabe war es nun, dieſe natürliche Liebe 
durch Ueberwindung der Berfuhung zur That freier Selbſtbeſtimmung, d.h. 
zur fittlichen Liebe zu machen. 

AUnmerfung 2. Die erite Sünde muß ſchon in den Anfang der Ge- 
fchichte des erften Menfhenpaares fallen; denn wäre fie erſt in der 
fpäteren Entwidelungsgejchichte der Menschheit eingetreten, jo wäre nur ein 
Theil der Menſchen, nicht aber die ganze Menfchenfamilie fündig geworden. 
— Es Liegt dies übrigens ſchon in der Natur der Sache. Die Trage nad) 
dem Berhältniß zu Gott ift die erfte, höchite, die es für den Menſchen 
giebt. In Beziehung auf fie fich klar zu entjcheiden, mußte der erſte, aller 
weiteren Entwickelung der leiblihen und geiftigen Kräfte borangehende 
Schritt fein. Die eriten Eltern haben aus freier Selbitbeftimmung ohne 
allen Zwang von außen dem rein irrationalen Kißel, den Eigenwillen zum 
Gott und das Ich zum Centrum zu machen, gefolgt. Diefe vom Willen 
der Kreatur ausgehende That war der erjte Urjprung der Sünde in der 
Menfchheit. Et 

Anmerkung 3. „Obwohl fchlechterdings im Geiſte und nicht in der 
ſinnlichen Naturſeite wurzelnd, erſcheint die ſündliche Geſinnung doch noth⸗ 
wendig in jedem fleiſchlich erzeugten Adamskinde zunächſt als Fl ei ſch e s⸗ 
Luft. Weil der Geiſt ſich dem göttlichen Urgeiſte entfremdet hat, iſt er eine 
Beute der niederen Mächte geworden. Die Sünde hat in der von den Pro— 
toplaſten (den erſten Menſchen) auf dem Generationswege ererbten, corrum— 
pirten leiblichen Natur Wohnung gemacht, ſo daß mit der Zeugung aus 
ſündlichem Samen auch der Todeskeim ſeiner Natur eingeſenkt wird.“ 
(Dettingen, Socialethik ©. 431.) 


817. 
Die allſeitige Zerrüttung des menjhlihen Lebens durch Die Sünde. 
Der Zuſtand, in welchem ſich der natürliche Menſch in Folge der 
Sünde befindet, ift ein verzweifelter. Bon Gott getrennt, fehlt 
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ihm das rechte Lebenselement; er gleicht einem Fifche, der aus den 
fühlen Wellen des Baches auf den Sand gejchleudert worden ift, und 
jämmerlich zu Grunde gehen muß, wenn ihn nicht eine mitleidige 
Hand in das belebende Element zurücverjegt. An die Stelle des in- 
neren Friedens und der Harmonie iſt Disharmonie und Zwie- 
tracht getreten. Nicht nur das freie Berfonleben it in die 
Sklaverei der Selbſtſucht gerathen, durch welche der Wille fich ſelbſt 
gefnechtet hat; ſondern auch das unfreie Naturleben ijt (wie wir 
im vorigen $ gejehen) durch fie vergiftet und verkehrt. Der ſelbſt— 
jüchtige Wille vermag die jeelijch- leiblichen Triebe 
nit mehr zu beherrſchen,; dieſe haben fich vielmehr eman- 
zipirt und beherrjchen ihrerfeit3 den durch die Trennung von Gott haltlos 
gewordenen Willen. So wird das Naturleben der Ausgangspunkt 
zahlloſer Verſuchungen und wirft verführend auf das Geiſtesleben zu⸗ 
rück, wie andererſeits jede neue ſündliche Willensthat wieder eine 
Steigerung der Corruption des Naturlebens zur Folge hat. Hieraus 
ergiebt ſich der traurige Buftand, welchen die heil. Schrift mit dem Aus— 
druck „Fleiſch“ bezeichnet. „Was vom Fleiſch geboren iſt, das ijt 
Fleiſch.“ (Joh. 3, 6). Das „Fleifch” ift alfo gleichbedeutend mit 
dem „alten Menſchen“ (Eph. 4, 22—32; Col. 3, 8—10) und be— 
zeichnet den fündhaften Gefammtzuftand, in welchen der 
Menſch in Folge der Erbfünde gerathen ift. 

Diejer Sündenzuftand offenbart fich vor allem in der falfchen 


Stellung des natürlihen Menfchen zu Gott, in jeinem 


jelbjtiichen Streben nach Unabhängigkeit, welches wir kurz als Un- 
glauben bezeichnen können. Der Unglaube äußert ſich in der 
Gottentfremdung ſtatt der Gottesgemeinſchaft, in dem Mißtrauen ſtatt 
des Vertrauens, in der Gleichgültigkeit gegen Gott ſtatt der kindlichen 
Liebe — kurz, in dem unkindlichen Verhalten. Da der Un— 
glaube die Urform iſt, in welcher ſich die angeborene Sündhaftigkeit 
Gott gegenüber kundgiebt, kann er als die rechte Pfahlwurzel der 
Sünde bezeichnet werden. „Was nicht aus dem Glauben kommt, das 
iſt Sünde” (Röm. 14, 23). Daher werden die natürlichen Menfchen 
‚auch geradezu „Kinder des Unglaubens” genannt, 

Aber nicht nur Gott, auch der Welt gegenüber iftdie 
Stellung des Menfchen eine durchaus falfche. Be- 
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ſteht die Störung feines Berhältniffes zu Gott in dem falfchen Stre- 
ben nach Unabhängigkeit, wie es fich im Unglauben ausfpricht, fo fin- 
det der Welt gegenüber gerade das Umgefehrte ftatt. Die Welt, 
Die der Menſchbeherrſchenſollte, Hältihn in einem 
furhtbaren Banne. Dies zeigt fich zunächſt in der Verfin- 
fterung der Erfenntniß (Eph. 4, 17 fg.). Diefe ift ganz in 
der Sinnlichkeit gefangen. Was der natürliche Menfch nicht mit 
Augen jehen und mit Händen greifen Tann, hat feinen Werth für 
ihn. Seder Baum und jeder Stein hat ihm mehr Realität, als 
Gott und der Himmel mit allen jeinen Engeln. Nur das Sicht— 
bare fcheint ihm wirklich, und die unfichtbaren Güter der Ewigkeit 
verſchwinden ihm in nebelgrauer Ferne. Darum Hängt jich jein 
Herz mit taufend Banden an die flüchtigen Güter Diefer Zeit und 
betrügt ſich damit um die allein bleibenden Güter der unfichtbaren 
Welt. Es iit eine geheimnißvolle finjtere Macht, die feine Augen ver— 
blendet, daß er, umgeben von den Kundgebungen Gottes und der 
unfichtbaren Geifterwelt, dennoch in der Sinnlichkeit gefangen bleibt. 
Sn diefem Zustande ift es ihm unmöglich, den Weg des Heils zu 
finden oder die Güter der überjinnlichen Welt im vechten Lichte zu 
erkennen ; daher jagt auch der Apoitel‘ „Der natürliche Menjch ver: 
nimmt nichts dom Geifte Gottes” (1. Kor. 2, 14.). 

Aus der verhängnißvollen Täufchung über die Realität und den 
Werth der fichtbaren Welt, folgt dann die Verfehrung des 
Willens, die Entfremdung von dem wahren Leben 
in Gott und ein immer tieferes Sinfen in den Sumpf des Welt- 
finns und der Sünde. Die Weltliebe, welche ſich in den drei 
Strahlen der Augenluſt (Habjucht), der Fleiſches luſt (Genußſucht) 
und der Hoffahrt (Ehr- und Herrſchſucht) bricht (1 Joh. 2, 16), 
wird dag leitende Motiv des jelbitfüchtigen Willens. Daher üben die 
Schattengüter diefer Welt einen untiderftehlichen Reiz auf jeden 
natürlichen Menfchen aus. Er kann fich ihrem Zauber nicht entzie- 
hen und verliert fich im Ringen nach dem Sichtbaren immer weiter 
von Gott und den Gütern des Himmels. Zwar find es Schatten- 
güter nur, die er erjagt, Geifenblajen, die in feinen Händen zer— 
ſpringen, wenn er fie ergriffen zu haben meint. Uber was ver— 
ſchlägts. Er Hält fie für real, und fo lange dieſer Wahn fortdauert, 
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ift ex von ihrem Zauber gebunden und bleibt ein Sklave der Sinn- 
lichkeit, fo daß er um das Linfengericht der Erdengüter jein Anrecht 
auf den Himmel -verfauft. 

Dieſe beflagenswerthe Verirrung des natürlichen Menſchen zer— 
ſtört die Harmonie feines Gefühlslebens und macht ihn 
namenlos unglüdlich. Der Menjch ift von Gott und zu Gott 
geschaffen. Die Seligfeit in der Gemeinjchaft mit Gott ijt jeine Be- 
ftimmung. Darum bleibt bei allem Genuß der Erdengüter und Erden- 
freuden dag Herz leer. Nirgends in der Welt weht ung der Hauch 
wahrer innerer Befriedigung entgegen. Aus allen Jahrhunderten 
tönt die Klage über das Leid des Lebens zu ung herüber und zwar 
oft gerade aus dem Munde Derer, welche für die glüclichiten gehal- 
ten wurden. Selbſt Göthe, der Günftling des Glücks, bricht auf der 
Höhe menschlichen Ruhmes in die ſchmerzvolle Klage aus: 


* 


„ech, ich bin des Treiben müde! 
Was ſoll al’ der Schmerz, die Luft? 
Süßer Friede! Komm’, ach, komm' in meine Bruft!” 


Und e3 giebt faum ein unmwiedergeborenes Menfchenherz auf Er- 
den, in dem dieſe Klage nicht in vollen Akkorden nachzittert. Nicht 
die Beit, fondern die Ewigkeit ijt unjere Heimath. Wir find für Gott, 
den Unendlichen gefchaffen, und der Unendfiche allein kann unfer un- 
endliches Sehnen jtillen. Hier liegt die Quelle des namenloſen 
Weh's, das die armen Menfchenherzen foltert. 

Es iſt unjtreitig ein tragiſches Schieffal des gefallenen Men- 
ſchen — diefe Gebumdenheit in der Wahlfreiheit, diejes raſtloſe, ver- 
gebliche Suchen, ohne zu finden, dieſe unausfüllbare Leere des Herzens 
bei allem Genuß; aber e3 ift nichts Anderes als die bittere 
Frucht der Auflehnung des felbitfüchtigen Eigenwillens gegen den 
Schöpferwillen Gottes, welche fich von den Stammeltern unferes Ge: 
ichlechts auf feine Nachkommen fortgepflanzt hat, und num die Grund: 
gejinnung aller natürlichen Menjchen bildet. Eben darum iſt auch 
ihre Lage eine fo traurige. Es giebt wohl noch eine Rettung für fie. 
Gottes Gnade iſt die mitleidige Hand, die den unglücflichen, in feiner 
Gottesferne hinjterbenden Sünder in das Lebenselement der Gotteg- 
gemeinschaft zuvücverfegen kann, aus welchem ihn die Sünde heraus- 
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gejchleudert. Aber diefe Gnade flieht der Verblendete, weil er Gott 
ſelbſt flieht, unter defjen Willen er fich nicht beugen will. 


Anmerkung 1. Die biblifche Bezeichnung des natürlichen Zuftan- 
des des Menjchen mit dem Ausdrud „lei ch“ fcheint die in dem vorigen 
$ widerlegte Anficht, daß die Sinnlichkeit die Duelle der Sünde fei, zu be- 
günjtigen. Aber eine genaue Prüfung der Stellen, in welchen der Ausdrud 
„Fleiſch“ vorkommt, zeigt Elar, daß dies nicht der Fall ift. Nicht die Sinn- 
lichfeit als jolche, jondern den fündlihen Gefammtzuftand des Menfchen 
nad) Leib und Geiſt bezeichnet die heil. Schrift mit dem Worte „Fleifch.” 
Dies erhellt ſchon aus Gal. 5,19, wo unter den Werfen des Fleiſches 
nicht nur „Hurerei und Böllerei,“ ſondern auch „Abgütterei, Neid, Feind— 
ſchaft, Haß, Zwietraht und Mord“ aufgeführt werden. Daſſelbe ergiebt 
fi aus 1 Kor. 15, 380: „Fleiſch und Blut fünnen das Neich Gottes nicht 
erwerben,“ mit welchen Worten der Apojtel Paulus, der in dem Artifel von 
der Auferjtehung des Leibes eine Kundamentallehre des Chriſtenthums jah, 
gewiß nichts anderes jagen will, als daß die Menſchheit in ihrem jeßigen 
Sejammtzujtande, wie fie durch die Sünde geworden, nicht in daS Reich 
Gottes fommen fünne. Man vergleihe auch 1Moj. 6, 3: „Die Menjchen 
wollen fich meinen Geist nicht mehr trafen laffen, denn fie find Fleisch,” und 
ferner Joh. 6,63; Gal. 68; Eph. 2, 3; ©al. 3, 3. 

Anmerfung 2. „Hier liegt die Pforte des großen Jammers. Wir 
find dem Abgrund verhaftet, und die Gewalt feines Zaubers ift größer als 
die des Himmels. Wir leben und wurzeln uns in jenen hinein und mer- 
fen es nicht; denn unfere Augen find gehalten, jo lange wir im Leibe ftehen. 
Dieſe irdiſche Scheinmwelt, die gleich dem Negenbogen wohl ein Zeichen der 
göttlichen Gnade, doch aber wie er nur eine vorübergehende Brechung von 
Licht und Finfterniß iſt, halten wir für die bleibende; die prinzipiellen 
Reiche dagegen des Himmels und der Hölle, zwifchen denen fie wie eine 
fchillernde Seifenblafe aufitieg, erflären wir mit der Miene apodiktifcher 
Gewißheit für Einbildungen religiöfer Schwärmerei. Weil wir nad) einer 
Sünde nicht alsbald todt niederfallen, meinen wir, e8 habe feine Gefahr. 
Eine leiblihe Brandwunde fühlt der Menſch, Brandmale des Gemiffens 
aber machen ihm feine Beschwerde. Die Laft unerfannter und undergebener 
Sünden fann er von einem Jahr in das andere hinüberjchleppen, ohne zu 
ahnen, was er fich aufhäuft." „OD, der furchtbaren Berblendung des Men- 
chen, daß er nicht bedenkt, wa8 zu feinem Frieden dient und ihn aus fei- 
ner gefährlichen Lage erretten könnte, daß er die ernsten Mahnungen Gottes 
für, Thorheit achtet, den Schein für Wahrheit und die Wahrheit für Schein 
hält!" (Culmann, Ehriftl. Ethik ©. 79). 


$ 18. 


Die Berantwortlichfeit des natürlichen Menſchen. 
Es drängt fich num die Frage auf: „Wie fteht es mit der 
BSurehnungsfähigfeit des natürlichen Menſchen? 
Kann er noch für ſeine Handlungen verantwortlich gemacht werden, 
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da er ohne fein eigenes Zuthun, fehon durch die Geburt in einen 
folchen Zuftand der Gebundenheit und Sündhaftigfeit verjegt worden 
it? Sft es recht, ihn für einen Zuftand verantmwort- 
li zu machen, dem er unmöglich entrinnen konnte? Wir ant- 
worten: a) Dafür macht weder die heil. Schrift, noch das eigene 
Bemwußtjein den Einzelnen verantwortlich, daß er als ein Sünder 
geboren ift; und Zwar eben darum nicht, weil die Wahl, ob 
er ſündlos eriftiven, oder als ein Glied der abnorm gewordenen 
Menſchheit in die Welt eintreten wolle, nie dem Einzelnen vorlag. 
Sein Wille war abnorm und felbftjüchtig, ſchon ehe er „bemwußter 
Wille” war. b) Dagegen ftellt ſich das Bewußtjein der Verant- 
wortlichfeit alsbald ein mit dem Erwachen des bewußten Willens und 
der erjten Hinneigung defjelben zum Böjen. Und da diefer Zeitpunkt 
erfahrungsmäßig bei allen Menfchen in die eriten Jahre der Kindheit 
fallt, jo Laftet auf Jedem fchon von Jugend auf ein allgemeines 
Gefühl der Schuld. c) Ganz bejtimmt macht ferner die Heil. _ 
Schrift wie da3 eigene Bemwußtjein den Menjchen für einzelne 
böje Handlungen verantwortlich. Denn wenn wir auch anerkennen, 
daß der natürliche Menfch jchlechterdings nicht im Stande ift, ohne 
Sünde zu leben, fo jagt doch Jedem fein eigenes Bewußtſein, daß er 
nicht gezwungen war, jo große und fo viele Sünden zu begehen, 
wie er in der That begangen hat. d) Da ferner jede Thatjünde auf 
den Zuftand des Menfchen vergiftend und zerjtörend zurückwirkt, und 
die böfe Luft in dem Maße, in welchem fie befriedigt wird, an Stärke 
zunimmt, iſt der natürliche Menfch auch für den Grad der Sün- 
denfnechtfchaft verantwortlich, in welchem ex fich befindet. Denn 
dieſer ift nicht beftimmmt durch Adams Thun, Sondern durch dag Thun 
des Einzelnen, d. h. durch den Gebrauch des ihm noch gebliebenen 
Reſtes feiner Wahlfreiheit. e) Diefer Reit der Wahlfreiheit befteht 
aber darin, daß die Entfcheidung über die Grundftellung, welche er 
Gott und den Wirkungen feines Geiftes gegenüber einnehmen will, 
auch) im Stande der Sünde noch ganz in der Hand des Menſchen liegt. 
Und da mit diefer Entjcheidung die Möglichkeit gegeben iſt, aus der 
Knechtichaft der Sünde felbft erlöft zu werden, fo ift jeder Erwachſene 
für fein Handeln veranttwortlich; und wer in feinen Sünden verloren 
geht, ijt Lediglich felbft Schuld an feinem Verderben. Alles hängt 
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hier von dem rechten oder faljchen Gebrauch diefes Neftes unferer 
Wahlfreiheit ab. 

Iſt Denn aber diefer Reſt der Wahlfreiheit bei allen 
Menjchen gleich? Giebt es nicht Zeute, deren Naturell und 
deren äußere Verhältniſſe ihnen eine fittliche Lebensentwickelung 
fajt unmöglich machen? Und muß dieſes traurige Loos im Dieffeits 
nicht auch für ihr jenfeitiges Schickſal verhängnißvoll werden? — 
Allerdings läßt fich nicht leugnen, daß fich nicht nur fittlich indifferente 
Eigenthümlichkeiten, wie die Temperamente, beftimmte Neigungen, 
Liebhabereien, und bejonders gewifje Talente (3. B. dag Sprach— 
talent, das Mufittalent, der Fünftlerifche Geſchmack), jondern auch 
gewijje Sünden, wie Trunkſucht, Wolluft u. a. m. in manchen 
damilien fortpflanzen, woraus fich fchließen läßt, daß neben der 
allgemeinen Sündhaftigfeit auch noch die Prädispofition zu bejtimm- 
ten Sünden durch Vererbung von den Eltern auf die Kinder über- 
tragen wird. Wollte man dieſe Vererbung eines Hanges zu 
beftimmten Sünden nicht gelten lafjen, und die genannte Erjchei- 
nung lediglich auf die Wirkung des böfen Beiſpiels und der 
ſozialen Verhältniſſe zurücführen, unter welchen die Kinder 
aufwachſen, jo fann man doch nicht umhin zuzugeſtehen, daß jchon 
dieje Verhältniffe einen gewaltigen Unterjchied begründen Hinfichtlich 
der Gelegenheit, welche dem Einzelnen zu einer fittlichen Lebensent— 
wickelung geboten ift. Unftreitig ift es für den Sohn frommer Eltern, 
der unter dem Sonnenfchein einer chriftlichen Erziehung und eines 
gottfelfigen Beifpiels heranwächſt, unendlich leichter, ein tugendhafter 
Menfch zu werden, als für das Kind verbrecherifcher Eltern, das in 
einem verrufenen Winkel einer Weltjtadt geboren wird, und inmitten 
einer gemeinen, gottlofen Umgebung unter dem Peſthauch des Laſters 
und der fittfichen Verworfenheit heranwächſt in einem Stadttheil, 
wo faft jedes Haus eine Lafterhöhle und jeder Keller eine Mörder- 


grube it. 


Heben nun diefe ungünftigen Verhältniſſe die per⸗ 


fünliche Verantwortlichkeit auf? Wir antworten: Keineswegs; 


und berufen ung dabei auf dag Zeugniß zahllofer Verbrecher, die in | 


dem Schlamme der Sünde aufgewachjen find. Auch fie wiſſen fich 
verantwortlich und ſchuldig; und fie find es auch. Denn erjteng 
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| vererbt fich die Sünde immer nur in der Form des Triebe3 und wächſt 
| exit allmählich in Folge fortgejeßter, durch Selbſtbeſtimmung gewähr- 
ter Befriedigung zur Stärfe der Leidenjchaft heran, welcher der 
| Mensch als willenloſer Sklave dienen muß. Daran, daß dieſe Ent- 
wickelung eintritt, iſt alſo der Einzelne auch unter den ungünſtigſten 
Verhältniſſen ſelbſt ſchuld. Zweitens bleibt dem Menſchen immer 
noch die Entſcheidung darüber, welche Stellung er ſeinem Gewiſſen 
gegenüber einnehmen will. Das Gewiſſen ſchweigt auch in den 
Laſterhöhlen nicht und mahnt Jeden an die Forderungen des gütt- 
lichen Gefeßes. Der Gehorfam aber oder wenigitens der ernite 
Verſuch des Gehorfamg gegen diefes, wenn auch noch jo verfüm- 
merte Gewiſſenszeugniß bildet den Ausgangspunkt einer ſittlichen 
Leb ensentwickelung. 

Die Frage endlich, ob dieſes traurige Loos, das Tau— 
ſenden ohne ihr Verſchulden, ſchon von ihrer Geburt an 
beſchieden iſt, nicht dennoch verhängnißvoll für ihr ewi— 
ges Schickſal ſei, beantwortet der Herr ſelbſt mit den Worten: 
„Der Knecht, der ſeines Herrn Willen weiß und hat nicht nach ſeinem 
Willen gethan, der wird viele Streiche leiden müſſen. Der es aber 
nicht weiß und hat doch gethan, das der Streiche werth iſt, wird 
wenige Streiche leiden. Denn welchem viel gegeben iſt, bei dem 
wird man viel ſuchen.“ (Luk. 12, 47. 48.) Aus dieſer Stelle, ſowie 
aus Matth. 11, 20—24, — wo der Herr über die Städte Galiläa's, 
in denen die meiften feiner Thaten gejchehen waren, ein „Wehe!“ aus- 
ruft und ihnen anfündigt, daß es den ehemaligen Bewohnern von 
Tyrus und Sidon, ja fogar denen von Sodom erträglicher ergehen 
werde amt jüngften Gericht, denn ihnen — geht deutlich hervor, daß 
der Maßſtab nach melchem dag ewige. Schieffal jedes einzelnen 
Menjchen entjchieden wird, von der befferen oder fehlechteren Gele: 
genheit abhängt, welche ihm zur Bekehrung und fittlichen Vervoll— 
fommmung gegeben war. 





Anmerfung 1. Daß die heil. Schrift den Einzelnen für die 
angeborene Verderbniß feiner Natur nicht perjönlich verantwortlich macht, 
ergiebt fich fchon daraus, dab Chriftus den Kindern, die fich noch 
nicht mit bewußtem Willen für das Böſe entſchieden haben, ohne alle 
Bedingung das Himmelreih zufpriht. Damit wird freilich 
nicht gefagt, daß die Kinder als folche ſchon fir den Himmel geschickt ſeien. 


“ 
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Keineswegs. Bermöge ihres organifchen Zuſammenhanges mit dem fün- 
digen Gejchlecht Haben vielmehr auch fie Antheil an der Geſammtſchuld 
der Menjchheit, welche von dent ſündigen Naturzuftande ungertrennlich ift, 
und find an und für ſich nicht tüchtig für den Himmel. Aber diefe ange- 
borene Schuld wird neutralifirt durch die Berfühnung in Chrifto. Denn 
„wie duch eines Menfchen Sünde die Berdammniß über alle Menjchen 
gekommen ift, alſo ift auch durd) eines Gerechtigkeit die Rechtfertigung 
des Lebens über alle Menfchen gefommen. (Röm. 5, 18.) Auf Grund 
diefer Thatjache jpricht der Heiland den Kindern ohne Weiteres das Him- 
melreich zu. Sie, dienochnie mit eigenem Zuthun, d. h. aus eigener 
Wahl, gejündigt Haben, werden auch ohne ihr eigenes Zuthun der 
Früchte der Erlöſung theilhaftig, und falls fie im ungurechnungsfähigen 
Kindesalter jterben, auf Grund des BVerdienjtes Chrifti von der Erbjünde 
gereinigt und in den Himmel aufgenommen. 


Anmerfung 2 „Die Temperamente find ethifch adiaphor 
(gleichgültig) und als ſolche noch nicht Anlagen zum Böfen. Der San— 
guinifer ift als folcher noch nicht jähzornig, und der Phlegmatifer als folcher 
noch nicht träge.“ „Jedes Temperament vermag im Dienjte Chriſti geheiligt 
zu werden (vgl. den Sanguinifer Petrus, den Choleriker Paulus, den Melan- 
choliker Thomas und den Phlegmatiker Nathangel) und wird keineswegs fo 
durch den Geijt Chriſti vernichtet als etwas an fich Böſes, wie 3. B. der 
Hang zum Trunk durch Chriſti Geijt vernichtet wird. So viel ift wahr, daß 
mit dem einen Temperamente die eine Sündenanlage mehr VBerwandtichaft 
haben mag als mit dem anderen, 3.B. der Jähzorn mehr mit dem janguini- 
fchen und cholerischen als dem melancholifchen und phlegmatifchen, und fer- 
ner, daß das Temperament, wenn der Menſch e8 über den Willen herrjchen 
läßt, ftatt es zu beherrfchen, direkt zu bejtimmten Sünden führt (3. B. das 
phlegmatiiche zur Trägheit). An fich aber gehören die Temperamentsver- 
fchiedenheiten zu der guten und nothwendigen Gliederung des Sejanmt- 
organismus der Menschheit in verfchiedene und verſchieden begabte Perſön— 
lichkeiten.“ (Ebrard, Dogmat., Bd. I, ©. 427.) 


Anmerkung 3 Selbft in der beiten natürliden Dis- 
position, die von hervoritehenden Neigungen zu gröberen Sünden 
faft gänzlich frei ift, liegt doc der Keim zu alten Sünden, 
„Wer wäre durch feine Naturanlage vor Jähzorn, Neid, Verführbarkeit 
zum Trunk, Unzucht u. ſ. w. geſchützt? Warum ſind Leute mitten aus dem 
ehrbarſten, ja angeſehenſten Leben heraus bis zum Morde, ja oft plötzlich 
und ſchnell geſunken? Wer wäre, der ſich nicht beim Anblick eines durch 
irgend eine Leidenſchaft wahnſinnig Gewordenen geſtehen müßte, daß auch 
in ſeinem Leben ſchon Momente leidenſchaftlicher Aufregung geweſen ſeien, 
wo die Brücke zum Wahnſinn geſchlagen war, oder daß es wenigſtens an 
Zunder zu dieſem Fieberbrand in ihm nicht fehle?“ „Der natürliche Menſch 
wandelt auf der Lavarinde eines Vulkans und dieſer Vulkan iſt das dishar— 
moniſch gewordene ſeeliſch-leibliche Leben, das er von ſeinen Eltern geerbt 
hat.” (Ebrard, a. o. O., ©. 426.) 
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S $ 19. 
Falſche Auffafjungen von dem Zuftande des natürlihen Menjchen. 


Es bleibt uns nun noch die Aufgabe, unjere bisher entmwicelte 
Auffaſſung von dem verfümmerten Zuftand der menjchlichen Freiheit 
im Stande der Sünde den beiden Ertremen des pelagianifiren- 
den Indeterminismus und des religidjen Deter- 
minismus gegenüber zu rechtfertigen. 
1. Der pelagianifirende Jndeterminismug be- 
N) trachtet die Sünde als etwas rein Zufälliges. Der Menfch, lehrt er, 
| befinde fich noch im normalen Zuftande und befige in jedem Augenblick 
| eine unbegrenzte Wahlfreiheit. Die Sünde übe in feiner Weije 
einen deterninivenden, d. h. bejtimmenden Einfluß auf den menjch- 
Uchen Willen aus; vielmehr ftehe derfelbe den verjchiedenen Motiven 
| des Handelns durchaus unabhängig gegenüber und entjcheide fich in 
‚ jedem einzelnen Falle ebenfo frei, wie Adanı und Eva im Paradieſe. 
Dieſer Auffaſſung gegenüber iſt vor allem auf die Thatſache hin— 
zuweiſen, daß jede Willensentſcheidung erfahrungs— 
mäßig eine Willensbeſchaffenheit zur Folge hat, 
durch welche dann ſpätere Willensentſchließungen beeinflußt werden, 
weßhalb ſich die Sünde als eine ſtets fortwirkende Macht kundgiebt, 
die den Willen knechtet. Die Thaten des Menſchen ent— 
ſprechen Daher ſeinem Sein. „Wie könnet ihr Gutes reden, 
derweil ihr böſe ſeid! Weß das Herz voll iſt, def gehet der Mund 
über. Ein guter Baum Tann nicht arge Früchte bringen und ein 
fauler Baum kann nicht gute Früchte bringen. An der Frucht erfennt 
man den Baum.” (Matth. 7, 18; 12, 335—35.) Mit diefen Wor: 
ten jpricht der Herr e8 deutlich aus, daß das fündige Verhalten des 
Menjchen einer fündhaften Naturbafis entjpringe. Da num zwiſchen 
Eitern und Kindern ein organifcher Zuſammenhang bejteht, und der 
Erzeugte ftet3 die Natur des Erzeugenden ererben muß, jo wird 
fih die fündliche Willensbeftimmtheit der Eltern 
auch beiden Kindern als feimartige Anlage finden 
müffen. Dies ift thatfächlich der Fall, und kann nur von denen 
geleugnet werden, welche ihr Auge vorſ jäglich der Erfahrung ver- 
ſchließen. Jeder, der fich felber kennt, weiß, daß ſchon von feiner 


| 


— 
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frühen Jugend an ein überwiegender Hang zum Böfen in ihm mar, | 
weßhalb es ihm ſtets Leichter wurde, das Böſe ala das Gute zu thun ; | 
und nicht einem einzigen natürlich erzeugten Adamskinde ift e8 je ge⸗ 
lungen, ſich der Sünde ganz zu enthalten, wenngleich Jeder dem 
Guten innerlich Beifall geben muß. Dies wäre rein unbegreiflich, 
wenn die Wahlfreiheit des Menſchen noch eine vollkommen unge: | 
ſchmälerte wäre. Der fittliche Kampf, welchen die Uebung des Guten 
ſtets erfordert, und die finftere Gewalt der Leidenjchaft, welche den 
Menjchen troß feines inneren Widerftrebens zum Böfen fortreißt 


/ 


(dgl. Röm. 7, 15—24), zeigen Kar, daß der natürliche Menfch den | 


auf ihn einmwirkenden Motiven keineswegs frei gegenüber fteht, 
wie der Jndeterminismus behauptet, jondern vielmehr eine aus— 


geprägte Prädispofition zum Böfen hat, welche fich unter Umftänden 


zur vollfommenen Knechtung unter die Sünde gejtalten kann. 


2. Der religiöfe Determinismuß bildet den ent | 


jchiedenften Gegenſatz zu dem pelagianifirenden Indeterminismus. 
Sgnorirt jener den organifchen Zufammenhang des Einzelnen mit der 
Sünde des gefammten Menjchengefchlechts, jo verfennt dieſer die 
Thatjache, „Daß das Individuum nicht bloß ein Glied des Ge- 
ichlechtes ift, fondern außerdem in relativer Abhängigkeit von der 
Gattung den Mittelpunkt feines Lebens in fich jelbjt hat.” Der 


religiöfe Determinismug leugnet die individuelle Freiheitsbewegung | 


des Einzelnen und betrachtet ihn als jeder jittlichen Selbjtbejtimmung 


unfähig. Wird dem Menschen auch in „bürgerlichen,“ d.h. welt- Ä 
lichen Dingen noch eine gewiſſe Wahlfreiheit gelafjen, auf dem fitt- 


lichen und religiöfen Gebiete erjcheint er vollfommen willenlos, und 


fol daher zu feiner Befehrung nicht mehr beitragen können als eine | 
„Salzjäule“ oder ein „Erdenfloß." Dieje Auffafjung, welche übri- | 
gens auf einem tiefen Gefühle von der finfteren Macht des Böfen, jo- | 
wie von der Gebundenheit und Verderbniß des menjchlichen Willens | 
beruht, hebt troß aller Verfuche, diefe Confequenz abzuwehren, die 
fittliche Zurechnungsfähigfeit und Verantwortlichkeit und eben damit | 


auch die Sittlichkeit jelbft auf. Einer Auffaffung aber, welche jolche 


Confequenzen nach ſich zieht, wird das fittliche Bewußtſein wider- 
iprechen, jo lange es noch ein Gewiſſen in der Bruft Des Menfchen 


giebt. N 


) 


% 
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Anmerfung. Der religiöfe Determinismus ift von dem $ 5 
befprochenen pfychologifhen wohl zu unterscheiden; jener jteht im 
Dienste des Unglaubens und des religiöfen Indifferentismus, diefer im 
Dienſte eines firhlichen Dogma, nämlich daS Dogma von der angeborenen 
Berderbnig der menschlichen Natur. Im übertriebenen Streben, dieje Lehre 
zur Geltung zu bringen, find felbjt die Reformatoren Zwingli, Calvin, 
Beza, Luther und Melanchthon dem religiöfen Determinismus verfallen. 
Ya, diefer ift fogar in daS Concordienbuch der jymbolifhen Schriften der 
lutherifchen Kirche aufgenommen worden. Luther verglich ſchon bei der 
berühmten Leipziger Disputation mit Dr. Eck den Menſchen mit einer Säge, 
die fich in der Hand des Werfmeiiters leidend müſſe hin und her bewegen 
laffen. Späterhin verglich er den gefallenen Menſchen mit einer Salzjäule, 
einem Kloße, einem Erdenfloße, und einer leblojen Statue, die weder „den 
Gebrauch der Augen, des Mundes, noch) irgend welcher Sinne, oder aud) des 
Herzens“ befige (Quther, in Genes. c. XIX). Die Concordienformel er- 
klärt (Sol. decl. II. de lib. arb. $ 44), daß der gefallene Menjch nicht einmal 
mehr das Bermögen befige, Gott und fein heiliges Wort zu vernehmen 
und dem erfannten gemäß zu wollen; und an einem anderen Otte (I. de 
peccat. orig. $ 9) heißt e8: daß der gefallene Menſch nichts auf die Höttlichen 
und geijtlichen Dinge Bezügliches denken, glauben und wollen fönne, daß 
er für alles gute völlig erftorben fei und Fein Fünfchen geiftiger Kräfte 
(wobei hauptfächlich an die Wahlfreiheit zu denken tft) mehr beſitze. Der 
Berfuc der Concordienformel dem Determinismus durch das Zugeitändniß 
zu entgehen, daß der Menfch doch noch die Kraft habe, ſich von einem Ort 
zum andern zu bewegen und äußerlich dem Worte Gottes fein Ohr zu 
leihen, wenngleich ihm das innere Ohr verfchloffen ſei (Sol. decl. IT. de lib. 
arb. $ 19), fann unmöglich befriedigen, da durch denfelben den Füßen und 
Ohren, mit einem Worte dem Körper die PVerantiwortlichkeit auf dem 
fittlichen Gebiete zugefchoben wird, welche doc nur dem felbitbewußten 
Geifte zufommen fann. 


2. Schranken der ſündlichen Jebensentwickelung: 
das natürliche und das geoffenbarte Geſetz. 


820. 


m Das natürliche Geſetz. 

Im Paradiefe ftand der Menfch ziwifchen den anziehenden Kräften 
de3 Himmels und der Hölle. Der letzteren, der Hölfe, hat er fich mit 
der Urfünde zugewandt, und in fie mußte er daher auch nach Auf- 
hebung der Gemeinfchaft mit Gott in ſchnellſter jenfrechter Falllinie 
hinabjtürzen. Daß dies nicht gefchehen ift, daß es noch eine fündliche 
Entwicelung und eine Möglichkeit der Erlöfung giebt, das danken 
wir allein der Gnade Gottes, welcher durch feiner Heilsmaß— 
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regeln den jenkrechten Sturz in's Verderben zu einem Hinabgleiten 
auf jchiefer Ebene umgewandelt hat. 

Zu diejen göttlichen Heilsmaßregeln gehören vor allem das 
natürliche (angeborene) Sittengejeg oder Gewiſſen, 
welches wir als Moment der fittlichen Anlage des Par bereits. 
fennen, und dag geoffenbarte Geſetz. 


a) Bon dem Gewiſſen des Einzelnen läßt fich ein 
öffentliches Gewiſſen (Gemwiffen der Gejellfchaft, Colleftiv- 
gewifjen) unterjcheiden, dejjen Forderungen in der Form von Sit- 
ten oder Satzungen auftreten und in dem Einzelngewiſſen ala 
berechtigt und bindend anerkannt werden; weßhalb der Einzelne fich 
nicht ungejtraft über die herrfchende Sitte hinwegſetzen kann.“) In 
beiden, dem öffentlichen wie dem individuellen Gewiſſen, ftellt fich dag 
angeborene Sittengejeg dem menfchlichen Eigenmwillen Schranken 
feßend und Gehorſam fordernd entgegen. Kein Menich kann ſich da- 
her in der angeborenen fündlichen Lebengrichtung fortentwiceln, ohne 
mit dieſem Gefe in Eonflift zu gerathen. Indem dieſes die jündigen 
Triebe des jelbjtfüchtigen Herzens verdammt und verbietet, ftiftet es 
Streit und Unruhe in der Bruft des Menfchen (Nöm. 2, 15); und 
indem e3 ihn für fein Handeln verantwortlich macht, weckt es, falls 
feinen Forderungen nicht entiprochen wird, dag Gefühl der Schuld 
und die Ahnung eines drohenden Gerichtes. Durch Diefe Doppelte 
Thätigkeit tritt e83 der fündigen Willengrichtung und Lebensent— 
wicelung hemmend entgegen. 

Als bloßes Gebot (fategorifcher Imperativ) vermag Das 
Gewifjen zwar feine wahre Begeifterung für das Gute zu 
wecken, geſchweige denn eine wirkliche Herzengerneuerung zu be- 
wirken. Aber troßdem bildet e8 da8 bewahrende Element 
im menjchlichen Geſellſchaftsleben, wie im Leben des Einzelnen. 





*) Eine Ausnahme findet nur da ftatt, wo ein erleuchtetes Einzeln- 
gewiſſen fich innerlich gebunden fühlt, dem entarteten und verdüſterten 
Öffentlichen Gewiſſen mit dem Lichte einer höheren fittlichen Erfenntniß ent- 
gegenzutreten. Dies ift überall der Fall, wo chriftlihe Miffionare durch 
Berfündigung des Evangeliums die gefammte Weltanfchauung heidnifcher 
Bölfer umzufehren und einer chriftlihen Weltanfhauung und Lebens— 
richtung Bahn zuf brechen fuchen. 
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Ohne Gewiſſen wäre ein geordnetes Zuſammenleben der Menjchen 
ichlechterdings unmöglich. Schon da, wo (etwa bei einer Revo— 
lution) die entfeffelten Leidenjchaften eines rohen Pöbels Des Ge⸗ 
wiſſens Stimme übertäuben, gilt ja das Dichterwort: 


„Nichts Heiliges iſt mehr, es löſen 
Sich alle Bande frommer Scheu, 

Der Gute räumt den Platz dem Böſen, 
Und alle Laſter walten frei.“ 


Das Gewiſſen mahnt den Menſchen an ſeine ſittliche Beſtimmung, 
ſetzt alles, was menſchliche Kraft und Vernunft Großes und Un— 
ſterbliches zu leiſten vermag, mit dieſem abſoluten Lebenszweck in 
Verbindung und verleiht dadurch dem Leben, ſelbſt der Heiden, die 
das geoffenbarte Geſetz nicht haben, eine höhere Weihe. 

Der Inhalt des natürlichen Geſetzes muß — da derſelbe Gott 
Urheber des natürlichen wie des geoffenbarten Geſetzes iſt — im 
Weſentlichen mit dem übereinſtimmen, was in den ſogenannten zehn 
Geboten, als dem Inbegriff der ſittlichen Forderungen Gottes 
enthalten iſt. Die Forderung ehrfurchtsvoller Scheu vor Gott auf 
Grund der natürlichen Offenbarung Gottes (Röm. 1, 19); die An- » 
erfennung der Grundrechte der menjchlichen Gejellichaft, ſowie der 
einzelnen Menfchen, befonders die Achtung vor dem Eigenthum, der 
Ehre und dem Leben des Menjchen, ſowie vor dem „lebenerzeugenden 
Snftitut der Ehe,“ bilden daher die Grundpfeiler der Familien— 
ordnungen, ſowie der ftaatlichen Geſetzgebungen des Heidenthums. 
Dabei darf freilich nicht überfehen werden, daß dieje einzelnen Mo— 
mente des GSittengefeßes keineswegs überall mit derjelben Klarheit 
erkannt nnd betont wurden. Vielmehr herrjchte ſelbſt unter den ge— 
bildetiten heidnifchen Völkern ein unaufhörliches Schwanken und eine 
oft grauenhafte Verdüfterung der fittlichen Erfenntniß, jo daß e8 zu 
einer tiefen und wahren Auffaffung der fittlichen Aufgabe den Men- 
ichen nirgends kommen konnte. Dies führt uns auf die Thatjache der 
Berdunfelung des Gewiſſens durch die Sünde. 

Da das Gewiffen ein Vermögen der menschlichen Seele iſt, jo 
ſtehen feine Funftionen in inniger Wechjelbe- 
ziehung zu den übrigen Seelenthätigleiten. Nun 
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aber können verjchiedene Seelenthätigfeiten nicht gleichzeitig mit Be— 
wußtjein ftattfinden; e8 muß daher jedes einfeitige Vorherrichen der 
einen die übrigen beeinträchtigen. _Hierauf beruht Die Möglichkeit, 


das Gewifien — nicht zum Schweigen zu bringen, wohl aber 


zu verdunfeln und zu übertäuben. Go betäubt z. B. der 
Wolüftling fein Gewiffen dadurch, daß er fich Hineinftürzt in den 
Strudel mweltlicher Freuden und Genüfje, der Geizige dadurch, daß 
er jich der unfeligen Begierde nach Geld und Gut in die Arme wirft, 
und der Ehrfüchtige dadurch, daß er fich von dem Streben nach Ehre 
und Einfluß in der Welt ganz hinnehmen läßt u. ſ. w. Kurz, überall, 
wo die Reaktion des natürlichen Eigenwillens oder auch des fünd- 
lichen Volkswillens gegen jenes innere Schuldzeugniß eine konſtante, 
dauernde wird, muß eine VBerdunfelung und Abjtumpfung des Ge- 
wiſſens eintreten, welche bis zur fittlichen Rohheit ausarten kann. 





Aber nicht nur eine VBerdunfelung oder Abjtumpfung, fondern 
fogar eine Berfehrung des Gewiſſens ijt möglich, weßhalb man 
mit Recht von einem irrenden Gemifjen redet. Es mag dahin 
fommen, daß fich der Menjch durch fein Gewiſſen zu Handlungen 


verpflichtet fühlt, die geradezu den Forderungen wahrer Sittlichkeit 


entgegenlaufen (Joh. 16, 2; Apitg. 22, 3. 4; 26, 9; Röm. 10, 
2.4). So wirft die Hindumutter, dom Gewiſſen gebunden, ihr Kind 





- in die Fluthen des heiligen Fluffes (Ganges), und die Hinduwittwe 


läßt ſich mit der Leiche ihres verſtorbenen Gatten auf dem Scheiter⸗ 


haufen zu Aſche verbrennen. Aus dieſen Thatſachen ergiebt ſich die 


abſolute Nothwendigkeit einer dem Menſchen von außen her gegebenen 
ſicheren Norm des ſittlichen Verhaltens — eines geoffenbarten 


Geſetzes. 


Anmerkung. Bei dem irrenden oder verfehrten Ge 
mwiffen ift offenbar dem Gewiſſen ftatt der urfprünglichen eine falfche 
Gerwiffensnorm untergefchoben worden. Als ſolche kann ein objektives Geſetz 
oder eine allgemeine Sitte, ja auch der Ausſpruch irgend einer Autorität 
dienen. Das Gewiſſen übt dann nach dieſer falſchen untergeſchobenen 
Norm ganz dieſelben Funktionen aus, wie ſonſt. Es irrt alſo das Gewiſſen 
eigentlich nicht, ſondern es operirt nur nach einem fremden Maßſtab. Daß 
diefe Anficht richtig iſt, geht daraus hervor, daß ein irrendes Gewiſſen auf 
feine andere Weife geheilt werden kann als dadurch, daß man den urſprüng— 
lichen Gewiſſenszeugniß wieder zum Durchbruch verhilft. &3 find hier alle 
Beweisgründe pergeblich, jo lange das Gewiffen ſelbſt nicht wieder jpricht. 


24 
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Erſt dann, wenn das urfprüngliche Gewiſſenszeugniß fich durch die Wolfe 
der fremden Autorität wieder Bahn gebrochen hat und der Wahrheit feine 
Legitimation ertheilt, erjt dann hört das irrende Gewiſſen auf zu fordern 
und zu verklagen; ja, e3 verdammt dann da8 erleuchtete Gewiſſen, was das 
irrende gefordert hat. 

Es fragt fih nun, ob aud) das irrende Gewiſſen für unfer Berhalten 
verpflichtend jei. Wir beantworten dieſe Frage mit: Ja. Beſſer iſt es, du 
folgeſt deinem irrenden Gewiſſen, als du handelſt gewiſſenlos. Derfittliche 
Werth des Menfchen beſtimmt fi) nad) jeinen Willen, daher jteht ohne 
Zweifel der Menſch ſittlich höher, der feine Pflicht erfüllen will, aud; da, wo 
er über die wahren Forderungen des Sittengejeges im Irrthum tft, als der, 
welcher fich um feine Pflicht gar nicht befümmert. Nicht für den einzelnen 
Fall ift der Menſch alfo zu tadeln, in welchem er den irrenden Gemijjen 
folgt, wohl aber mag die Berirrung feines Gewiſſens eine ſelbſtverſchul⸗ 
dete ſein. 


— 


Das geoffenbarte Geſetz. 

| Unter dem geoffenbarten Gefet verftehen wir vornehm— 
lich die moſaiſche Gejegesurfunde, in welcher Gott jeinen Willen 
als unverbrüchliche Norm des menjchlichen Handelns niedergelegt. 
hat. Mit den Worten: „Ic bin der Herr, dein Gott!” welche die 
Dffenbarung des Geſetzes einleiten, jtellt Gott fich jelbit als den Ge— 
ſetzgeber in dem Vordergrund, wodurch die Gejegesforderungen einen 
\entjchieden religiöfen Charakter befommen. Der Menjch fühlt 
ſich jeßt nicht mehr bloß dem Richter in feiner Bruft, jondern vor 
allem dem ewigen Nichter im Jenſeits verantwortlich. Daher ge- 
winnt dag Strafamt des Gewiſſens unter dem Donner Sinat’s eine 
doppelt furchtbare Bedeutung. | 

Was den Anhalt des geoffenbarten Geſetzes betrifft, jo darf 


| 
nicht vergefien werden, daß daffelbe eine heilsgefchichtlich pä- 


Dagogifche Aufgabe zu erfüllen hat und daher in theofra- 
tifch nationaler Form auftritt. Demgemäß enthält es Beftim- 
mungen, welche nur den Zweck haben, das nationale und veligiöfe 
Leben Iſraels, als des Trägerd der göttlichen Heilsoffenbarung, zu 
regeln und die vollfommene Offenbarung des göttlichen Willens durch 
Chriftum vorzubereiten. Hierher gehören die theofratifch bürger- 
Yichen Lebensregeln und die Yevitifchen Kultusvorjchriften (Ritual- 
oder Geremonialgefeß). Aber auch diefe Elemente Dürfen nicht als 
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rein menschliche oder unnüge Hülle betrachtet werden; fie haben viel- 
mehr ihren pädagogifchen Zwed und werden in dem Maße, in mwel- 
chem dieſer Zweck erreicht wird, nicht abgejchafft, wohl aber auf einen ° 
höheren Standpunft erhoben und geiftig verklärt oder erfüllt, wodurch 
allerdings die äußerlich pädagogische Hülle wegfällt. Den t ewig und 
„allgemein gültigen Kern Des geoffenbarten Geſetzes bilden jedoch die 


eigentlichen Sittengebote (daS ſog. Moralgeſetz). Diefe werden 





ſchon im Alten Teftament durch die beiden Tafeln des Defalogs (vder 
der „zehn Gebote“) ausgezeichnet, und im Neuen Teftamente beftä- 
tigt Der Herr jelbjt Die allgemeine und ewige Gültigkeit derfelben 
(Matth. 19, 17 fg.). Alle Sittengebote aber vereinigen fich wie in 
einem Brennpunkte in der Örundforderung der Liebe zu Gott 
und zu dem Nächſten, welche — (Matth. 22, 40) das vor- 
nehmite Gebot genannt wird. 

Betrachten wir nun den Defalog, als die Zufammenfafjung der 
fittlichen Forderungen des Gejebes, etwas näher, fo zeigt jchon Die 
Eintheilung in zwei Tafeln von je fünf Geboten „eine be- 
wunderungswürdige, alle menschlichen Berhältnifje umfafjende Ord- 
nung.” Die Heiligung des Lebens durch die Liebe erjcheint 
als Biel aller einzelnen Gebote, wenngleich die Liebe ſelbſt im Deka— 
[og nicht ausdrüclich genannt wird. Auf der erjten Tafel ift die 
Heiligung unferes Verhältnifjes zu Gott der centrale Gedanke. Gott 
fol geliebt und geehrt werden: 1. als der allein wahre Gott; 2. in 
der gebührenden Art und Weife; 3. in Bezug auf feinen Namen; 
4. in Bezug auf feinen Tag; 5. in Bezug auf die Eltern, welchen. er 
als feinen Stelfvertretern einen Theil feiner Ehre Teiht. — Da das 
Verhältniß der Kinder zu ben Eltern, d. h. die Jamilie, Die Grund— 
Yage des Gefellfchaftsfebens bildet, erjcheint das fünfte Gebot als na— 
türlicher Uebergang zu der zweiten Tafel, welche ſich auf die Hei- 
ligung unferes Verhältniſſes zum Nächften bezieht. Die Gebote die— 
fer Tafel betreffen: 6. das leibliche Leben; 7. die Ehe; 8. das mate- 
tiefe Eigenthum (den irdifchen Beſitz); 9. das geiftige Eigenthum 
(den guten Namen); unb fchließen 10. ab mit der Forderung der Her- 
zensheiligung durch die Liebe („Laß dich nicht gelüften“), als der un- 
erläßlichen Bedingung wahrer Gefegeserfüllung. Die Zerlegung der 
einen Grundforderung der Liebe in die einzelnen pofitiven und nega- 


* 
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tiven Gebote des Dekalogs entjpricht durchaus dem pädagogijchen 
Zwecke des Geſetzes. 

Als hemmende Schranke der ſündlichen Entwickelung erweiſt ſich 
das geoffenbarte Geſetz: 1. Dadurch, daß daſſelbe in dem unklaren 
und ungewiſſen Gewoge menſchlicher Meinungen eine feſte Norm des 
ſittlichen Handelns aufſtellt und durch die heilſame Zerſtörung der 
Illuſionen, mit welchen der Leichtfertige ſich in den Schlaf wiegt, und 
der Träge ſeine Sünden entſchuldigt, das eingeſchläferte Gewiſſen 
weckt und das irrende erleuchtet, ſomit überhaupt dem ſchwankenden 
Gewiſſen als Regulativ dient; 2. dadurch, daß es Durch Die beſtimmte 
Forderung der Liebe zu Gott und dem Nächjten die jchauerlichen Tie- 
fen des felbjtfüchtigen Menfchenherzens bloßlegt, wie dies Durch dag 
Gewiſſen allein nie gefchehen könnte, ſo daß man mit Recht jagen 
fann, daß der Menjch ohne das geoffenbarte Geſetz weder zur wah- 
ren Selbfterfenntniß, noch zur tiefereri Gotteserfenntniß gelange. 
Zwar vermag das geoffenbarte Geſetz ebenfo wenig wie das angebo- 
vene einen wahren innerlichen Liebesgehorjam zu erzeugen, 
weil ihn, als bloßer Forderung, die bewegende Kraft zur Wiederge- 
burt des Willens fehlt. Es iſt und bleibt daher eine Inechtende Macht, 
die nur Fuccht erzeugt, und ein unerbittliches Gericht über den Sün- 
der ausübt, indem es ihm in jeden einzelnen Gebote zuruft: „Du bift 
des Todes ſchuldig!“ Aber eben darin Liegt feine jittlich bewahrende 
und erziehende Bedeutung. Es treibt den Menjchen in die Selbiter- 
fenntniß, ſchärft jein Gewiſſen und führt ihn durch Enthüllung- feiner 
tiefen Sündenfnechtichaft zu den Berzagen an jeiner eigenen Kraft 
und zum Berlangen nach Erlöfung. Sp wird das geoffenbarte Ge— 
feß nicht nur eine Schranke gegen die fündliche Entwicelung, — 
auch ein „Zuchtmeiſter auf Chriſtum.“ 

Bermag auch, wie wir oben gejehen haben, weder das angebo- 
rene, noch dag geoffenbarte Geſetz an und für fich das Hinabfinfen des 
Sünders in die Hölle zu verhindern, fo bleiben diefe göttlichen Heilg- 
maßregeln doch ein mächtiger Hemmſchuh, und für Diejenigen, welche 
fichh ihnen unterwerfen, ein Zuchtmittel, durch welches ihre Rettung 
angebahnt wird. Wer aber — jei’8 unter den Juden und Chriften, 
welche dag geoffenbarte Geſetz haben, oder unter den Heiden, die es 
nicht Haben — dem erfannten Gotteswillen entgegen handelt und, die 
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Mahnungen feines Gewiſſens mißachtend, auf dem Pfad der-Sünde 
verharrt, der erfüllt troß der güttlichen Segenmaßregeln ſein Schick⸗ 
ſal der Verdammniß. 

„Verflucht, wer mit der Sünde ſpielt! — 


Wenn’s nur ein Spiel gewefen, 
Sn herbem Ernſte werden fie es büßen müſſen.“ 


3. Die Einzelſünde. 


52222 
Verſuchung und Sünde, 


Die Einzelfünden, in welchen der Menjch mit mehr oder 
weniger klarem Bewußtfein feinen Eigeniwillen dem heiligen Gottes— 
willen entgegenjegt, find die Handgreiflichen Symptome der an— 
geborenen Sündhaftigfeit, die einzelnen Ausbrüche des in jedem na— 
türlichen Menjchen jchlummernden Verderbens. Diejelben können 
nach ihrem Verhältniß zum Sittengefe in Begehungs- und 
Unterlaffungsfünden eingetheilt werden; denn die jelbit- 
füchtige Auflehnung des Eigentvillens gegen den Willen Gottes Tann 
ſich ebenfo wohl in der Unterlaffung des Guten, wie in der Aus- 
übung des Böfen Ausdruck verjchaffen. Darum fagt Jakobus: „Wer 

da weiß, Gutes zu thun, und thut e8 nicht, dem ift es Sünde (4, 17). 
| Die Genesis der Einzelfünde läßt fich. nicht beſſer be- 
fchreiben, als es Jakobus gethan hat in dem tieffinnigen Worte: 
„Ein Jeglicher wird verſucht, wenn er von jeiner 
eigenen Luſt gereizt und gelodet wird. Darnad), 
wenn die Luft empfangen Hat, gebieret fie Die 
Sünde; die Sünde aber, wenn fie vollendet ift, gebieret fie den Tod” 
(Jak. 1, 14. 15). As Ausgangspunkt der Verjuchung be- 
zeichnet Jakobus die „eigene Luft”, womit freilich "nicht geleugnet 
wird, daß auch noch ein Verfucher außer dem Meajchen bor- 
handen fei, durch welchen die Luft angeregt, oder, wenn fie von 
ſelbſt erwachte, genährt wird. Bei der Urfünde im Paradiefe, ſowie 
bei der Verfuchung Chrifti mußte die Verſuchung jogar ausschließlich 
bon biefem äußeren Berfucher, dem Satan, ausgehen, weil Adam 
und Eva fowohl, wie Chriftus von der jogenannten Erbjünde frei 
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waren. Bei ung aber ift das freilich anders. Wir wandeln alle 
gleichfam auf dem Krater eines Vulkans, dejjen innere Gluth jeden 
Augenblick die dünne Lavadede zerreißen und die Verderben bringen= 
den Eruptionsmafjen ausfpeien fann. Der Bulfan iſt unjere durch 
Die Sünde vergiftete Natur. Die Eruptionsmafjen find die Triebe 
und Begierden, in welchen fich die böſe Luft Geltung zu ver- 
ichaffen und auf den freien Willen bejtimmend einzumirfen jucht, fei 
es nun, daß diefelbe als pofitiver Trieb zum Böfen, oder bloß als 
Unluſt oder Trägheit zum Guten auftrete. Sobald die böje Luft in 
ung rege geworden, ift die Verſuchung da. 

Die Sünde aber ift damit noch keineswegs gejchehen. Vielmehr 
fteht es jetzt in der Macht des freien Willens, entweder der Luſt zu 
widerſtehen und ſie zu unterdrücken, oder auch ihr zuzuſtimmen und 
zu folgen. Dies iſt in dem Worte des Herrn an Kain, 1 Moſ. 4, 6.7. 
deutlich ausgefprochen. Die göttliche Bevorzugung des frommen 
Abel Hat in Kain die Begierde der Rache (Rachgier) wachgerufen. 
Die Luft ift da und zwar in folcher Stärke, daß Kain's Unmuth fich 
deutlich in feinen Geberden abprägt. Da jpricht der Herr zu ihm 
(nach) wörtlicher Ueberfegung): „Nicht wahr, wenn du Dich gut 
machit (für's Gute beftimmift), jo ift Erhebung (kräftige Aufrichtung 
durch göttlichen Beiſtand) da; wenn du dich aber nicht für's Gute 
beftimmit, fo lauert die Sünde (Thatfünde) vor der Thür. Nach dir 
fteht ihr Begehren. Du aber werde Herr über fie.” — Den Zunfen, 
der in das dürre Präriegras fällt, vermag ein Kind auszulöfchen ; 
hat ihn aber einmal dev Wind zur Flamme angefacht, die braufend 
über die dürre Ebene dahinfährt ; dann fteht der Menjch machtlos 
der Gewalt des Efementes gegenüber. So ift’8 mit der Sünde. Der 
energifche Wille erſtickt fie Leicht im erſten Entjtehen; jpäter aber 
wird es von Augenblick zu Augenblic ſchwerer, ihrer Herr zu werden. 

Darum fagt Jakobus: „Wenn die Luft empfangen 
hat, gebieret fie die Sünde.“ Von wen aber empfängt die Luft? 
Wir antworten mit Martenfen: „von der Phantaſie. Denn 
zwifchen den Lüften (Begierden) und der Phantaſie bejteht ein 
magischer Rapport.” Sobald die Luft erwacht, beginnt die Phantafie 
ihr zauberifches Spiel, indem fie die Seele. mit den verführerifchen 
Bildern der Wolluft, dev Ehre, des irdischen Beſitzes oder auch „weit 
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geringerer Realitäten” umgaufelt, welche gerade für diefen oder 
jenen Menjchen eine befondere Anziehungskraft befiten. Die Phan- 
tafie verfpricht Tauter Glück und Freude von der Befriedigung der 
Luft, und wenn es dem Menjchen nicht gelingt, den Bauberfreis zu 
durchbrechen, mit dem fie ihn umgeben hat, fo muß er zulebt der 
wachjenden Macht der Verſuchung erliegen, der Wille jelbjt bejtimmt 
fich für die Sünde. Umerbittlich jtvenge Abweifung der verführerijchen 
Bilder der Phantafie, oder jchleunige Flucht aus ihrem Bauberfreije 
(Beifpiel: Joſeph im Haufe Potiphar's 1 Mof. 39, 13) find Hier 
unerläßliche Bedingung des Sieges. Wer mit der Verfuchung tändelt 
oder auch nur mit Halbem Herzen widerfteht, wer an den verjuchlichen 
Bildern der Phantafie Gefallen findet und in dem Wahn, daß ihm 
ja immer noch die Wahl bleibe, zu thun, was er wolle, fie fejt- 
hält: der ift verloren. Eine Illuſtration dieſer traurigen Wahrheit 
liefert ſchon die Urſünde im Baradiefe. Der Verſucher 
hat die Luſt im Weibe erweckt und durch lügenhafte Verſprechungen 
die Phantaſie zur Theilnahme herbeigezogen. Das Weib aber, anſtatt 
von dem Orte der Gefahr zu fliehen und die verſuchlichen Bilder der 
Phantaſie aus ihren Gedanken zu verdrängen, bleibt und „ſchaut an, 
daß von dem Baume gut zu eſſen wäre und lieblich anzuſehen, und 
daß es ein luſtiger Baum wäre, weil er klug machte.“ Nun erſcheint 
ihr durch das Spiel der Phantaſie der Baum in ſo reizendem Lichte, 
daß ſie nicht länger widerſtehen kann. Die Luſt hat empfan— 
gen, d.h. fie ift, von der Phantaſie befruchtet, zum be=- 
ftimmenden Motiv des Willen$ geworden. Mit 
der Aufnahme der Luft in den freien Willen ift die Sünde inner> 
Lich ſchon geschehen, und eg bleibt nur noch ein Heiner Schritt zur 
fündigen That. Daher Iefen wir fogleich weiter: „Sie nahm 
von der Frucht und aß und gab ihrem Marne auch) davon, und er aß.“ 
(1 Mof. 3, 1-6.) 
$ 23. 
Leidenſchaft und Laſter. 

„Es iſt der Fluch der böſen That, daß ſie fortzeugend Böſes muß 
gebären.“ Dieſes Dichterwort bewährt ſeine Wahrheit nicht nur 
darin, daß die verſchiedenen Sünden in Folge ihrer inneren Ver— 
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fettung ($ 17.) einander gegenfeitig hervorrufen, und daß der Sünder 
in dem Streben, die begangene Sünde zu verbergen oder ich der 
verdienten Strafe zu entziehen wie von einer finfteren Geivalt zu 
neuer Sünde gedrängt wird, — jondern auch darin, dat nach der 
eigenthümlichen Bejchaffenheit unjerer finnlich geiftigen Organifation 
jede einzelne fündliche Begierde in dem Maße zunimmt, in welchem 
ihr Befriedigung gewährt wird. So gejchieht es, daß die Begierde 
fich im Laufe der Zeit ala bleibender Hang feitjegt, und diefer 
endlich zu einer folchen Stärke heranmwächit, daß er die Harmonie der 
Geelenfräfte aufhebt, den Willen der freien Selbjtbejtimmung beraubt 
und dadurch den Menfchen zum Sklaven feiner Luft erniedrigt. Den 
fo gejteigerten Hang bezeichnen wir als Leidenschaft, weil der 
Menſch denjelben nicht mehr beherricht, fondern gleichfam erleidet. 

Die Leidenfchaft beruht nicht auf wirklichen Bedürfniffen der 
Natur, fondern auf jelbitgefchaffenen Reizen, nämlich auf den 
Täufchungen einer lüſternen Einbildungskraft. Daher findet fie kein 
endliches Biel ihrer Befriedigung ; der Menſch ift in feiner Leiden- 
haft unerjättlicher, ala dag Thier. Die unheimliche Gewalt reißt 
ihn unaufhaltfanm fort auf der Bahn des Verderbens, dem ex mit 
offenen Augen entgegengebt. 

Da Die Leidenschaft die freie Selbftbeftimmung des Willens ver- 
nichtet, erjcheint fie als krankhafte Störung des Seelenlebens, 
was der deutſche Sprachgebrauch bei der Benennung einzelner Leiden— 
ſchaften in ſinniger Weiſe ausdrückt, indem er dieſelben als Su ht 
(von fiech — frank) bezeichnet. Wir jagen Habjucht, Trunffucht, Spiel- 
jucht u. f. w., gerade wie Fallfucht und Schwindfucht. Bei den: 
jenigen Leidenschaften, welche ihre Bafis in der innlichen Seite des 
Menſchen haben, wie z. B. die Trunkfucht, jteht mit der franfhaften 
Steigerung der Begierde noch eine Eranfhafte Veränderung der Ieib- 
lichen Organifation in Verbindung, welche die Sklaverei der Leiden- 
Ichaft Doppelt drückend macht. 

Nennt man die Leidenschaft nicht mit Unrecht eine Krankheit, fo 
Darf Darüber nicht vergeffen werden, daß dieje Krankheit eine felbft 
verjchuldete if. Niemand wird mit einer Leidenjchaft ge- 
boren; fie entiteht immer erſt im Laufe der Zeit in Folge fort- 
geſetzter Nachgiebigkeit gegen die verfuchende Begierde. Jeder 
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Sklave der Leidenschaft weiß von einer Beit, wo er noch der Begierde 
Herr werden fonnte. Daher fühlt ſich auch Jeder für feine Leiden- 
ſchaften verantwortlich. 


Die zur Gewohnheit gewordene Befriedigung der Leidenschaft ift 
das Laſter, welches fich als bejtimmte Richtung in Geſinnung und 
Charakter feitjeßt und dadurch zur Laſterhaftigkeit wird. 


Anmerfungl. „In Folge jener Haft, mit welcher in der Weltluft der 
ſelbſtſüchtige Wille ſich auf irgend ein relative Gut ftürzt, jteigert fich irgend 
eine Begierde zu leidenfhaftlicher Erregtheit; durch diefe Erregtheit 
wird das Gehirn (als Organ des bewußten Denkens) fammt den Nerven 
nad) einer beftimmten Richtung hin gereizt und durch Wiederholung über- 
reizt, und fo wirken dann Gehirn und Nerven ihrerfeitS wieder reizend auf 
das geiftig-jeelifche Leben zurüd, jo daß der Menſch zulegt, ohne es zu 
wollen, von feiner Zeiblichfeit al3 jolcher zu einzelnem bejtimmten Böjen 
gereizt wird. Befonders augenfällig findet dies ftatt bei der Wolluft, der 
Trunkſucht, bei den Opiophagen ; aber e8 braucht durchaus nicht nothiwendig 
eine finnliche (d. h. auf Reize, die durch Empfindungsnerven vermittelt find, 
gerichtete) Begierde zu fein; aud) ein rein geiftiges, jündiges Wollen (wie 
Geiz, Spielfuht, Herrſchſucht, Ehrſucht) kann fi im Gehirnleben zu 
habituellem Reiz (welcher gewiffe Gedanfen- und Boritellungsreihen im 
Bewußtſein automatisch anregt und diefelben ihm gleichſam unaufhörlich 
vororgelt) fteigern” (Ebrard, Apologetif, ©. 238). 


Anmerkung 2. In Betreff des Lafters ift zu bemerken, daß wir 
mit diefem Namen nicht jede zur Zeidenfchaft gewordene Sünde bezeichnen, 
fondern nur gewifje Sünden, welche vorzugsweiſe den Menjchen jchänden. 
Zunächſt find es Sünden der Sinnlichfeit, wie Trunffuht und Wolluft, 
- denen wir diefen Namen geben; daher wir, wenn uns Semand als „Laiter- 
haft“ bezeichnet wird, zuverläſſig entweder an Wolluft oder an Trunfenheit 
denken. Aber der Lafterbegriff bejchränft ſich nicht auf diefe beiden Gattun- 
gen von Sünden; auc) der Geiz, die Spielfucht und andere Sünden werden 
zum Laſter, fobald fie nicht bloß habituell, ſondern auch zur Gejin- 
nung und Charaftereig enthümlichkeit geworden find. 


$ 24, 
Unterſchiede der Einzeljünden. 


Seit der Zeit ber Stoiter big in unfere Tage hat es nicht an Leu⸗ 
ten gefehlt, welche die paradore Behauptung aufitellten: Es gebe 
unter den Sünden feinen Unterfchied. In Öottes Augen 
feien alle Sünden gleich, d. 5. gleich ſchuldvoll und ftrafbar; es ſei 
daher auch durchaus ungerechtfertigt, von großen und Fleinen 
Sünden zu reden. Wie Einer ebenjo wohl erfrinfe, wenn er „eine 
Ele, wie wenn er 500 Faden“ unter dem Waſſer jei, gerade jo über- 
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trete der Sünder das Geſetz Gottes in der gleichen Weije, ob er einen 
Laib Brod ftehle, oder feinen Vater ermorde. Zur Begründung die- 
ſes paradoren Satzes beruft man fich auf Jacobus 2, 10.: „So Se: 
mand das ganze Gefjeß hält und fündigt an einem, der ijt es ganz 
ſchuldig.“ In diefen Worten ift jedoch nur fo viel ausgejagt, daß 
ihrem Wefen nach jede Sünde nicht nur die Majeität eines Ge— 
botes, fondern des ganzen Gejehes, ja des göttlichen Geſetzgebers 
jelbjt beleidigt und daher die ewige Verdammniß verdient. Dies iſt 
das Wahrheitgmoment in dem paradoren Sabe: vor Öott jeien alle 
Sünden gleich. — Damit ift jedoch noch keineswegs gejagt, daß ſich 
nicht unter den einzelnen Sünden, welche alle die Verdammniß ver- 
dienen, größere und Eleinere unterfcheiden lafjen. Wer möchte auch 
wohl im Ernſte behaupten, daß die Berleugnung Petri oder der Un- 
glaube des Thomas eine ebenfo große Sünde geweſen feien, wie Der 
Berrath des Judas! Dffenbar erkennt der Herr ſelbſt einen Grad— 
unterjchied der Sünden an, wenn er zu Pilatus jagt: „Der mich dir 
überantwortet hat, der hat’3 größere Sünde“ (oh. 19, 11.). 

Berfuchen wir daher feitzuftellen, wodurch bei der wejentlichen 
Gleichheit aller Sünden dennoch ein folcher Gradunterjchied be— 
dingt wird. 

Bon rein formeller Bedeutung und für die Gradation der Sün— 
denſchuld indifferent ijt offenbar der Unterfchied der jogenannten Be— 
gehungs- und Unterlajjungfünden. Denn Die felbitjüchtige 
Auflehnung des Eigenwillens gegen den göttlichen Willen ann fich, 
wie wir oben jchon bemerkt haben, ebenfo wohl in dem Unter: 
Laffen des Guten wie in der Ausübung des Böfen Ausdruck ver- 
fchaffen. Und „wer da weiß, Gutes zu thun, und thut es nicht, der 
fündigt nicht minder (af. 4, 17.), als wer eine pofitiv böje That 
vollbringt. 

Bedeutjamer ift der Unterfchtied von Gedanfen-, Wort- und 
Thatfünden. Denn es ift nicht zu leugnen, daß die Thatfünden im 
Allgemeinen eine größere Intenfion und Energie des Willens erfor- 
dern und auch ftörender in die fittliche Wirklichkeit eingreifen, als die 
Sünden, welche auf Worte und Gedanken bejchräntt bleiben. Defien 
ungeachtet ift auch diefer Unterfchied in Betreff des Grades der Schuld 
noch fein entjcheidender; denn in unzähligen Fällen find es lediglich 
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ſelbſtiſche Rücfichten oder äußere Verhältniffe, die den Ausbruch der 
Sünde in Worten und Thaten verhindern. 

Da das Weſen der Sünde in der Auflehnung des Eigenmwillens 
gegen die fittliche Weltordnung Öottes beiteht, ſo kann dag entjchei- 
dende Moment, welches die Größe einer Sünde oder den Grad der 
Sündenfchuld bejtimmt, nicht etwas Aeußerliches fein. Es muß in 
dem Willen ſelbſt, oder befjer, in der Gefinnung des Men- 
ichen liegen. Es wird fich alfo darum Handeln, ob die Sünde be- 
wußt oder unbemwußt, in momentaner Leidenjchaftlichfeit oder mit 
vorbedachter Abficht gefchieht, mit anderen Worten: ob ſie eine wiſ— 
fentliche oder unmiffentliche, eine Schwachheitg- oder Bosheitsfünde 
iſt. — In Beziehung auf diefen Unterfchied Täßt ſich der allgemeine 
Kanon aufitellen: Je intenfiver der fündige Wille, je Elarer 
das Bemwußtjein von der Öottmwidrigfeit einer Hand- 
lung und je größer der Widerftand, welchen das Gewiſ— 
ien und die äußeren Verhältnifje der Ausführung der- 
felben in den ®eg jtellten, um fo ftrafbarer ijt die Sünde 
und um foverhängnißvoller ihre Rückwirkung auf den 
Charakter des Handelnden. 

Dieje Auffafjung findet ihre Beftätigung in den deutlichiten Aus— 
fprüchen der heil. Schrift. Der Herr ſelbſt jagt Luk. 12, 47 und 48: 
„Der Knecht, der feines Herrn Willen weiß und hat nicht nach feinem 
"Willen gethan, der wird viele Streiche leiden müffen. Der es aber 
nicht weiß und hat doch gethan, das der Streiche werth iſt, wird we— 
nige Streiche leiden.“ Und an einer anderen Stelle (Matth. 11, 24) 
erklärt er, daß es Tyrus und Sidon am jüngjten Gericht erträg- 
licher ergehen werde, als den galiläifchen Städten, welche der 
Schauplaß feiner Wirkſamkeit geweſen waren. Auch in dem bereits 
angeführten Worte Jeſu an Pilatus: „Der mich dir überantmwortet 
hat, hat's größere Sünde,“ ſowie in feinem Gebete am Kreuz: „Va⸗ 
ter, vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie thun!“ (Luk. 23, 24) 
fegt Jeſus in der Beurtheilung dev Sünden den obigen Maßſtab an.*) 

Es laſſen fich jomit allerdings troß ber weſentlichen Gleichheit 
aller Sünden verjchiedene Grade des fündigen Willens und in Folge 


*) Außer den angeführten Stellen vergleiche man noch Apſtg. 17, 30; . 
1 Tim. 1,13; Apftg. 3, 17; Röm. 2, 12; oh. 9, 41. 
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deſſen auch der Sündenfchuld unterfcheiden, und in dieſem Sinne ift e8 
vollkommen richtig, nicht zwar von „großen“ und „Eleinen” — denn 
in Gottes Augen find alle Sünden groß — wohl aber von „größeren“ 
und „Eeineren” Sünden zu reden. 


Anmerfung. Durchaus willkürlich fine die Fatholifche Unter- 
fcheidung einzelner namentlich aufgeführter „Todſünden“ von den jogenann- 
ten „Erlaßfünden,” da fich diefelbe lediglich auf das „Material der Hanpd- 
lung,“ d. h. auf den zufälligen Inhalt des fündlichen Willens gründet, wäh— 
rend die der Handlung zu Grund liegende Gefinnung unberüdfichtigt bleibt. 

Nach den Canones et decreta concilii Tridentini VI., 15 find Todfün- 
den jolche, von welchen der Gerechtfertigte fich mit Gottes Beistand frei hal- 
ten fann, und durch welche wir aus dem Reich der Gnade ausgeſchloſſen 
mwetden, woraus fich ergiebt, daß Erlaßfünden folche find, vor denen 
auch der Gerechtfertigte fich nicht bewahren fann, und welche nicht von der 
Gnade Gottes ausschließen (Trid. XIV,5). Damit wiffen wir nun aber 
freilic) noch nicht, wa8 die Todfünden find, fondern nur, was fie für Fol- 
gen haben. Aus den Bejtimmungen der Symbole ijt klar, daß die Fath. 
Kirche den Unterschied zwifchen Crlaßfünden und Todjünden „weniger auf 
die Sefinnung als auf das Material der Handlung gründet, alfo mehr die 
groben und die leichten Sünden nad) der vulgären Bezeichnung unterjchie- 
den wiffen will.‘ Daher fann fie au), wenn fie fagen will, was Todfün- 
den feier, dies nur jo bewerfitelligen, daß fie dieſelben der Reihe nach auf- 
zählt, wie dies 3. B. in den Canones cone. Trid. VI., 15 gejchieht, wo fich die 
Stelle findet: „Nicht nur Ungläubige, fondern auch Hurer, Ehebreder, 
Weichlinge, Knabenfchänder, Diebe, Geizige, Trunfenbolde, Käjterer, Räu- 
ber und alle Anderen (welche denn?), welhe Todjünden begehen.“ Nach 
Peter Lomb. zählt die kath. Kirche gewöhnlich 7 Todfünden, nämlich: „Hoch— 
muth, Geiz, Wollujt, Zorn, Böllerei, Neid und Trägheit des Herzens.” — 
Die Willfürlichkeit einer derartigen Unterfcheidung der Sünden nad) dem 
Inhalt des böfen Willens liegt auf der Hand. 


4. Die Verzweigung der Sünde iiber die verfchie: 
denen Gebiete des Lebens. 


$ 25. 
Die Sünden wider die eigene Perſönlichkeit. 

Als das Grundprinzip der Sünde haben wir $ 15 die Selbſt— 
fucht kennen gelernt, welche fich in der Form der böjen Luft auf 
alle natürlich erzeugten Adamskinder vererbt hat. Durch die Selbſt— 
fucht geräth der Menfch, wie wir gleichfall3 aus $ 15 wiljen, in die 
Sklaverei der Weltluft. Diefe theilt fich wieder in die drei Haupt— 
richtungen der Augenluft, Sleifchestuft und Hoffahrt, unter 
welche fich alle einzelnen Sünden unterordnen. So erjcheint die 
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Selbitfucht gleichfam als die Wurzel, aus welcher alle Sünden her- 
vorwachfen; und wie die Zweige eines Baumes ich gegenjeitig in ein- 
ander jchlingen, jo ftehen auch die einzelnen Sünden zu einander in 
ſteter Wechjelbeziehung, jo daß eine Leicht die andere erzeugt. So 
fteht z. B. „der Hochmuth (Hoffahrt) nicht fern von der Sinnlichkeit 
(Fleiſchesluſt); und will die Sinnlichkeit ſich gegen Die Anklagen des 
Gewiſſens verteidigen, jo jucht fie in Hochmuth fich über das Geſetz 
hinwegzuſetzen.“ Im Dienfte beider jteht Die Habjucht (Augenluft), 
welche wiederum eine Menge anderer Sünden im Gefolge Hat und 
daher als „die Wurzel alles Uebels“ bezeichnet wird (1 Tim. 6, 10). 

Bei der Darftellung der Verzweigung der Sünde im praftijchen 
Leben werden wir jedoch nicht von der obigen Gliederung ausgehen, 
fondern die einzelnen Erfcheinungen des fündfichen Handelns nach den 
verſchiedenen Beziehungen auf das eigene Ich, auf Gott und auf 
die Mitmenfchen gruppiven. Dabei wird fich ung Die innere Zer— 
rüttung und Hoffnungslofigfeit des natürlichen Menſchen in ihrer 
ganzen Ausdehnung bloßlegen. 

Betrachten wir nun zunächit die Sünde in ihrer Beziehung auf 
das eigene Ich. Der jelbitfüchtige Menſch hat vor allem fein eige- 
nes Wohl im Auge, er will glücflich fein; aber er ſucht dieſes Ziel auf 
gottiwidrigem Wege zu erreichen. Daher erfüllt fich an ihm dag Wort 
des Heren: „Wer jein Leben (in felbftfüchtigem Sinne) Tieb hat, der 
wird e8 verlieren” (Matth. 16, 25). Yon Gott getrennt und den nie- 
deren Trieben feiner entarteten Natur preisgegeben, verzehrt ſich der 
Menjch im Dienfte der Sünde, anjtatt in Der Verwirklichung feiner 
göttlichen Beftimmung jein wahres Leben und feine höchſte Seligfeit 
zu finden. 

Im geiftig gearteten Berfonleben äußert die faljche Selbft: 
verliebtheit, welche ihrem Wefen nach Selbjtvergötterung it (vgl. 
1Mof. 3, 13 fg. „Ihr werdet fein wie Gott“), ihre aufreibende und 
verfehrende Wirkung darin, daß fie die gefunde Entwicelung des Er- 
fenntnißvermögens und der Willenskraft hemmt. 

Daher fehlt dem natürlichen Menjchen vor allem die tiefere 
Selbiterfenntniß. Mehr oder weniger abfichtlich verſchließt er 
fein Auge gegen den Buftand, in welchem er fich befindet; ev entjchul- 
digt feine Sünde, anjtatt fie zu — „Der Schein der Tugend 
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drängt das Gewiſſen zurüd und Fräftigt die Sünde, und der fcharf- 
finnige Verſtand wird zum Sachwalter des Laſters. Die Sünde führt 
zur Selbjtverblendung, und diefe wieder zu neuer Sünde,“ Der 
Menſch hält die Wahrheit durch Ungerechtigkeit auf (Röm. 1, 18) und 
geräth jo Durch Selbſttäuſchung und abfichtlichen Selbit- 
betrug immer tiefer ‚hinein in den Sumpf des Irrthums, der 
Berblendung und der Verfchrobenheit, welche fich bis zur 
Verrücktheit fteigern kann. 

Dem Mangel an tieferer Selbſterkenntniß entſpringt die Selbſt— 
überſchätzung (Hoffahrt) in ihren drei Grundformen, der Eitel— 
keit, dem Stolz und dem Hochmuth. Ein gewiſſes Selbſt— 
gefühl muß zwar Jeder beſitzen, der in der wirklichen Welt etwas 
durchſetzen will. Wer ſich ſelbſt nicht achtet, ſich ſelbſt wegwirft, der 
kann auch auf die Achtung Anderer keinen Anſpruch machen. Die 
Selbſtachtung an ſich iſt alſo etwas durchaus Berechtigtes; ſie 
wird aber zur Selbſtſucht und ſomit zur Sünde, ſobald ſie das 
eigene Ich auf Koſten fremder Perſönlichkeiten erhebt. Dies iſt der 
Fall bei den oben erwähnten drei Grundformen der Selbſtüberhebung: 
der Eitelkeit, dem Stolz und dem Hochmuth. 

Die Eitelkeit iſt die Selbſtüberhebung, melche ſich auf das 
Ettele, Nichtige, d. h. auf zufällige Vorzüge, Schönheit, Schmuck, 
Beſitz u. dgl. gründet, alſo auf das, „was weniger iſt, als der 
Menſch.“ Wir begegnen daher der Eitelfeit vorzüglich bei kleinen 
Geiftern, obwohl oft genug auch ftolze, ja hochmüthige Menschen von 
kleinlicher Eitelkeit nicht frei find. Der Stolz gründet ſich auf das, 
was der Mensch ift oder zu fein glaubt. „Das Wefen der 
Ariftokratie ift daher nicht Eitelkeit, fondern Stolz. Wir reden dem— 
gemäß von einem Adelsſtolz, Gelehrtenftolz, Nationalftolz u. ſ. w. 
DerHochmuth endlich ſtützt fich auf dag Können des Menfchen. 
„Der Stolze hält fich für den erſten Menfchen, der Hochmüthige für 
eine Art von Uebermenfchen!” Der Menjch tritt hier Gott jelbjt ge- 
genüber und verfällt in Uebermuth und Selbitvergötterung. Wenn 
Napoleon I. während der Schlacht bei Waterloo zum Himmel empor- 
gerufen haben foll: „Du läßt da droben donnern; ich laſſe unten don— 
nern. Laß ſeh'n, wer der ftärfere iſt!“ fo war dies die äußerfte 
Spibe, zu welcher fich menschlicher Hochmuth erheben kann. 
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Den Gegenſatz zur Selbjtüberhebung bildet die Selbitverad- 
tung, welcher häufig Diejenigen anheimfallen, die fich im Sünden- 
dienst Leiblich und geiftig zu Grunde gerichtet haben, jo daß fie nicht 
nur vollfommen willenlofe Sklaven der Sünde geworden find, ſon— 
dern auch die Sünde, felbft in ihrer raffinirteſten Geſtalt, jeden Reiz 
für fie verloren hat. Wie in der Selbftüberhebung die verfehrende, 
fo offenbart fich in der Selbftverachtung die zerjtörende Wirkung 
der Sünde auf das eigene Jh. Es ift ſchwer, von Anderen verfannt 
und verachtet zu werden; aber fich ſelbſt verachten zu müſſen, iſt ge— 
vadezu unerträglich. Die Selbjtverachtung führt Daher nicht felten 
zum Selbijtmord. 

Wie die gefunde Thätigkeit des Erfenntnißvermögens, jo fällt 
auch die gefunde Willensfraft dem tyrannijchen Eigenwillen 
zum Opfer. Es fehlt dem natürlichen Menſchen die rechte © elbit- 
beherrſchung. Diejer Mangel offenbart fich bei trägen Naturen 
indem Unvermögen des Willens, in dev Bequemlichkeit, 
Faulheit, Stumpfheit und Gleichgültigkeit; bei lei⸗ 
denfchaftlichen Naturen in krankhafter Neberreizung des Wil- 
lens, in Uebereilung, Unvorjichtigfeit, Tollkühnheit, 
ſowie in leidenſchaftlichen Ausbrüchen des Zorns und der Wuth, 
welche in der wirklichen Tollheit oder Tobſucht ihren Gipfel— 

punkt erreichen; endlich aber ſowohl bei trägen tie bei leidenjchaft- 

| lichen Naturen in der Unfähigkeit den finnlichen Trieben zu mwider- 
ftehen, woraus die verfchiedenen Formen ber Unmäßigfeit und 
der Unfeufchheit (Frefjerei, Sauferei, Selbſtbeflecknng u. |. w.) 
entipringen. 


$ 26. 
Die Sinden wider Gott. 

Gott gegenüber haben wir al8 die Grundform der Sünde 
den Unglauben fennen gelernt, welcher mejentlich unfind- 
fiche (lieblofe) Gejinnung ift. Diefe offenbart fich im praf- 
tifehen Leben bald im Trotz, bald in der Berzagtheit, weß— 
Halb der Prophet das Herz als ein „troßiges und verzagtes Ding" 
bezeichnet (Jerem. 17, 9). Der Troß erjcheint in der Undank— 
barkeit, dem Murren gegen Gott, dev Auflehnung gegen 


76 Erfter Theil: Das natürliche £eben. 


ihn und feinen Willen und endlich in der Gottegläfterung oder 
Blasphemie; die Berzagtheit im Mißtrauen gegen 
Gott, in der Muthloſigkeit und Verzweiflung an feiner 
Liebe. Bumeilen treten beide Extreme in eigenthümlicher Mifchung 
neben einander auf, dann wieder fchlägt die Verzagtheit plöglich um 
in Troß, und die muthloje Klage verwandelt ich in eine bittere An— 
klage, in ein Murren wider Öott, oder der Troß jchlägt um in Ver- 
zagtheit wie bei Kain (1Moj.4,9.13), Saul(1Sam.15, 18, 28.29; 
28; 31), Judas Sicharioth (Matth.26 und 27) und Anderen. 

As Tiebtvfe Gejinnung macht der Unglaube eg dem 
Menfchen unmöglih, mit Vertrauen und Hingebung zu 
Gott zu nahen und ihm in Eindfichem Gehorfam zu dienen. 
Daher jchmachtet der natürliche Menfch unter dent Banne einer inne- 
ren Angſt und Unruhe, welche ihn zur Gottesflucht treibt. 
Wenn nun fehon bei der Kreatur der Sat Geltung bat, daß wir die 
Dinge nur infoweit erkennen, als wir fie lieben, jo muß dies in noch 
höherem Grade Gott, dem Schöpfer, gegenüber der Fall fein. Der 
Unglaube muß nothwendig eine Verfinjterung der Gottes— 
erfenntniß zur Folge haben. Hierin liegt die Urjache, warum 
derjelbe fo leicht in Aberglauben umfchlägt. Der ſündige Menjch, 
der fich der Furcht vor Gott nicht erivehren kann, obwohl er fich ihm 
auch nicht unterwerfen will, geräth in Angst vor den Gebilden feiner 
eigenen erhigten Bhantafie und vor den unheimlichen Mächten der 
Finſterniß (Heren-, Geſpenſterfurcht un. j. w.), oder ſetzt er 
die jchreefenden Naturmächte an die Stelle Gottes, vergöttert die 
Kreatur und widmet ihr einen jelbjterwählten, gottwidrigen Kultus, 
um damit fein dDrohendes Gewiſſen zu bejchwichtigen. So entitand 
der Natur- und Bilderdienſt des Heidenthums, deſſen 
Entwicelung in dem bodenlofen Sumpf der Lüge und der fittlichen 
Vermworfenheit endet (Röm. 1, 21—32). Die Verfiniterung der Er- 
fenntniß erreicht ihren Gipfelpunkt in dev Gottesleugnung oder 
dem Atheismus. 

Wie die theoretische Naturvergötterung der heidnifchen Religions— 
formen in der Lieblofigfeit gegen Gott wurzelt, fo auch die praftifche 
des Mammonsdienftes, der befonders die modernen Zeiten 
gottlojer Ausartung Eennzeichnet. Der Mammonsdienſt (oder die 
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Habgier in ihren verjchiedenen Geſtalten) hat feine Wurzeln in der 
Genußſucht; denn nur als das Mittel des Genufjes, d. h. der 
Befriedigung finnlicher oder auch geiftiger Gelüfte und Bedürfniffe, Hat 
das Geld einen jo bezaubernden Reiz für den Menfchen. Trogdem 
ift eg nicht dev Genuß an ſich, was ber Habgierige erſtrebt; er 
begnügt fich vielmehr in Folge einer eigenthümtlichen Verwechslung 
von Mittel und Zweck mit dem Gelde, ‚das ihm als Nepräjentant des 
Genuffes dient. In vielen Fällen verjagt fi) der Habgierige jogar 
den freudigen Genuß feiner Güter und legt fi) jogar in ſeinem uner= 
fättlichen Durſt nad) Reichthum Die größten Entbehrungen auf. In 
diefer Form erjcheint der Mammonsdienit als ſchmutziger © eiz, der 
mitten im Weberfluß darbt. Da der Geizige dem lebendigen Gott 
nicht vertrauen kann (weil er den Mammon zu feinem Gott gemacht 
hat, Matth. 6, 24), fo umgeben ihn die Schrecfbilder künftigen Man- 
gels auf allen Seiten. Um fich gegen diefen zu ſchützen, ſcharrt er 
das Geld zufammen, welches er ala Öarantic gegen den Mangel be= 
trachtet. Da das Geld im beiten Falle nur zeitliche Genüſſe ver- 
schaffen Kann (und daher Jeder, der den irdiſchen Beſitz zum Haupt- 
ziel ſeines Strebens macht, der Güter des Himmels verluſtig geht), 
erſcheint der Mammonsdienſt als die größte Thorheit, ein Ge— 
danfe, der in dem Gleichnik von Dem „reichen Narren” einen ergrei— 
‚fenden Ausdrud findet. Die heil. Schrift bezeichnet den Mammons- 
dienst geradezu als Abgötterei (Col. 3, 5; Eph. 4, 19; 5, 5) und er= 
klärt ihn für abjolut unvereinbar mit dem Dienfte Gottes (Matth. 
6, 24). 

Eine andere Form der praftifchen Weltvergötterung ift der 
Bauchdienſt, der im Gegenfah zum Mammonsdienit den Genuß 
ſelbſt zum höchſten Lebenszweck macht („denen der Bauch ihr Gott 
it,“ Phil. 3, 19) und in den verjchiedenen Formen der Unmäßigfeit, 
im Freſſen, Saufen und in der Völferei zur Erſcheinung kommt. Wie 
weit e8 der Menfch im Bauchdienft bringen Tann, zeigen bie borneh- 
men Schwelger der römischen Raiferzeit, welche auf Die abentenerYich- 
ften Mittel verfielen, um immer neue Reize für ihren verwöhnten 
Gaumen aufzutreiben. 

Wie die Liebloſigkeit gegen den Schöpfer einerſeits zur Ver— 
götterung der Schöpfung führt, ſo führt ſie andererſeits 
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auh zur Verachtung und muthwilligen Serftörung 
der Werke und Gaben Gottes. Denn wo der Menjch fich 
ohne Liebe und Dankbarkeit, bloß an die Gaben heftet und des Gebers 
vergißt, da verliert Die Gabe ſelbſt ihre höhere fittliche Bedeutung. 
Sie wird lediglich) als Mittel der Selbitbefriedigung angejehen und 
daher entweder vergöttert, oder — verachtet. Daher begegnet 
ung in der gottentfremdeten Welt überall neben der Habfucht und 
Genußſucht auch die Mißachtung und muthwillige Zerjtörung der 
Gotteswelt, welche nach dem Gegenjtand, auf den fie fich bezieht, als 
Berichwendung, Baumfrevel, Thier- und Menjchenquälerei u. ſ. w. 
auftritt — lauter Erjcheinungen, welche eine Tiebloje Gejinnung ge- 
gen Gott befunden; denn die findliche Liebe ehrt Gott auch in jeinen 
Werfen. 

Die faliche Stellung zur Natur, welche in den obigen Erſcheinun— 
gen zu Tage tritt, hat nothwendigerweiſe zur Folge, daß der Menſch 
in feinem natürlichen Zuftande unfähig iſt, dieſe Gottes- 
welt feiner Beitimmung gemäß zu beherrſchen. Selbſt die 
kulturgeſchichtlichen Errungenfchaften, die jtaunenswerthen Ent» 
derfungen und Erfindungen, durch welche ex fich die Kräfte der Natur 
dienftbar macht, vermögen ihm nur eine Scheinherrichaft über die 
Welt zu verichaffen. Ja, two die Gottesfurcht fehlt, werden fie ihm 
fogar zum Fallftrie und Inechten ihn nur noch tiefer unter die Materie, 
indem fie ihn weiter von Gott abführen. . 

Anmerkung. 88 ift eine allgemein befannte Thatſache, daß der 
Unglaube leiht in Aberglauben umſchlägt. Der Menſch 
kann ſich nun einmal dem Gefühl der Abhängigkeit von einer höheren un- 
fichtbaren Macht nicht entziehen. Schr wahr jagt daher Immanuel Geibel: 

„Der Glaube, dem die Thür verfagt, fteigt als Mberglaub’ durch's Fenſter; 
Wenn die Gottheit iſt verjagt, kommen die Geſpenſter.“ 

Anmerkung 2. Man unterſcheide wohl zwiſchen der Habgier 
und der Sparfamfeit. Die Grenze zwiſchen beiden Begriffen liegt 
nicht in dem höheren oder geringeren Grade der Zähigkeit, mit welcher der 
Beſitz feitgehalten wird. Ein Habfüchtiger mag vielleicht mehr Geld aus— 
geben, als ein fparfamer Mann, und dennoch laſtet auf ihm die Sünde 
des Mammonsdienites, während der [ettere von derfelben freizufprechen 
ift. Sie liegt vielmehr in der Etellung, welche der Menſch innerlid 
dem Gelde gegenüber einnimmt. Dies deutet der Herr jelbjt bejtimmt 
an in den Worten, daß Derjenige, „der fein Vertrauen auf Reichthum ſetze,“ 
ſchwerlich in’3 Neih®&ottes kommen werde (Mark. 10, 24). Das Weſen der 
Habſucht und des Geizes liegt demnach darin, daß der Menſch auf das 
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Geld anftatt auf Gott fein Vertrauen feßt, von ihm die Befriedigung feiner 
. Herzensbedürfnijfe erwartet und daher auf den irdiſchen Befit das Glück 
feines Lebens bauen will. Eben dadurch macht er daS Geld zu feinem Gott. 
Der Sparfame dagegen befigt das Geld als ein ihm von Gott anver- 
trautes Gut, für deſſen Verwendung er Gott verantwortlich iit, und dag er 
darum nicht leichtfinnig vergeuden darf. Er genießt dankbar, was ihm Gott 
an irdischen Gütern fchenft, aber er vergißt nie, daß fein Glück nicht von 
diefen abhängt, jondern von feiner perjünlichen Stellung zu Gott und feiner 
Treue gegen ihn. 

Anmerkung 3. Wie weit es der Menfh im Bauch dienst bringen 
fann, zeigt daS Beispiel des römischen Kaifers Heliogabeluß, der nur 
die Ferſen von Kameelen, die Kämme don Hähnen, die Zungen von Pfauen 
oder Nadıtigallen, die Bärte der theuren Meerbarben, das Gehirn der Fla- 
mingo's und dergleichen Seltenheiten aß. 

Anmerkung 4 Zum Beleg dafür, wie leicht Vergötterung und 
muthmillige Zerftörung der Kreatur in einander übergehen, erinnern wir 
an das Beifpiel des Kaligula. Diefer Unmenſch, der nach Sueton’3 Zeug- 
niß feine Luft daran fand, fich mit dem ganzen Leibe im Golde zu wälzen, 
war zugleich fo genußfühtig und verfhmwenderifch, daß er den 
von Tiberius gefammelten Schaf von 143 Millionen Thalern durch Schau- 
fpiele, Gaftmähler und Bauten in einem Jahre verichwendete, und fo 
graufam, daß er nicht nur bei den Öffentlichen Spielen, jondern ſelbſt bei 
feinen fchwelgerifchen Gaftmählern Berurtheilte zu Tode martern, mit wil- 
den Thieren fämpfen oder lebendig zerfägen ließ, und nur bedauerte, daß 
das ganze römische Bolt niht bloß einen Kopf habe, den er mit einem 
Streiche abjchlagen könnte —ein concentrirter Maſſenmord, von welchem ſich 
das Ungeheuer den höchſten Genuß verſprochen hätte, 
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Auch dem Mitmenfhen gegenüber erweiſt fich die 
Serbftfucht als das trennende und zeritörende Prinzip Des Lebens. 
Allerdings finden fich in der ſündigen Menschheit noch Rejte der ur— 
iprünglichen Gottesfchöpfung, welche dem Zerfall der Gejellichaft 
eine hemmende Schranke entgegenftellen. Jedem Menjchen ijt ein 
Trieb zur Bereinigung mit Anderen angeboren ; und 
diefer Trieb, welcher zunächit in den Verbindungen der Bluts— 
verwandtſchaft, der Freundfchaft und Volksgemeinſchaft zu Tage tritt, 
ichüßt die menschliche Gefellichaft vor gänzlicher Zerſetzung und Auf- 
föfung, und nöthigt den Einzelnen innerlich, in rechtlich geordneter 
Berbindung mit Anderen zu leben und einen Fortjchritt auf den ver- 
ichiedenen Gebieten der Thätigfeit (dem wiſſenſchaftlichen, induftriel- 
fen, religiöfen, politifchen u. |. w.) anzuftreben. 

Daß die Menschheit auf diefer Baſis zeitweiſe eine bewunderungs⸗ 


80 Erfter Theil: Das natürliche Leben, 


würdige Höhe der Aulturentwidelung erreicht hat, ift nicht 
zu leugnen. Aber hinter allen Glanzperioden außerchrijtlicher oder 
unchriſtlicher Kultur lauert das unheimliche Geſpenſt der Ti eb- 
Iofigfeit und Selbſtſucht; und da ein Kulturforticheitt, 
welcher die Selbftfucht zur Haupttriebfeder hat, jtet3 den Keim des 
Verfalls in fich trägt, fo ift auf dem Wege der von Öott [osgerifjenen 
Kultur eine dauernde Hebung des Menfchengefchlechtes jchlechterdings 
unmöglich. Die Selbftjucht vergiftet und trübt die gegenjeitigen Be— 
ziehungen der Menjchen bei aller äußeren Blüthe des Kulturlebens; 
fie ift e8, welche die unvermeidfichen Unterjchiede zwijchen Reichen 
und Armen, Herren und Rnechten, Fürften und Unterthanen zu un— 
verſöhnlichen Gegenfäßen fteigert und die Einzelnen durch den Wider: 
ftreit der Intereſſen zum Kriege Aller gegen Alle drängt. Auf diejem 
düfteren Grunde des durch die Selbitjucht entarteten Gejellihafts- 
lebens erhebt fich die fogenannte ſoziale Frage, welche in un— 
feren Tagen eine fo drohende Geſtalt angenommen hat. 

Sn ihren einzelnen Aeußerungen erjcheint die Selbjtjucht dem 
Mitmenjchen gegenüber wejentlich als Lieblojigfeit. Der Öott 
entfremdete Menfch vermag in feinem Nächiten das Gottesbild nicht 
mehr zu erkennen, noch zu achten. Niemand verjteht im Grunde den 
Andern ; und die Sprache, welche dem Menjchen dazu verliehen ift, 
ſich Anderen verjtändlich zu machen, wird im Intereſſe der Selbit- 
jucht zum Mittel der Täuſchung und des Betrugs. 

Diefe Unaufrichtigfeit oder Unwahrhaftigfeit des na— 
türlichen Menschen im geijtigen Berfehr mit dem Nächiten erjcheint 
in der Heuchelei, der Lüge, der Klatſchſucht, dem Afterreden, 
der Berleumdung, dem Meineid, fowie in den verjchiedenen 
Formen des Betrugs im Handel und Wandel, — lauter Sünden, 
welche fich deutlich al3 Ausfluß einer Lieblojen Geſinnung fundgeben. 
Eine nothiwendige Folge diefer Unaufrichtigfeit ift das gegenjeitige 
Miktrauen, welches die geijtig fittliche Gemeinjchaft untergräbt. 

Die oben erwähnten Aeußerungen der Unaufrichtigfeit deuten 
bereit3 darauf Hin, daß auch die Willensgemeinjchaft der 
natürlichen Menfchen durch die Selbjtjucht zerſtört ift. Alle hieher 
gehörigen Sünden können unter dem Geſammtnamen der Un: 
gerehtigfeit zufammengefaßt werden. 
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Die Ungerechtigkeit Liegt im Keime bereits in der Kälte und 
Gleichgültigkeit gegen den Mitmenfchen. Es iſt der Pflicht 
der Nächftenliebe noch lange nicht genug gejchehen, wenn wir „nichts 
gegen unferen Nächiten haben“ ; nicht nicht3, fondern ein Herz voll 
Liebe follen wir dem Nächten entgegenbringen und zwar jedem, mit 
welchem uns die Vorjehung zufammenführt. Diefe allgemeine 
Nächſtenliebe ift dem natürlichen Menjchen fremd. Er kümmert ſich 
nur um diejenigen, welche ihm durch die Bande des Blutes, der 
natürlichen Zuneigung oder ſelbſtiſcher Intereſſen verbunden ſind, 
die übrigen ſind ihm gleichgültig; er hegt keinen Haß gegen ſie, aber 
er liebt ſie auch nicht, und dieſe Kälte und Gleichgültigkeit ſteigert ſich 
nur zu oft zur poſitiven Ungerechtigkeit in den Gefühlen der Miß— 
gunſt, des Neides, der Unbarmherzigkeit, der Schaden— 
freude oder in den offenen Ausbrüchen des Zornes und des 
Haſſes in Hader, Zank und Feindſchaft. 

Die allgemeine Liebloſigkeit zerſtört jedoch nicht bloß die geiſtig 
ſittliche Gemeinſchaft; ſie untergräbt auch den Beſtand der leib- 
Lich materiellen Gejellfhaftsordnung. Aus liebloſer 
Genußfucht entſpringen die mannigfaltigen g eſchlechtlichen 
Ausſchweifungen, welche an dem Mark des geſellſchaftlichen 
Lebens zehren. Ehebruch, Hurerei, Nothzucht, Blutſchande und 

Päderaſtie — alle dieſe Sünden werden zur Unmöglichkeit, wenn der 
WMenſch in feinem Nächſten Gottes Bild erkennt und liebt. Im Dieb- 
ftahl, im Betrug, in der Berftörungsfucht und Verſchwendung ge: 
fährdet die Lieblofigfeit den materiellen Befit des Nächſten; 
und in der Unbarmherzigfeit, in gewaltſamer Mißhandlung, im 
Todtſchlag, im Mord und in der Menfchenfrefferei wird jelbjt das 
Reben des Nächiten den verbrecherijchen Eingebungen der Gelbjt- 
fucht geopfert. 

Uebrigens ijt es bemerkenswerth, daß die ſelbſtſüchtige Gering— 
ſchätzung des Nebenmenſchen die Möglichkeit einer Menſchen— 
vergötterung keineswegs ausſchließt, ſondern vielmehr leicht in 
eine ſolche umſchlägt, wie ja auch (nach $ 25.) die Selbſtüberſchätzung 
teicht in ihr Gegentheil, die Selbftverachtung, übergeht. Es darf 
uns daher nicht wundern, wenn unfer felbftfüchtiges, von dem Falten 
Utilitätsprinzip beherrjchtes Beitalter auch vorwiegend das Beitalter 
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der Menjchenvergötterung ift und dem Kultus des Genius nie blinder 
und allgemeiner gehuldigt wurde, ald in unferen Tagen. Der 
Menich, der Gott und den Glauben an die unfichtbare Welt verloren 
hat, vergöttert entiveder fich felbft, oder andere Seinesgleichen, deren 
geiftige Ueberlegenheit er nicht leugnen fann. Einen Gegenjtand der 
religiöfen Verehrung muß er haben. 

Wie die fittliche Gemeinschaft der Einzelnen, jo wird auch die 
der Familien, Rorporationen und Völker durd Lieblofe 
Selbftfucht aufgehoben. Die Selbitjucht oder, mit anderen Worten, 
die Sünde iſt's, welche die Gatten mit einander entziweit, dag Pietäts— 
verhältniß zwiſchen Kindern und Eltern zerjtört und die Saat der 
Zwietracht unter die verjchiedenen größeren Geſellſchaftsorganismen 
ausſtreut; fie ift’3, die einen allgemeinen Völferfrieden vereitelt und 
die Regierungen zwingt zur Aufitellung der ungeheuern Armeen, die 
des Landes Kraft verzehren; fie ift’3, welche den Krieg zum noth- 
wendigen Uebel macht und in dem privilegirten Mafjenmord, in 
den Schlachten, ihre düfteren Triumphe feiert. 

Bei der allfeitigen Zerüttung ſowohl des perjünlichen, als auch 
des gejellfchaftlichen Lebens — wie wir fie nun als Rejultat unjerer 
Umfchau über die Berziweigungen der Sünde fennen gelernt haben — 
laßt fich in der That nicht abjehen, wie auf Grund der Kräfte, welche 
dem natürlichen Menfchen noch zur Verfügung ftehen, eine fittliche 
Erneuerung und Erhebung der entarteten Menfchheit zur wahren 
Humanität noch möglich fein und zu Stande fommen fol. 


5. WVergebliche Rettungsverſuche. 
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An Berfuchen, dem Berderben der Sünde zu fteuern und die 
Einzelnen, wie die menschliche Gejellfchaft aus der Sklaverei der 
Sünde zur fittlichen Freiheit zu führen, hat es nie gefehlt. Aber fo 
lange der Menſch auf feine eigene Kraft angewieſen wird, bleiben 
alle Nettungsverjuche erfolg: und hoffnungslos. Zur Vervoll— 
ſtändigung unferer Darftellung des natürlichen Lebens müfjen wir 
jedoch auch auf dieje Hoffnungslofen Anstrengungen, welche als Frucht 
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der Reaktion des Gewiſſens gegen die Sünde bezeichnet werden 
können, einen flüchtigen Blick werfen. | 

Wie jchon Sokrates im Alterthum, fo glauben heute noch 
Zaufende, durch Erleuchtung der Erkenntniß, durch intellektuelle 
Bildung könne der Menſch zur fittlichen Freiheit erzogen werben; 
denn die Unwiſſenheit allein fei die Quelle der Sünde. Aber die Er- 
fahrung lehrt, daß der Wille niemals mit dem Wiſſen gleichen Schritt 
hält, daß er vielmehr der Erkenntniß nur langſam nachhinkt. Das 
Ovidiſche Wort: „Ich ſehe das Beſſere und billige es; aber das 
Schlechtere thu' ich,“ ſpricht die Erfahrung jedes natürlichen Menſchen 
aus. — Nein, intellektuelle Bildung allein ſchützt vor Sünde nicht. 
Die Formen, unter welchen bie Sünde auftritt, die Verhältniffe, unter 
denen fie fich äußert, die Redensarten, mit welchen fie bejchönigt 
wird, mögen durch Die Bildung geändert und verfeinert werden ; 
aber die Sünde felbft bleibt die gleiche. Daher fehen wir manchmal 
Männer, deren ausgezeichneter Begabung und Gelehrjamfeit wir 
unfere Bewunderung nicht verfagen können, den ichändlichjten Laſtern 
zum Opfer fallen. 

Auch wird die Sache nicht beffer, wenn man — wie Schiller will— 
an die Stelle der intelleftuellen Die äfthetifche Bildung jebt 
und durch Verbindung des Guten mit dem Schönen eine Neigung für 
. dag eritere zu wecken verfucht. Mag auch) die fünftlerifche Darftellung 
dem Guten hin und wieder neue Reize Leihen, mag die äſthetiſche 
Bildung den ſittlichen Willen im Kampf gegen die Sünde unterſtützen, 
indem ſie der Scheu vor der Sünde als dem „Gottwidrigen“ noch den 
Abſcheu vor ihr als dem „Häßlichen“ hinzufügt: ſo iſt damit eben doch 
der innere Hang zum Böſen nicht überwunden. Auch darf der ſitt— 
Yiche Werth jenes Abfcheu’3 dor der Sünde als dem „Häßlichen“ nicht 
überſchätzt werden; denn es iſt — wie das Leben vieler der gefeiertſten 
Dichter und Künſtler auf das Sprechendſte beweiſt — nur zu leicht, 
der Sünde ein äſthetiſches Gewand zu geben, und wo bleibt dann die 
bewahrende Macht des äſthetiſchen Geſchmacks? Wäre die Sünde 
nur eine Uebermacht der finnfichen Triebe, eine angeborene Rohheit, 
ein Mangel an zarten Gefühl, wie Schiller meinte, dann möchte 
vielleicht die Verbindung der äfthetifchen Erziehung mit der mo— 
ralifchen zur Errettung des Menfchen aus feiner fittlichen Rohheit 
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ausreichen. Aber Hinter der finnlichen Natur fteht der felbftfüchtige 
Wille, Die böje Luft, welche durch Bildung und Geſchmacksveredlung 
nimmermehr ausgetrieben werden fann. 

Kant, der in feiner Lehre vom „‚„radikalen Böſen“ einen tief- 
gewwurzelten Hang zur Sünde in jedem Menjchen anerkennt, fühlte 
wohl, daß e3 durch eine „ſtückweiſe Befferung“ nimmermehr zu einer 
fittlichen Erneuerung des Willens kommen fünne; er fordert daher 
eine „totale Ummwälgung in unferem Innern,“ — eine 
Wiedergeburt. Aber anftatt nun noch einen Schritt weiter zu gehen 
und mit der chriftlichen Ethik anzuerkennen, daß die Knechtung des 
Willens unter die Sünde eine hoffnungslofe ift und nur durch die 
Gnade Gottes überwunden werden fann, verweiſt auch er ung auf 
die eigene Kraft und meint, wenn der Menſch durch einen un- 
abänderlichen Entſchluß fich von den niedrigen, finnlichen Motiven 
Iosjage und die Forderungen der Vernunft zur Marime feines 
Handelns mache, jo müffe er dadurch, „da Gott das Herz anjehe, ein 
gottgefälliger Menfch werden können.“ Aber eben bier liegt die 
Achillesferſe aller eigenen Gerechtigkeit. Durch fittlichen Kampf ge= 
lingt es wohl, einzelne’ Ausbrüche der Sünde zurüczudrängen ; 
nimmermehr aber das unreine jelbjtfüchtige Herz umzuwandeln. 
Darum gelangen wir, eben weil wir wijfen, daß Gott 
das Herz ansieht, durch eigene Anjtvengung nie zur wahren 
Seelenruhe. Wer fich felber Kennt, der weiß, wie viel Unreines auch 
dem ernfteften fittlichen Streben noch anflebt, wie wir die Sünde nur 
zu oft nicht durch die heilige Liebe Gottes tödten, fondern „wie im 
Cyklopengefecht eine Leidenjchaft durch die andere erwürgen, Wolluſt 
und Habſucht durch Stolz, den Stolz durch Weichlichkeit und Träg: 
heit,” und wie das Gute, dag wir gethan zu haben glauben, im 
Lichte Gottes betrachtet, nur zu oft gröberen oder feineren Hochmuth 
zur Wurzel hat. Bekennt doch Kant ſelbſt, daß in jedem Menſchen— 
herzen „eine gewiſſe Tücke“ wohne, welche es wahr mache, daß ſelbſt 
„in dem Unglück unſerer beſten Freunde etwas ſei, das uns nicht ganz 
mißfalle.“ So lange wir aber die Quelle, das Herz, durch unſere 
eigene Kraft nicht zu erneuern vermögen, wird auch der Strom 
unſeres ſittlichen Lebens, werden unſere Gedanken, Gefühle und 
Thaten unrein bleiben. 
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Fortjegung. VBürgerliche Tugend. Theokratiſche Geſetzesgerechtigkeit. 

Treo dem bisher Gefagten ift dag Bemühen des 
natürliden Menſchen, fein Leben mit den Forderun- 
gen der Sittlichfeit in Uebereinftimmung zu drin- 
gen, feinesmwegs zu veradten. Sit es dem Menjchen in 
feiner eigenen Kraft auch unmöglich, eine Gerechtigkeit zu eriwerben, 
die vor Gott gilt, jo wird ihm doch in dem Maße, als er ſich jelbit 
zufammennimmt und die im Gewiſſen als Unrecht empfundenen 
Ausbrüche der Lieblofigfeit und Leidenfchaft überwindet und fich für 
Pflicht und Recht, als die Grundpfeiler der menjchlichen Geſellſchaft, 
begeijtert, ein gewiſſer Preis der Tugend nicht abgejprochen werden 
fönnen; denn die Tugend ift ja eben die durch Uebung erlangte 
Fertigkeit, den Forderungen der Pflicht gerecht zu werden. Die fo 
zu Stande kommende gewifjenhafte Rechtlichkeit und Ehrbarfeit, 
Pflichttreue und Arbeitstüchtigkeit bezeichnen wir als „bürgerliche 
Tugend.“ 

Diefer bürgerlichen Tugend oder Rechtichaffenheit allen fittlichen 
Werth abzufprechen — wie e8 häufig gejchieht — ift weder Human 
noch hriftlich. Dem Cornelius verfündigt ein Engel im Auf- 
trag Gottes, daß ſeines Gebetes und feiner Almofen gedacht worden 
fei vor Gott; und Petrus jpricht e8 offen aus, daß „in allerlei 
Volk, wer Gott fürchte und recht thue, ihm angenehm“ (annehmbar) 
fei (Apitg. 10). Hiemit wird Die bürgerliche Rechtſchaffenheit offen- 
bar als etwas relativ Gutes anerkannt. — Es ift daher auch 
feinesmwegs gleichgültig, ob ein unbefehrter Menſch fich eines vecht- 
ichaffenen Lebens befleißigt, oder in Leichtfinn und Laftern lebt. Im 
letzteren Falle erſchwert er ſich die Bekehrung durch Abſtumpfung des 
Gewiſſens, während im erſten, wie das Beiſpiel des Cornelius be— 
weiſt, das Gewiſſen wach und zart erhalten, das Bedürfniß nach 
göttlichem Unterricht und göttlicher Gnade geweckt und ſo die Be— 
kehrung vorbereitet wird. Darin eben beſteht das relativ Gute, 
um deſſen willen ſelbſt Heiden, die in Aufrichtigkeit dem Guten 
nachſtreben, von Petrus als Gott „annehmbar“ bezeichnet werden. 

Eine Rechtfertigung vor Gott aber vermag die bürgerliche 
Gerechtigkeit freilich nicht zu begründen. Vielmehr muß ſie vor 
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den Augen des Herzenskündigers ſtets als ein beflectes Kleid er- 
fcheinen. Schon die Norm der bürgerlichen Sittlichfeit (die in dem 
relativen Geſellſchaftskreiſe herrſchenden Begriffe von Pflicht und 
Recht) bleibt unendlich weit Hinter den Forderungen des voll 
fommenen Geſetzes Gottes zurück, und überdies wird die innere 
Blöße, die angeborene Selbftjucht, durch die Kraft des natürlichen 
Willens nimmermehr überwunden. Selbſt der Neue, als dem 
Ausdruck des natürlichen fittlichen Schmerzes über die jündige 
That, und den Borfägen der Beſſerung fehlt die Kraft zur wahren 
Herzengerneuerung; und eben Hierin offenbart ſich die fittliche 
Schwäche und Gebundenheit auf's klarſte. Wo aber vollends die 
bürgerliche Tugend der Anlaß zur Selbftüberhebung wird oder mit 
äußerlicher Lohnfucht und niedrigen Nüslichkeitsrückfichten ich ver— 
bindet, da erhält jogar jener peffimiftifche Ausspruch, daß die Tugen- 
den der Unbefehrten nur „glänzende Laſter“ feien, feine Wahrheit. 

Mit der „bürgerlichen Tugend“ verwandt iſt die theofratijche 
Geſetzesgerechtigkeit, welche aber nicht bloß dag angeborene, 
fondern dag geoffenbarte Geſetz zu ihrer Norm hat. Auch 
ihr ift ein relativer fittlicher Werth gewiß nicht abzufprechen; denn 
der Herr ſelbſt ftellt ja bei verfchiedenen Gelegenheiten an Unbefehrte 
die Forderung: „Thue das, jo wirt du leben“ (Luk. 10, 28. 37). 
Schon die Selbitzucht und Askeſe, welche dev Geſetzesgehorſam er- 
fordert, bilden eine fittliche Schranfe, und die in der Strenge der 
Werkgerechtigkeit fich kundgebende fittliche Energie verdient der be— 
fonders in unferen Tagen herrfchend gewordenen fleifchlichen Schlaf: 
beit und Lüfternheit gegenüber immerhin Anerkennung. Wie er- 
ftaunlich weit es der unmidergeborene Menfch in dieſer Strenge 
bringen fann, lehrt die Gefchichte der jüdischen und chriftlichen Askeſe. 
Nicht nur der Nigorismus des pharifäifchen Buchftabendienites und 
die Weltverleugnung des efjenischen Myjtieismus, fondern auch die 
asketiſche Strenge des chriftlichen Anachoreten- und Mönchslebens — 
welches großentheils ein Leben unter dem Geſetz, nicht unter der 
Gnade war — haben bewunderungsmwürdige Beispiele biejer geſetz⸗ 
lichen Selbſtzucht und Weltentſagung aufzuweiſen. 

Da aber auch das geoffenbarte Geſetz die Kraft der heiligen Liebe 
nicht zu verleihen vermag, iſt es dem Menſchen ebenſo unmöglich auf 
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dem Wege des Geſetzesgehorſams eine Gerechtigkeit zu erlangen, die 
bor Öott gilt, wie auf dem Wege der bürgerlichen Tugend. Die 
tiefere Erkenntniß des göttlichen Willens muß vielmehr nur die fitt- 
liche Unfähigkeit des natürlichen Menfchen um fo deutlicher offen- 
baren ($ 21). Eben dadurch wird dieſe geſetzliche Selbftzucht, wo fie 
in ehrlicher Scheu vor der eigenen Sünde und dem Exnft göttlicher 
Heiligkeit geübt wird, in noch viel höherem Grade als die bärger- 
lihe Tugend eine Vorſchule für das Hriftlihe Heils— 
leben. In diefer Schule find Paulus, Luther, Wesley und 
viele Andere zu der fchmerzlichen Erkenntniß der Nichtigkeit ihrer 
eigenen Gerechtigkeit und zu der heilfamen Unruhe und Verzweiflung 
gelangt, welche den Schrei nach Erlöfung und Gnade weckt. 

Diejer Conjequenz kann fich die Öejebesgerechtigfeit nur dadurch 
entziehen, daß fie die jittlichen Forderungen des Gejeges abſchwächt, 
das „Schwerfte im Geſetz,“ Die heilige Gefinnung, hintanſetzt und in 
den Dienſt des todten Buchſtabens und der Menfchenfagungen ver— 
fällt. Da dies jedoch.nicht möglich ift, ohne daß der Gegenſatz gegen 
die wahren Forderungen des Gejebes dem Menfchen mehr oder 
weniger klar zum Bewußtſein kommt, fo artet fie in ftufenmweifer 
Steigerung aus in lohnſüchtige Selbſtgerechtigkeit, 
ehrgeizige Scheinheiligfeit und verſtockte Heuchelei. 
Diefe Ausartungen der Gejebesgerechtigfeit find um fo gefährlicher, 
je bewußter und leidenfchaftslofer das Gefühl der Verpflichtung 
gegen dag „Schwerſte im Geſetz,“ zurücgedrängt und zum Schweigen 
gebracht worden ift. ALS gefchichtliches Beiſpiel dieſer Ausartung 
der theofratifchen Geſetzesgerechtigkeit erfcheint der Pharifäismus zur 
Zeit Jeſu. Daher die rücfichtslofe Strenge des Herrn gegen die 
Phariſäer und Schriftgelehrten, daher feine Berficherung, daß die 
verachteten Zöllner und Sünder noch eher in dag Reich Gottes 
fommen werden, als die ftolzen Phariſäer. 

Somit ermweijt fich alfo auch der Geſetzesgehorſam als ein frucht- 
loſer Verſuch, eine Gerechtigkeit vor Gott zu begründen, da derſelbe, 
wie wir gejehen haben, entweder zum fittlichen Banferott und zur 
-Berzweiflnng an aller Eigenhülfe führt, oder in pharifäifche Werf- 
gerechtigfeit und Heuchelei ausartet. 

Sp fteht denn der natürliche Menjch feinem angeborenen Ver— 
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derben gegenüber machtlos da, als ein Sklave der Sünde, deren 
Ketten er wohl zumeilen in unmächtigem Grimme zu jchütteln, aber 
nimmermehr zu brechen vermag. 

Von dem fruchtlofen Ringen des auf feine eigene Kraft ver- 
trauenden natürlichen Menjchen wenden wir uns nun zur Betrach- 
tung der verjchiedenen Formen und Stadien der fündlichen Ent- 
wickelung. 


6. Verſchiedene Jormen und Entwickelungsſtufen 
des Sündenzuſtandes. 


N 880, 
Die kindliche Unſchuld. Die fleiſchliche Sicherheit. Die Lajterhaftigfeit. 


Wie e8 unter den einzelnen Sünden troß ihrer wejentlichen 
Gleichheit verjchiedene Grade giebt, jo giebt es auch verjchiedene 
Entwidelungsftufen des Sündenzuftandes, für welche 
der Menſch verantwortlich ijt, da diefelben — fo viel auch äußere 
Berhältniffe bei ihrer Entjtehung mitwirken mögen — im letzten 
Grunde das Reſultat der freien Selbjtbeitimmung des Einzelnen 
find. Entfcheidend ift hierbei (nach $ 18) das Verhalten des Men- 
chen gegen das Gewiſſen. 

Da ſich die böfe Luft von Gefchlecht zu Gefchlecht forterbt, Kann, 
ſtreng genommten, bei feinem natürlich erzeugten Menfchen, nicht 
einmal bei einem Rinde, von einem Zuftand abjoluter Un- 
Ichuld die Rede fein. Nur relativ befinden fich die Kinder in 
einem Zuſtande der Unjchuld, in fofern nämlich, als diejelben die 
Sünde noch nicht zur perjönlichen That, d.h. zur That ihres Willens, 
gemacht haben. In diefem Zuftande der fittlichen Unmündigfeit, 
kann der Menfch jedoch nicht verbleiben; er muß mit fortfchreitender 
Entwicelung eine beſtimmte Bofition gegen die fittlichen Forderungen 
des Gewiſſens einnehmen, woraus fich die verfchiedenen Formen des 
Sündenzuftandes ergeben, welche wir nun zu betrachten haben. 

Die erjte und gewöhnlichſte Form der fündigen Entwicelung ift 
die der fleifhlihen Sicherheit. In Folge der natürlichen 
Verblendung der Sünde ($ 17) fühlt fich der Mensch ficher im Befit 
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feines Lebens und wähnt den Tod in weiter Ferne. Er lebt jorglos 
und unbefümmert um die Forderungen des Gewiſſens, gleichjam „ohne 
Geſetz“ in den Tag hinein. Nicht, als ob das Gewiſſen gänzlich 
ichwiege; aber er überhört oder erſtickt feine Stimme in dem Ge— 
räufche iwdifcher Genüffe, Sorgen und Strebungen. Gleichgültig 
gegen Tod und Ewigkeit, ſowie gegen fein Berhältniß zu dem himm— 
liſchen Richter, fpricht er: „Friede! Friede!” wo fein wahrer Friede 
ift. So verjcherzt und vertändelt er fein Leben, wie der Schaufpieler 
auf der Bühne, in einer erdichteten Welt der Täufchung, bis endlich 
der Vorhang fällt und er unvorbereitet aus der betrügerijchen Welt 
des Scheing in die überwältigende Realität der Emwigfeit hinüber- 
gerückt wird. Dann ift „die Poſſe zu Ende” und auf den erträumten 
Frieden folgt — das Gericht. 

Uebrigens beharrt der Menſch felten big zu feinem Ende in dem 
Buftand der Gleichgültigkeit; denn in Folge des Leichtfinng, dev mit 
der Sünde fpielt, verfällt ev unvermerft der Gewalt der wachjenden 
Leidenschaft, welche ihn, in den Sumpf der Lajterhaftig- 
keit hinabftürzt. Dieſe Entwidelung ijt freilich in der Regel eine 
ganz allmähliche. Der Menjc nimmt fich vor, dieſe oder jene Sünde, 
die er zu wiederholten Malen begangen, abzulegen; aber e3 fehlt 
dem don Gott Iosgeriffenen Willen an Kraft, und jo folgt ein Fall 
dem anderen, bis die fündfiche Begierde zur Leidenjchaft heran- 
gewachſen ift, welche dann das Laſter gebieret ($ 23). Diejes aber 
wird zur Lafterhaftigkteit, indem es von der Gefinnung Beſitz 
ergreift und fo dem Charalter ihr Gepräge aufdrüct. Die Lajter- 
haftigfeit hat ftetS eine Verhärtung des Herzens zur Folge, Doch ift 
dies nicht bei allen Laftern in gleichem Grade der Fall. „Se mehr 
ein Laſter in der entfefjelten Ausübung eines finnfichen Naturtriebeg 
beiteht, je natürliche e8 alfo iſt, deſto weicher kann das Gemüth Dabei 
bleiben; je mehr es einen künſtlichen Charakter trägt und auf rein 
pſychiſche Reizung ausgeht, um fo verhärtender wird es wirken. 
Geiz und Spielwuth verhärten Die Seele jchneller und ärger, als Un- 
zucht und Völlerei. Dieje führen zu einem viehifchen, jene zu einem 
teuflifchen Wefen. Dagegen jegen jene ſich Yeichter im Körper als 
tranfhafter Reiz feit, als dieſe, wie wohl auch diefe mit der Beit 
die Form einer (im Gehirn fich firirt habenden) Monomanie an- 
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nehmen fönnen”.*) — Der Zuftand des Lafterhaften ijt ein beklagens— 
mwerther. An die Stelle des faljchen Friedens, wie wir ihn bei dem geijt- 
lich Sicheren gefunden haben, tritt hier die Uuruhe; an die Stelle des 
Leichtfinns die Verzagtheit. Die zahllojen guten Vorſätze, Die immer 
wieder gebrochen wurden, die jtete Wiederholung der Sünde troß der 
Reaktion des noch nicht erftickten Gewiſſens, die tägliche Erfahrung 
der Haltlofigkeit des eigenen Willens und die daraus folgende innere 
Beriffenheit, endlich der bewußte Widerjpruch gegen die fittliche 
Ordnung und die ifolirte Stellung in der fittlichen Gejellichaft, 
weicher ex ein Gegenjtand der Verachtung oder im günftigen Falle des 
beichämenden Mitleids ift — alles das wirkt zujammen, den Lajter- 
haften der Verzweiflung in die Arme zu treiben. Hat er dann ein- 
mal den Glauben an die Möglichkeit feiner Rettung aufgegeben, jo 
hört jeder Widerftand gegen die Sünde auf, ein tiefer Fall folgt 
dem anderen, und der Unglücliche, der ich jelbjt verachten muß, 
geht in feinem Lafterleben jämmerlich zu Grunde, wenn nicht durch 
Gottes Gnade noch) in der elften Stunde eine Umkehr eintritt. 


$ 81. 
Die Moral der Mittelftrage. Emanzipation des Fleiſches. 


Gelingt es dem fleifchlich Sicheren nicht, die Stimme feines Ge— 
wiſſens auf die Dauer zu betäuben, jo verjucht er vielleicht durch eine 
ſelbſterwählte GSittlichfeit die unbequemen Vorwürfe deijelben [v8 
zu werden. Wir nennen diefe Methode die „Moral der Mittel- 
ftraße.” Der Menfch betritt den Weg der Compromiffe. Das 
Sittengefe wird nicht ignorirt, wohl aber abgejchwächt und nach 
den perjönlichen Geſchmack gemodelt. Man findet feine ftrengen 
Forderungen überjpannt und ihre Erfüllung unmöglich. Man er- 
Yaubt fich allerlei Abweichungen von der erkannten Pflicht und 
entjchuldigt fich damit, daß Andere es auch nicht genauer nehmen, 
ja, daß e3 überhaupt gar nicht erwartet werden fünne, daß man 
den Geboten des idealen Gefehes in allen Stücden nachfomme. 
So macht man fich den fchmalen Weg der GSittlichfeit bequem und 





*) Ebrard. Praft. Theol. $ 208. 
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beruhigt fein Gewiſſen, jo gut e& geht, mit dem Gedanfen, daß am 
Ende doch „Jeder nach feiner eigenen Fagon felig werde,“ wenn ex 
nur „Gott fürchte und recht tue,“ d. h. — nad) dem Sinn diefer 
jelbfterfundenen Moral — wenn er nur nicht gerade ein offenbarer 
Läſterer oder ein ausbrechender Sünder fei. Bei fortgejebter Uebung 
mag der Menjch auf folche Weife wieder zu einem gewiſſen Frieden 
gelangen, aber es ift nicht mehr der verhältnißmäßig harmloſe Friede 
des fleifchlich Sicheren, fondern eine Fünftliche, Durch ſyſtematiſche 
Abſtumpfung des Gewiſſens erzeugte Grabesruhe. 

Mit dieſer ſelbſterwählten Moral verbindet ſich häufig die 
theoretiſche Zweifelſucht, welche unvermerkt den Abgründen 
des Materialismus und Atheismus entgegenführt. Von dem Zweifel 
an der unbedingten Gültigkeit der einzelnen Forderungen des gött⸗ 
lichen Geſetzes zum Zweifel an der göttlichen Offenbarung überhaupt 
und an dem Daſein Gottes ſelbſt iſt nur ein kleiner Schritt. Der⸗ 
ſelbe ſündige Eigenwille, der zuerſt die Strenge des Geſetzes weg— 
argumentirt hat, kann leicht auch vollends mit der ſittlichen Welt— 
ordnung ſelbſt und dem Urheber derſelben aufräumen. So ent— 
ſteht die materialiſtiſche Moral der Sünde, jene Lehre von der 
Emanzipation des Fleiſches, deren Hauptſätze alſo lauten: 
a) Was man Sünde nennt, ift gar feine Sünde, jondern nur der 
‚ freie Gebrauch der Kraft und die Befriedigung der natürlichen Triebe 
und Neigungen, die mit uns geboren find. b) Es giebt feinen 
Gott, fondern von Ewigkeit her nur die Materie. c) Es giebt feine 
Unfterbfichfeit, jondern wenn der Menſch todt it, jo ift’8 mit ihm auf 
immer vorbei. Von einem Fortleben nach dem Tode fabelt man 
nur. Endlich giebt es d) auch feine Vergeltung ; und es ilt ein 
fächerlicher Wahn, im irdifchen Leben etwas, wozu man Trieb fpürt, 
nicht thun zu wollen, weil man jenſeits dafür beftraft wird.*) Dies 
ift das Evangelium des modernen Materialismus, das wegen feiner 
Einfachheit und Nachficht gegen die Sünde bei Vornehmen und Gerin— 
gen großen Beifall findet. 





*) Bol. Wolfgang Menzel. Kritit des modernen Zeitbewußtſeins. 
©. % und 97. 
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$ 52, 
Der Haß gegen das Gute. 


Eine weitere. Zorm der jündlichen Entwidelung ift der Haß 
gegen das Gute, welcher die Luft am Böſen zur Kehrſeite 
hat. Hier nimmt der menjchliche Egoismus mehr und mehr die 
Geftalt des teuflifchen an. Denn das ijt der Grundzug in dem 
Charakter des Satans, daß er in feinem Hochmuth gegen Gott wüthet 
und fein Reich und Regiment zu zerjtören fucht. Der Haß gegen das 
Gute ift daher im Grunde ftets ein Haß gegen Den Öuten, nämlich 
gegen Bott. „Penn wie die Liebe, jo wendet jich immer auch der 
Haß gegen Perſonen.“ Viele Menſchen glauben an das Daſein Gottes, 
weil ſie nicht anders können; aber ſie wollen ſich Gott nicht unter— 
werfen. Darum haſſen ſie ihn und ſuchen durch Spott und Läſterung 
das Gefühl ihrer Verantwortlichkeit und Abhängigkeit von Gott zu 
erſticken. 

Es iſt natürlich, daß dieſer Haß ſich auch auf Diejenigen über— 
trägt, welche Gott angehören. Man ärgert ſich über fie, „weil 
fie in den fröhlichen Tanz der Geifter ihr naturwidriges Nein! hinein- 
rufen.” Beſonders find es die Geiftlichen, als die verordneten Die- 
ner deg göttlichen Wortes, über welche diefer Haß ausgegoffen wird. 
Sie werden als „PBfaffen“ und „Finfterlinge“ verjchrieen, welche Durch 
die VBerdummungsanftalt der Kirche die Aufklärung des Volkes vor- 
fäglich hintertreiben u. dergl. Der Pfaffenhaß ift freilich nicht 
immer Religionshaß, er mag ſogar zumeilen einer entarteten, fitten- 
(ofen oder ungläubigen Geiftlichfeit gegenüber eine gewiſſe Berechti- 
gung haben; aber nur zu oft iſt er doch nichts anderes als ein ver- 
fappter Religionshaß ; und Aeußerungen wie die Neußerung Diderot’8: 
„Der legte König müffe an den Eingeweiden des legten Priejters auf: 
gehängt werden,“ eröffnen uns einen Blick in fchauerliche Tiefen des 
Haſſes nicht nur gegen die Diener der Kirche, fondern gegen die Reli: 
gion überhaupt. 

Die gewöhnlichſte Form des Haffes gegen das Gute iſt in unjeren 
Tagen unftreitig der Chriſtushaß, welcher fich gegen den Mittel- 
punkt der göttlichen Liebesoffenbarung an die Welt wendet. In Chrijto 
iſt Gott und dag Gute ung fo nahe getreten, daß wir ihm gegenüber 


Der Haß gegen das Gute. 93 


unmöglich gleichgültig bleiben fünnen. Dadurch wird Chriftus den 
Einen ein Geruch des Lebens zum Leben, den Andern ein Geruch des 
Todes zum Tode. Die Berührung mit ihm führt nothwendig eine 
Kriſis, eine fittliche Entfcheidung herbei. Deßhalb wendet fich der 
Haß gegen das Gute zunächjt gegen ihn und feine Jünger; denn fo 
lange Chriftus und dag Chriftenthum nicht Hinweggeräumt find, kann 
fich der Menſch unmöglich der Anerfennung des göttlichen Liebes— 
waltens entziehen. Der Chriftushaß äußert fich heute noch wie bei 
dem erjten Auffommen des ChriftentHums in der Verfolgung der 
Chriſten, wenngleich diefelbe jegt nicht mehr durch Schwert und Flam— 
men ausgeführt wird, jondern mehr durch die Waffen des Spottes, 
der Berleumdung und Läfterung. ' > 

Den eigentlihen Grund der Chriftusfeindichaft bildet das 
Aergernißan Chrifto. Der natürliche Menfch ärgert fich über die 
Demuth und Niedrigfeit Chrifti, weil fie jeinen Hochmuth verdammt; 
über feine Reinheit und Heiligkeit, weil fie ihm feine eigene Sünde 
und Ungerechtigkeit offenbart; über feinen Opfertod, für welchen er 
fein Verſtändniß hat, weil ihm die Erfenntniß feiner Sünde und Er- 
öfungsbedürftigfeit fehlt; und vor Allem über die Forderung des. 
Glaubens an Chriftum als den Sünderheiland, weil diejelbe ihn an 
feine Berdammungsmwürdigfeit und abfolute Hülflofigfeit erinnert. Er 
ärgert fich über feine Lehre, weil er fich nicht befehren will. Es 
kränkt ihn, daß Chriſtus ihm wie allen anderen Menfchen eine Erb- 
fünde beifegt, ihm eine Verantwortung für feine Handlungen zu= 
muthet, eine Wiedergeburt als unerläßliche Bedingung der Seligfeit 
bon ihm fordert und fich gar als Richter über ihn und alle Menjchen 
bezeichnet. Sein ſtolzes Herz empört ſich dagegen, daß er nur durch 
Chriftum felig werden foll; er will fein eigener Heiland fein, will 
nichts von Chrifto hören, nichts mit ihm zu thun haben, will nicht, 
„daß er über ihn herrſche.“ So entiteht aus dem Vergerniß an 
Chrifto der Chriftushaß. 

Da nun aber Chriftus auf Erden in der Knechtsgeſtalt erjchien 
und feine göttliche Majeftät unter der dunfeln Hülle menjchlicher 
Schwachheit verbarg, jo kann das Uergerniß an ihm nicht nur dem 
böfen Willen, fondern möglicher Weife auch der Berblendung 
der Erfenntniß entfpringen. Im letzteren Falle ift der Chriſtus— 
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haß ein Haß der Verblendung, bei welchem noch eine unleug⸗ 
bare Aufrichtigkeit und Empfänglichkeit des Herzens möglich iſt, wie 
das Beiſpiel Sauls von Tarſus zeigt; im erſten Falle iſt er ein Haß 
der Bosheit, welcher ſich in der vollendeten Gottesfeindſchaft, 
dem teufliſchen Wüthen gegen Gott und das Gute vollendet. 


Sm Gotteshaß entwickelt fich die Sünde mehr und mehr zum 
teufliichen Charakter, fei eg num, daß der Menjch fich im Allge- 
meinen wider dag Gute bejtimme und mit Shafespeare’3 Richard III. 
den unheimlichen Entſchluß fafje, „ein Böſewicht zu werden“; jei es, 
daß er fich fpeziell gegen Chriftus und das Chriſtenthum fehre, wie 
Voltaire, der feinem Chriftushaß in dem befannten „Eerasez l’infame“ 
(Bertilget den Verruchten)! Luft machte, oder Leſſing, der in einem 
Brief an den Juden Mendelfohn dag ChriftenthHum das „abjcheulichite 
Gebäude des Unfians” nannte, „deſſen Umjturz der Chriſt nur unter 
dem Vorwand eg zu unterbauen, fördern fünne.“ *) Mit der Bollen- 
dung diefer Entwickelung wird der Menſch zu einem „Kinde des Teu- 
fels,“ dem er als willenloſes Werfzeug dienen muß, und jtatt Der Ver— 
Härung in das Bild Gottes tritt die Verfehrung in dag gerade Gegen— 
theil ein — in das Satansbild. 


Daß der Gotteshaß einen befonders hervorftechenden Charafter- 
zug des modernen Zeitgeijtes bildet, ijt leider nur zu wahr. 
Durch alle Schichten der Geſellſchaft weht ein Falter antichrijtiicher 
Hauch, wovon fich Jeder zur Genüge überzeugen kann, wenn er jich 
den finfteren Geift der Verneinung vergegenwärtigt, welcher heut zu 
Tage fait überall in Arbeiterverfammlungen, Sozialiiten-, Commu= 
niſten- und Nihiliften-Congrefjen herrſcht, oder die ſchändlichen Spott- 
reden und Blasphemien lieſt, wie fie die herrſchende Tagesprefje und 
die moderne Nomanliteratur ausſchäumt. Dieſe Erjcheinungen er- 
innern unmillfürlich an das Wort des Apoſtels: „Kinder, es ijt die 
legte Stunde, und wie ihr gehöret habt, daß der Antichrift fommen 
fol, fo find nun fchon viele Antichriften aufgeſtanden.“ 





*) Menzel, Kritik des modernen Beitbewußtjeind. ©. 121. 
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$ 38. 
Die Sinde wider den heiligen Geift. 


In jeinem Testen Stadium trifft der Gotteshaß zufammen mit 
der unverzeihlichen Sünde oder der „Sünde wider den Heil 
Geijt,“ vor welcher Jejus im Evangelium (Luf. 12, 9; Matth. 12, 
31 fg.) die Pharifäer warnt, indem er ihnen anfündigt, daß unter 
allen Sünden nur dieſe eine nicht vergeben werden fünne, weder 
in dieſem, noch in jenem Leben. Wenn nun der Berfaffer des Ebräer- 
briefes (Kap. 6, 4—8 und Kap. 10, 26) von einem unheilbaren 
Abfall redet, bei welchem eine Befehrung und jomit auch eine Ver- 
gebung gleichfall® nicht mehr möglich fei, fo muß. diefer unheilbare 
Abfall offenbar dem Wejen nach mit der Sünde wider den heil. Geiſt 
identijch jein. Der Unterfchied zwiſchen beiden liegt nur darin, daß 
im Ebräerbrief von dem Abfall wahrhaft wiedergeborener Chriften 
die Rede ijt, während Jeſus in den Evangelien zu unbefehrten 
Phariſäern redet und denjelben — wenn er fie auch nicht beſchuldigt, 
die Sünde wider den heil. Geijt begangen zu Haben — deutlich zu ver- 
jtehen giebt, daß fie in Gefahr ftehen, dieſe ſchrecklichſte aller Sünden 
zu begehen. Hieraus geht hervor, daß die Sünde wider den 
heil. Geift niht nur von Befehrten, jondern aud 
bon Unbefehrten begangen werden fann, bei welchen 
jedoch allerdings eine Tebendige Ueberzeugung ‚von der Echtheit der 
göttlichen Offenbarung und der Gnadenwirkungen des heil. Geijtes 
vorhanden fein muß. Deshalb jtanden die Pharifäer viel mehr in 
Gefahr, diefe Sünde zu begehen, al3 das unmifjende Volk. 

Die Behauptung, Daß die Sünde wider den heil. Geift 
jest nicht mehr möglich jei, weil feine unmittelbare An- 
ſchauung der Thaten Jefu mehr ftattfinde, müffen wir entjchieden als 
falfch zurücweifen. Bei der Beurtheilung fittlicher Erjcheinungen 
fommt e3 weniger auf die äußere Form, als vielmehr auf Die Ge— 
finnung und ben ®illen an; und da dev Menjch heute noch jo gut, 
wie zur Zeit Chrifti, den Gnadenwirkungen Gottes mwiderjtreben und 
fein Herz gegen die Züge des heil. Geiſtes verjtocen Fann; da er 
noch mit demfelben frechen Sinn das Heilige läſtern und mit Füßen 
treten, und die Gottesfeindſchaft auch jet noch fich zum vollendeten 
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Gotteshaß fteigern kann: müffen wir befennen, daß es auch noch mög- 
lich fein muß, dieſe ſchwerſte unter allen Sünden zu begehen. 

Aug dem bereits Geſagten ergiebt fich nun auch, daß die Sünde 
wider den Heil. Geift ihre Grundlage in der Ge— 
finnung des Menſchen hat. Die Läfterung des Heil. 
Geistes ift nur der offene Ausbruch diefer Gefinnung; denn „meh 
das Herz voll ift, def gehet der Mund über.“ Defien ungeachtet 
fcheint diefe Läfterung für die Vollendung der Sünde wider den heil. 
Geift weſentlich zu fein; denn nicht nur wird die Sünde wider den 
heil. Geift in den Evangelien geradezu „Läfterung des Geijtes“ ge- 
nannt, fondern auch im Ebräerbrief wird die Neußerung des unheil- 
baren Abfalls in der Verſpottung des Sühnopfers Chriſti und der 
Schmähung des heil. Geiſtes ausdrücklich betont. Die Sünde wider 
den heil. Geiſt iſt aber dennoch nicht als eine einmalige That, ſondern 
als der Gipfelpunkt einer allmählichen Entwickelung aufzufaſſen. Sie 
iſt die Frucht einer ganzen Reihe von einzelnen muthwilligen und un⸗ 
bereut gebliebenen Sünden, das ſchließliche Reſultat einer ganzen 
Reihe von gewaltſamen Unterdrückungen der Antriebe des heit. Geiſtes 
die gänzliche Verhärtung in bewußter Feindſchaft gegen Gott. 

Darf man aber no von einer unumfhränften 
Gnade reden, wenn es eine Sünde giebt, welche nicht 
vergeben werden fann? Wir antworten: Allerdings; denn 
die Gnade waltet unumfchränkt über Alle, welche Gnade verlangen. 
Es ift feine Sünde fo groß, daß fie nicht vergeben werden Könnte, 
wenn der Sünder reumüthig un Vergebung bittet. Aber hier liegt 
eben der Grund, warum die Vergebung bei der Sünde wider den heil. 
Geiſt unmöglich ift. Im ECbräerbrief heißt es ausdrüclich, dat Die- 
jenigen, welche dem unheilbaren Abfall anheingefallen find, nicht 
mehr erneuert werden fünnen zur Buße, d.h. feine Buße 
mehr thun und alſo auch feine Vergebung mehr finden können. Der 
Seelenzujtand, in welchem die Sünde wider den heil. Geiſt begangen 
wird, ift nun aber von dem im Ebräerbriefe gejchilderten Zuftand 
nicht wejentlich verfchieden, und die Urfache, warum die Sünde wider 
den heil. Geift nicht vergeben werden fann, liegt daher ebenfalls darin, 
daß die Buße nach Begehung diefer Sünde nicht mehr möglich ift. Wer 
diefe Sünde begangen hat, der will nicht mehr Buße thun und kann 
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nicht mehr Buße thun wollen. An dem freien Willen des Menfchen 
aber findet die Gnade Gottes allerdings eine Schranke; denn Gott 
till Niemand wider feinen Willen felig machen. 

Es fragt ſich nun allerdings, warum ein Menfch, welcher 
Die Sünde wider den heil. Geift begangen hat, nicht 
mehr Buße thun fann. Die Urfache liegt nicht in der Willfür 
Gottes, jondern in dem Zuftand des Sünder felbit. Durch den fort-- 
gejegten, vorjäßlichen Widerjtand gegen die Wirkung des heil. Geiftes 
it jein Herz mehr und mehr verhärtet worden, und die Abneigung 
gegen Gott hat fich nach) dem Geſetz, daß jede Leidenschaft durch ihre 
Befriedigung an Stärfe gewinnt, zum Gotteshaß gefteigert, und diejer 
hat zulett von feinem ganzen Wefen dermaßen Beſitz genommen, daf 
es ihm innerlich unmöglich ift, je wieder von demfelben abzulaffen. 
Dieſer maßlofe Gotteshaß macht jede Einwirkung des heil. Geiſtes 
unmöglich und hat zur Folge, daß Gott endlich feine Gnadenhand zu— 
rücfzieht, wodurd) die in der Gefinnung des Sünders bereits vorhan- 
dene Unmöglichkeit der Erneuerung zu einer abfoluten, auch in dem 
Berhältnig Gottes zu ihm gegründeten, wird (2 Mof. 7, 22.23, vgl. 
14, 4). Hierin bejteht dag Gericht der Verſtockung, welches 
wir als nothwendige Folge des vollendeten Gotteshaſſes bezeichnen 
müffen. Eine Reue über die Sünde ift dann noch möglich; aber es 

iſt Die Reue der Verzweiflung, bei welcher die fortdauernde Feindichaft 

| gegen Gott die Annahme des Verſöhnungsopfers Jeſu und Dadurch 
die Vergebung unmöglich macht. ; 

Wann diefer Zuftand bei einem Menjchen einge- 
treten ift, fönnen wir nie mit Beftimmtheit fagen; 
das Tann nur Gott, der Herzen und Nieren prüft. Dagegen ijt gewiß, 
daß fein Menfch diefe Sünde begangen hat, der noch ein Verlangen 
nach) Gnade im Herzen trägt und durch Chriſtum felig werden möchte. 
Wer zu Chriſto kommt, den wird er nimmermehr hinausftoßen. Und 
wären feine Sünden auch jo zahllos, wie der Sand am Rande des 
Meeres oder das Heer der Sterne am Himmel, die Gnade Gottes 
kann fie tilgen wie eine Wolfe und wie einen Nebel, denn „wo die 
Sünde mächtig geworden ift, da ijt die Gnade noch viel mächtiger 
geworden.“ 
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Ill. Das Ende des natürlidien Menſchen. 


.$ 34. | 
Schuld und Schuldgefühl. 


Da die Sünde auf der freien Selbitbeitimmung des Menschen 
beruht, iſt fie feine eigene That. Er hat fie gewollt und mit Vorſatz 
ausgeführt. Darum wird fie ihm zugerechnet ala feine Schuld. 
Die Schuld ift alfo nicht bloß ein ſubjektives Gefühl des Menfchen, 
jondern dag reale Verhältniß, in welchem er al3 Sünder zu Gott, 
dem Urheber des Sittengejeges, fteht. Dieſes Verhältniß refleftirt 
fi) in dem Bemußtjein des Menfchen. Tief im Grunde der Seele 
ruht bei jedem Sterblichen (außer Chrifto) dag Gefühlder Schuld. 
Dieſes Gefühl — jo dunkel und unbeftimmt es auch jein mag — 
bildet nicht nur den eigentlichen Stachel der Leiden des natürlichen 
Menjchen, fondern auch den bitteren Tropfen in dem Kelch aller feiner 
Erdenfreuden. 

In der Regel gleicht da8 Schuldgefühl dem Feuer, das unter 
der Ajche glimmt und fich nur durch den Rauch verräth, der aus dem 
Achenhügel emporfteigt. Aber wie ein unerwarteter Windftoß ſchnell 
die jchlummernde Gluth zu hellen Flammen anfachen Kann, jo kann 
irgend ein unvorhergefehener Anlaß plötzlich das ſchlummernde 
Schuldbewußtfein werden. Das Erwachen des Gewiſſens, die Qualen 
des Schuldgefühls und die daraus entipringende Seelenangit find 
dann oft jo grauenvoll, daß der Sünder ſchon auf Exden eine „Hölle“ 
im Herzen fühlt. In folchen Beiten fteht der Menjch vor einer ver- 
hängnißvollen Krifis feiner fittlichen Lebensentwicelung. Hört er 
jest auf die Stimme feines Gewiſſens und folgt dem Buge der Gnade, 
jo mag ihm das Schufdgefühl den Weg zur göttlichen Traurigkeit und 
zur Befehrung bahnen; im anderen Falle verſinkt er in einen Zustand 
um jo größerer Verhärtung und Sündentnechtichaft. Tritt jedoch 
das Erwachen des Schuldgefühle erft dann ein, wenn der Menſch das 
Maß feiner Sünden erfüllt und fein Herz im vollendeten Gotteshaß 
verhärtet hat, jo endet die Krifis ſtets in der Nacht grenzenlofer 
Verzweiflung. Dies war der Zuftand, in welchem einjt Judas 
Siharioth das Blutgeld in den Tempel fchleuderte mit den Worten: 
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„Ich habe übel gethan, daß ich unjchuldig Blut verrathen habe!“ 
und dann, von den Furien des Schuldgefühls gejagt und mit Örauen 
vor ſich ſelbſt erfüllt, Hinausging, um fich felber dem göttlichen 
Gericht zu überliefern. 


Anmerfung. Eine treffliche Illuſtration diefes Zustandes bietet die 
aud von Martenfen angeführte Darjtellung Shafefpeare’8 von dem 
Untergang Richard’S III. Am Vorabend der entjcheidenden Schladt, 
welde ihm Thron und Leben £oftet, erwacht in dem verbrecherifchen König 
das Schuldgefühl mit furdhtbarer Gewalt. Bange Traumgefichte ängſten 
ihn im Schlaf. Die Geifter derer, die er ermordet hat, fprechen ihm das 
Berdammungsugtheil. Auch nad feinem Erwachen dauern die Anflagen 
feines richtenden Gewiſſens noch fort, und er ſelbſt giebt der Angjt feines . 
Herzens Ausdrud in den Worten: 


„Hat mein Gewiſſen dod) viel taufend Zungen, 

Und jede Zunge bringt verſchied'nes Zeugniß, 

Und jedes Zeugniß ftraft mid) einen Schurfen. 
Meineid, Meineid, im allerhödften Grad, 

Mord, graufer Mord im fürdterliditen Grab, 
Jedwede Sünd’, in jedem Grad geübt, 

Stürmt an die Schranken, rufend: Schuldig! ſchuldig! 
Ich muß verzweifeln!“ 


Umſonſt fucht er feine innere Unruhe zu bewältigen, umfonft fich über 
die Anflagen des Gewiſſens wegzufegen: 


„Gewiſſen ijt ein Wort für Feige nur, 
Buerft erdacht, den Starken einzuſchüchtern.“ 


Die Verzweiflung läßt nicht vonihm. Für den vollendeten „Böſewicht“ 
giebt e8 feine Rettung, er muß in der Nacht der Verzweiflung untergehen. 


$ 35. 
Die Strafe der Sünde. Der geiftliche, leibliche und ewige Tod. 


Der Schuld folgt die Strafe. Der Sünder, welcher den 
Willen Gottes nicht thun mollte, muß, tie wir ſchon früher 
bemerkt haben, denfelben leiden. Das fordert die göttliche Gerech— 
tigkeit und Heiligkeit. Hieraus ergiebt ſich der Begriff der Strafe. 
Dieſe iſt nichts anderes, als die Reaktion des unverbrüchlichen Gottes— 
willens gegen die eigenwillige Geſetzesübertretung des Menſchen. 
Sie iſt alſo ihrem Weſen nach weder Sühne, noch Beſſerungs- oder 
Abſchreckungsmittel. Alles das kann und ſoll der ſittliche Erfolg der 
Strafe ſein; aber das Weſen derſelben bleibt immer die Reaktion 
des göttlichen Zornwillens gegen die Sünde. 

Diefe Reaktion befteht nicht bloß in dem inneren Unfrieden, 
welchen die Sünde ſtets zur Folge hat, ſondern fie kommt auch in Den 
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äußeren Schiefalen der einzelnen Menfchen wie der ganzen 
Geſellſchaft zur Erſcheinung. „Die Weltgefchichte ift das Weltge- 
richt.” Die zahllofen pigchifchen und phyſiſchen Leiden, unter denen 
die Menjchheit jeufzt: Gewiſſensangſt und Seelennoth, Furcht und 
Zweifel und Verzweiflung, Blödfinn, Verrücktheit und Tobjucht und 
dann wieder Hunger und Peſtilenz und Wafjersnoth und Feuersnoth 
und Krieg und Empörung und die ganze Wolfe des Jammers und 
Elends, welche fich in Folge der Sünde über diefer armen Erde 
gelagert hat — alle dieje Leiden, die wir unter dem Namen Uebel 
zuſammen fafjen, find als folche Reaktionen des göttlichen Willens 
gegen die Sünde anzufehen. Der eigentliche Kern und die Quelle 
aller Diefer Uebel aber ift dev Tod, dieſes jchrecflichite der Uebel von 
welchem Die genannten Uebel nur Symptome und Borboten find. 
„Der Tod ijt der Sünde Sold.“ Der Allgemeinheit der Herrichaft 
der Sünde entfpricht die Allgemeinheit des Todeswalteng 
und des Leidens in der Welt. Denn „wie durch einen Menjchen die 
Sünde in Die Welt gefommen ift und der Tod durch die Sünde, alſo 
iſt der Tod zu allen Menſchen hindurchgedrungen, dieweil ſie alle 
geſündigt haben.“ (Röm. 5, 12.) 

Der unleugbare Zuſammenhang von Sünde und Strafe 
berechtigt nicht zu der Annahme, daß einem beſonderen Maße des 
äußeren Leidens immer auch ein beſonderes Maß individueller 
Verſchuldung und perfönlicher Sünde entfpreche. Der Herr 
ſelbſt bekämpft dieſen Irrthum bei feinen Jüngern, indem er ihnen 
auf die Frage, ob jener Blindgeborene int Tempel zu Jeruſalem fich 
fein Unglück durch eigene außerordentliche Sünde zugezogen habe, 
oder um bejonderer Sünden feiner Eltern willen geftraft werde, die 
Antwort gab: „Es hat weder diefer gefündigt“ — in der außer- 
ordentlichen Weife, toie ihr wähnet — „noch feine Eltern,” jondern 
es ijt ihm diefes Unglück widerfahren, „daß die Werke Gottes an ihm 
ojfenbar würden.” (Joh. 9, 1-3; vgl. Luk. 13, 2—5.) Amar 
giebt e3 zeitliche Leiden, welche fich beſtimmt als die Strafe befon- 
derer Sünden zu erfennen geben. Der Wollüftling und der Trunfen- 
bold, welche durch ihr Lajterleben ihre Gejundheit ruinirt haben und 
einem frühen Tod entgegenjiechen, ſowie der Dieb und der Mörder, 
welche ihre Verbrechen in der dunfeln Kerkerzelle abbüßen, ernten 
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offenbar die bittere Frucht beftimmter perfünlicher Sünden. Aber 
dies gilt feinesiwegs von allen Exrdenleiden. Denn einerjeit3 wird 
das Leiden, dag urfprünglich Strafe war, unter dem Walten gött⸗ 
licher Vorſehung oft zu einer heilſamen Schule, und das Uebel ver— 
wandelt ſich für den Wiedergeborenen in eine ſegensreiche Zucht, 
weßhalb der Chriſt in den Leiden geradezu einen Beweis der gött— 
lichen Liebe ſieht. „Welche der Herr lieb hat, die züchtiget er.“ 
Andererſeits enthält der Satz: „Jede Schuld rächt ſich auf Erden,“ 
eine Unwahrheit, wenn man den Accent auf das Wörtchen „ede“ 
legt. Gar viele Sünden bleiben hienieden ungeſtraft. Und oft lebt 
der Gottloſe bis zu ſeinem Ende in Glück und Ehren, während 
mancher Fromme, wie der arme Lazarus, ſein Leben Yang mit Kum— 
mer und Thränen ſein kärglich Brod verzehrt. Aber darum bleibt 
die endliche Vergeltung nicht aus. Die Erdenleiden ſind ja noch nicht 
die letzte Strafe der Sünde; ſie ſind nur die Vorboten derſelben. 
Die eigentliche Sündenſtrafe it der Tod; Denn „der Tod ift der 
Sünden Sold.” 

Was iſt nun aber der Tod? Der gewöhnliche Sprachge- 
brauch bezeichnet mit diefem Ausdrud die Trennung der Seele vom 
Körper und die Zerſtörung desTeiblichen Organismus. Die chriftliche 
Ethik faßt den Begriff des Todes viel tiefer. Ihr ift der Tod nicht 
bloß die Trennung der Seele vom Leib, fondern die Trennung des 
"Menschen von Gott, der Duelle des Lebens. Dieſe Trennung von 
Gott hat dann allerdings zur Folge, daß auch der Teibliche Organis— 
mu3 dem allgemeinen Auflöfungs= und Zerſetzungsprozeß alles mate- 
riellen Seins anheimfällt. Demgemäß gliedert fich der chriftliche 
Begriff des Todes in die drei Kategorien des geijtlichen, des leib— 
lichen und des ewigen Todes. 

Der geijtliche Tod ijt das Leben des natürlichen Menfchen, 
das Leben im Dienft der Sünde, wie wir e8 aus den voranftehenden 
Paragraphen kennen gelernt haben. Ein Tod heißt dieſes Leben 
zunächit, weilees ein Leben außer Gott ijt, von dem allein das wahre 
und ewige Leben ausgeht; fodann weil es wegen diejer Lostrennung 
von Gott den Keim des zeitlichen und ewigen Todes in fich trägt, und 
endlich, weil es gegen alles Göttliche und Himmliſche abgeftumpft 
und unempfindlich feheint. Von diefem Tode redet der Apoſtel in den 
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Worten: „Wache auf, der du ſchläfſt und ftehe auf von den Todten, 
fo wird dich Chriftus erleuchten.” 

Der leibliche Tod iſt der Höhepunkt des zeitlichen Strafübelg, 
die Auflöfung der Verbindung von Seele und Leib und dag Ende der 
zeitlichen Erjcheinung des Menfchen. Seine Vorboten find die man 
nigfachen phyſiſchen Leiden und Krankheiten, welche ſchon lange vor 
dem eigentlichen Sterben an dem Mark des Lebens zehren und den 
leiblichen Organismus unabmwendbar der Berjegung und Auflöfung 
entgegenführen. Der leibliche Tod gewinnt dadurch eine verhängniß- 
volle Bedeutung für die fittliche Lebensentwicelung, daß er die Zeit 
der fittlichen Entjcheidung abjchließt und dem Menfchen, welcher bis 
dahin fich gegen bie Gnadenwirfungen des heil. Geiftes verjchloffen 
hat, jede fernere Möglichkeit einer Befehrung raubt. Hieraus iſt e8 
wohl zu erklären, daß jenes furchtbare Erwachen des Schuldgefühls, 
bon welchem wir oben geredet haben, jo häufig noch in der Stunde 
des Todes eintritt und dag Sterbebett des Gottlojen zu einer Vor— 
halle des Gerichts und der Verdammniß macht. 

Der ewige oder andeyge Tod it die letzte Vollendung der 
mit dem geiftlichen Tode begonnenen fündlichen Lebensentwickelung, 
die abjolute, ewige Trennung des Menfchen von Gott, welche mit 
dent Endgericht eintritt. Er ift alfo nicht bloß ein äußerer Strafzu⸗ 
ſtand, ſondern zugleich eine innerliche Beſchaffenheit. Offenb. 20, 14 
leſen wir: „Und der Tod und der Hades (das Todtenreich) wurden 
geworfen in den feurigen Pfuhl. Das iſt der andere Tod.“ Der 
andere Tod iſt demnach identiſch mit der hölliſchen Verdammniß. 
Damit ſchließt das Drama eines verfehlten Lebens. „Der Menſch hat 
nun keine Zukunft mehr; Gott iſt mit ihm zu Ende.“ Nachdem die 
Schranken gefallen ſind, welche die Körperlichkeit ſowie die in der 
menſchlichen Geſellſchaft herrſchenden Sitten und Geſetze dem böſen 
Willen noch entgegenſtellen, hat der Gotteshaß eine völlig dämoniſche 
Geſtalt angenommen. Mit der Wuth der Verzweiflung ſtürmt der 
Verdammte gegen Gott ſelbſt an „und iſt in ſeiner Ohnmacht dazu 
verurtheilt, ſeinen Haß in ſich ſelbſt hineinzufreſſen.“ Mit der letzten 
Vollendung der ſündlichen Entwickelung erreicht nun aber auch die 
Verzweiflung und Unſeligkeit ihren höchſten Gipfel. „Die Fort— 
exiſtenz iſt für ein ſolches Gemüth die höchſte Qual und die Vernich— 


Die Strafe der Sünde. Der geiftliche, leibliche und ewige Tod. 103 


tung des Ich, das unter dem allgemeinen Ruin der Perſönlichkeit 
fortglimmt, wäre eine Wohlthat.“ Aber dieſe Wohlthat iritt nicht 
ein; denn für die Ewigkeit iſt der Menſch geſchaffen. Hat er die 
ewige Seligkeit verworfen, ſo bleibt ihm nur noch die ewige Ver— 
dammniß. 

„Aber könnte Jemand ſagen: Warum vergiebt Gott den Ver— 
dammten nicht und läßt ſie in den Himmel ein? Hierauf dient zur 
Antwort: Wenn es bloß an der göttlichen Vergebung läge, ſo ließe 
es Gott an ſich nicht fehlen.“ Er würde alle Verdammten wie den 
verlorenen Sohn mit offenen Armen aufnehmen, wenn ſie nur zu 
ihm kommen könnten. „Aber ihnen iſt mit der bloßen Vergebung 
nicht geholfen, ſondern erſt dann, wenn ſie den Himmel gewonnen 
haben und die Hölle los geworden ſind. Himmel und Hölle aber ſind 
nicht bloß zwei abgeſchiedene Räume, die nach der Schriftlehre durch 
eine unüberſteigliche Kluft von einander getrennt ſind,“ ſondern ſie 
ſind, wie wir geſehen haben, zugleich zwei verſchiedene Charakterbe— 
ſchaffenheiten, zu welchen der Menſch ſich im Laufe ſeines irdiſchen 
Lebens entwickelt hat. Man kommt in den Himmel oder in die Hölle 
„nicht wie man etwa durch eine offene Thür in ein Zimmer hinein— 
tritt,“ ſondern man lebt und wächſt in fie hinüber. Hierzu bedarf 
der Menfch aber der Kraft der freien Selbftbeitimmung, welche er im 
Dienft der Sünde vergeudet Hat ($ 17). Wo foll er num die Kraft 
hernehmen, fi) zu befehren, zu Gott zu fommen und aus der Hölle 
wieder in den Himmel hinüberzuwachſen? Man kann jagen, Gott 
fünne ihm dieſe Kraft ja geben. Wohl; aber was wäre damit 
gewonnen? Dürften wir wohl annehmen, daß der Verdammte in der 
Verſtockung feines Gotteshafjes diejelbe beſſer gebrauchte, als zur 
Beit feines Erdenlebens? Gewiß nicht. Dazu fommt nun aber noch, 
daß der Menfch in der Hölle unter dem unmittelbaren Einfluß der 
Macht der Finfterniß fteht, welche ihren Raub feithält und den Got- 
teshaß immer wieder zur Flamme anfacht. Dadurch entfteht „eine 
jolhe Verranntheit energifchen antichriftlichen Wollens, daß gar 
nicht abzufehen ift, wie Gott einem folchen Weſen noch beifonmen 
lann.“*) 





*) Vergleiche Culmann, Chriſtliche Ethik, $ 107 und 108. 
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Tröfte fi) daher Niemand mit der eiteln Hoffnung, daß eine 
Bekehrung nach dem Tode noch möglich ſei. Was für Wandlungen 
die Abgejchiedenen auch in der Zeit zwiſchen Dem Tod und der Aufer- 
ftehung noch durchmachen mögen, fo viel iſt gewiß, Daß die Entjcheidung 
über unfer ewiges Schickſal nicht in's Jenfeits, jondern in das dieſſei⸗ 
tige Leben fällt. Ein Jeglicher wird empfangen, „nach dem er gehan- 
delt hat bei Leibes Leben, es fei gut oder böſe.“ (2 Kor. 5, 10.) 
Was wir auf Erden gefäet, das werden wir im Himmel, oder in der 
Hölle ernten. Und jo wenig es im Himmel noch eine Möglichkeit des 
Falles giebt, jo wenig in der Hölle eine Möglichkeit der Belehrung. 
Mit Recht trägt daher die Pforte der Hölle bei Dante die Aufichrift: 
„Laßt, die ihr hier eingeht, jede Hoffnung fahren!“ 


Anmerkung. Zum richtigen Verſtändniß des Verhältniſſes, in 
welhem Sünde und Tod zu einander ftehen, muß daran erinnert wer— 
den, daß die Unfterblichkeit dem Menfchen vor dem Fall nidt jeiner 
Natur nach zufam, fo daß er nicht Hätte fterben können, jondern ihm 
erſt in Folge des Genuffes von dem Baume des Lebens gewährt wurde. 
Dies ift 1Moſ. 3, 22 beftimmt ausgefprochen, wo der Herr die Vertreibung 
Adams aus dem Paradies begründet mit den Worten: „Nun aber, daß er 
nicht ausftrede feine Hand und breche auc) von dem Baume des Lebens und 
effe und lebe ewiglich.“ Der tägliche Genuß von dem Lebensbaum iſt 
aber nichtS anderes, als der finnliche Ausdrud der ununterbrochenen Ge- 
meinfchaft mit Gott, aus welcher den Menfchen durch Bermittelung jener 
Frucht nöttliche Lebenskräfte zuftrömten, welche jeinen aus Staub gebil- 
deten und an fich der Vergänglichkeit unterworfenen irdifchen Leib vor dem 
Tode bewahren und durch Verklärung und Bergeiftigung allmählig zu einen 
himmliſchen und ewigen umbilden follten. Nachdem fich aber dev Menſch 
durch die Sünde von Gott losgetrennt hatte, mußte er auch jener göttlichen 
Lebensfräfte verluftig gehen, welche ihm der Genuß von dem Lebensbaum 
vermittelt hatte; und damit fiel er wie alle anderen irdiſchen Gejchöpfe der 
Bergänglichkeit und dem Tode anheim. 


Hweiter Theil. 
Das Kriftlihe Seilsleben. 


Erſte Abtheilung. 


Das Seilsleben des einzelnen Chriſten. 


Il. Ber Anfang. 
5 36. 


Ueberficht. 

Der eigenthümliche Charakter des chrijtlichen Heilslebens liegt 
nach $ 9 in der Verbindung eines göttlichen Faktor, Der 
Gnadenwirkung des heiligen Geiftes, und eines menjchlichen, 
der Selbitbeitimmung der freien Berfönlichkeit. Diefe beiden Faktoren 
wirfen bereit beim Anfang des chriftlichen Heilslebeng zufammen in 

der großen fittlichen Ummandlung, welche wir oft kurzweg „Be— 
kehrung“ nennen. 

Streng genommen, bezeichnet der Ausdruck Ss Belehrung“ | 
freilich nur eine Seite diefer Umwandlung, nämlich die ſubjek— 
tive, d. h. die Veränderung, welche in dem bewußten, freien 
Perſonleben, in ber Gedanken und Willensrichtung vor fich 
geht. Und Hier, im freien Perſonleben, wo die Sünde geboren 
worden ift, muß allerdings auch die fittliche Erneuerung beginnen. 

Aber wie die Sünde nicht auf das Perſonleben befchränft blieb, 
fondern fich auch dem unbemwußten, unfreien Naturleben mit- 
theilte und das Sein des Menfchen jelbit vergiftete, fo darf fich 
auch die Erneuerung nicht auf das Perſonleben bejchränten, wenn 
die Befehrung — Beſtand haben ſoll. Sie muß ſich vielmehr 
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auf dag Naturleben, auf dag ganze Sein des Menjchen ausdehnen. 
Bor allem muß der eigentliche Herd des menjchlichen Innenlebens, 
das Herz, das in Folge des Abfalls von Gott zum eigentlichen 
Sit der Sünde geworden ift, erneuert und geheiligt werden. 
Diefe Erneuerung gejchieht in dev Wiederge burt. 

Wir Haben demnach als Anfang des chriftlichen Heilslebens die 
beiden Vorgänge der Bekehrung und der Wiedergeburt 
in's Auge zu fajjen. 


1. Die Bekehbrung, 
$ 37. 
LIE 00 Die Erwetung. 

Der erfte Anftoß zur Bekehrung kann nicht von dem gefallenen 
Menichen ausgehen. Diejer würde vielmehr, ſich jelbjt überlafjen, 
in ununterbrochenem Sturze in die Hölle hinabſinken, deren finjteren 
Mächten ex fich durch die Emaneipation von Gott ergeben hat. Aber 
fein Menfch auf Erden ift ganz fich ſelbſt überlaffen. Alle, ſelbſt die 
Heiden, ftehen unter der Eintoirkung der jogenannten vorlaufen- 
den Gnade, welche der fündlichen Lebensentwicelung hemmend 
in den Weg tritt. Beſonders gilt die von denjenigen, welchen die 
Heilsthatfachen des Chriſtenthums fund geworden find. Auf fie wirkt 
Gott nicht nur durch Die Stimme des Gewiſſens und Die wunderbaren 
Wege feiner Vorfehung, fondern auch durch das geoffenbarte Geſetz 
und dag Evangelium, um fie zum Stillſtand in ihrer Gottesflucht 
und zur Belehrung zu bewegen. 

So geſchieht eg, daß in jedes Menfchen Leben Augenblide ein- 
treten, in welchen ihm fein troftlofer Zuftand klar wird, er gleichjam 
über fich ſelbſt erfchrickt und erkennt, daß es ein Anderes mit ihm 
werden muß, wenn er nicht jämmterlich zu Grunde gehen fol. Sn 
folchen Augenblicken übt das Gewiſſen, dag vielleicht lange ge= 
ichwiegen, jein Nichteramt mit unerbittlicher Strenge, Yängit ver- 
geffene Sünden tauchen plößlich wieder vor der Seele auf und er- 
füllen diefelbe mit Angft und Zagen, fromme Jugenderinnerungen, 
die Jahre lang als ein gutes Saatkorn im Herzen gejchlummert 
haben, wachen auf und mahnen den Verirrten an die Heimkehr in’s 


Baterhaus und an's VBaterherz. Trefflich wird diefer Moment in 
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der Parabel vom „verlorenen Sohn“ mit den Worten bezeichnet: 
„Da fchlug er in ich.“ 

Im Anschluß an die heilige Schrift, welche den Buftand des na-' 
türlichen Menfchen häufig unter dem Bilde des Schlafes darftellt, be— 
zeichnet der religiöſe Sprachgebrauch den oben gejchilderten Vorgang 
pajjend mit dem Ausdrud „Erwedung.“ In der That gleicht 
dieſes plötzliche Infichichlagen genau dem Erwachen aus einem 
Traume. Wie dem TQTräumenden beim Erwachen feine ganze 
imaginäre Welt in ein Nichts zerrinnt, und die reale Welt an ihre 
Stelle tritt, jo erfennt der erweckte Sünder nun mit einem Mal, 
daß feine ganze bisherige Weltbetrachtung falſch und daher fein 
ganzes Leben ein verfehltes war. Die fichtbare Welt, für die er big- 
ber gelebt, und die er für die wahre, bleibende gehalten, erkennt 
er nun als nichtig und vergänglich, und die unfichtbare Welt, die er 
für nichts geachtet, tritt ihm nun plößlich als ewige, erſchreckende 
Realität vor feine Seele. Er ijt aus einem langen, unbeilvollen 
Traume aufgewacht. 

Häufig tritt Diefeg Erwachen aus dem Sündenfchlaf ganz plöß- 
lich und ſcheinbar unvorbereitet ein, wie bei dem Kerker— 
meifter von Philippi; aber darum darf noch keineswegs gejagt 
werden, daß dies in allen Zällen gefchehen müffe. Vielmehr 
fann die Erweckung auch dur Jahre lange Einwirkungen 
der göttlihen Gnade angebahnt und vorbereitet 
werden, und von manchen Perjonen, die von Jugend auf den 
Segen einer frommen Erziehung genofjen, läßt fich in einem gewiſſen 
Sinne jagen, daß fie fich ihr Leben lang in dem Buftande der Er- 
weckung befunden haben. Wenigſtens hat e3 nie eine Zeit in ihrem 
Leben gegeben, in welcher ihr Gewiſſen gefchiwiegen oder das Gefühl 
fie verlaffen hätte, daß fie arme, gnadenbedürftige Sünder feien. 
Aber auch in diefen Fällen werden fich immer wieder Zeitpunfte 
finden, in denen das Gefühl der eigenen Sündhaftigfeit und Hülfe- 
bedürftigfeit befonders tief und mächtig ift, und welche fich Daher vor- 
nehmlich zum Ausgangspunkt für Die Belehrung eignen. 

Als Ausgangspunkt für die Befehrung ift der Zuſtand der Er- 
weckung ftet3 ein Eritifcher. Denn es kommt jetzt alles davauf 
an, „ob der Menſch das wache Bewußtjein fejthält, oder fich aus 
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Trägheit gleichſam wieder auf’3 andere Ohr legt.” Das lebtere ge- 
fchieht Leider oft genug. Die ernten Gedanken an Tod und Emigfeit 
find dem natürlichen Menfchen unbequem ; er fucht fich diefelben aus 
dem Sinn zu fchlagen, fie durch die Zerjtreuung des Weltlebenz zu 
übertäuben, oder durch einzelne fogenannte gute Werfe und äußerliche 
Tugendübung fich felbjt über fein inneres Verderben zu beruhigen. 
Hierin aber liegt eine große Gefahr, denn „je häufiger ſolches Er- 
wachen ein vergebliches geweſen ift, um fo ſchwerer werden die blei— 
ſchweren Augenlieder fich wieder öffnen.” Unvermerkt, aber ficher 
nähert fi) dev Mensch auf diefem Wege der Mißachtung der erweden- 
den Gnade Gottes dem Zuftande gänzlicher Verſtockung. 


$ 38. 
b. Die vuhe. 
a. Verlauf der Buße. 


‚Mit der Erweckung ift der Beitpunft eingetreten, wo Die freie 
Selbitbeftimmung des Menjchen entjcheidend in den Gang feiner 
fittlichen Umwandlung eingreift.| Die Erweckung ſelbſt tritt ohne Zu- 
thun des Menſchen, ja jogar oft wider feinen Willen ein. Gott läßt 
fich zu dem Sünder herab und thut den erjten Schritt, denn ihm ift 
feine Selbfterniedrigung zu tief, wo es gilt, eine Seele dom ewigen 
Berderben zu erretten. Der Menjch aber muß, wenn es von der Er- 
weckung nun auch zur Befehrung fommen foll, feine Gottesflucht 
aufgeben, die jelbjterwählten Sündentvege verlaffen und von Herzen 
auf die durch die Erweckung angebahnte Wiederherftellung der ge- 
jtörten Gottesgemeinfchaft eingehen. Der natürlichite Ausdruck der 
Gemeinschaft des Menfchen mit Gott ift da8 Gebet, welches daher 
ſchon für den Anfang der Bekehrung jene hohe Bedeutung gewinnt, 
Die es ſpäter für das ganze chrijtliche Heilsleben behauptet. 

Der Natur der Sache nach umfaßt die Belehrung zwei 
wefentlihe Momente, die Ablehr von der Sündelund die 
Hinkehr zu Gott, Das erjtere bezeichnen wir mit dem Namen der 
Buße im engeren Sinne, dag lehtere mit dem des Glaubens. 

Der Uebergang von der Erwedung zur Befehrung beiteht darin, 
daß der Menfch nicht nur der Erleuchtung des heiligen Geiſtes ſtille 
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hält, fondern nım auch anfängt, aus freien Stücken über fich felbft und 
über fein Verhältniß zu Gott nachzudenken. Wie über dem Portal 
des Delphifchen Apollotempels, fo fteht auch über der Pforte des 
Zempel3 der Befehrung die tieffinnige Forderung: „Erfenne dic 
ſelbſt!“ Dieſe Selbſterkenntniß kann freilich keine erquickliche ſein, 
da ſie dem Sünder allen Rechtsanſpruch auf Gottes Gnade raubt und 
ſeinem zagenden Blick Abgründe des Sündenverderbens enthüllt, die 
ihn mit Angſt und Schrecken erfüllen müſſen. Aber ſo demüthigend 
und qualvoll dieſer Blick in's eigene Herz auch ſei, er kann und darf 
doch Keinem erſpart bleiben. Die Selbſterkenntniß iſt eine unerläßliche 
Bedingung der Bekehrung. 

„Willſt du die Höllenfahrt in's eigne Herz nicht wagen, 

Wird dic) der Glaube nie zu Gottes Herzen tragen.” 

Eine „Höllenfahrt“ freilich ift’8, wenn der Menfch beim 
Fortſchritt feiner Selbſterkenntniß eine Stüße der Hoffnung um die 
andere zufammenbrechen fieht, wenn eg mit jedem Schritt ihm Harer 
wird, Daß jein ganzes vergangenes Leben ein verfehltes geweſen, daß 
er in Gottes Augen ein fluch- und fchuldbeladener Sünder ift, der 
nichts verdient hat, als Born und Ungnade. Aber dahin muß eg eben 
fommen. Soll ein neuer Menfch geboren werden, fo muß der alte 
fterben. Aus dem geiftlichen Banferott, aus der Verzweiflung an 
‚aller Selbjtgerechtigfeit und Selbſthülfe erſt wird der Glaube geboren, 
welcher die Gerechtigkeit erlangt, die vor Gott gilt. 

Diefen geijtlichen Banferott hat der Apoftel Baulus in dem 
jiebenten Kapitel deg Römerbriefes mit tiefer pfychologifcher 
Wahrheit gejchildert. In dem Zuftande der fleifchlichen Sicher- 
heit lebte der Menfch ruhig und forglog in den Tag hinein. Nicht 
ohne Sünde (B. 5), aber er achtete der Sünde nicht, weil ihm der 
Widerjpruch derfelben mit dem göttlichen Geſetz nicht Har zum 
Bewußtſein fam (B. 7). Mit der Erwedung ift das anders ge- 
worden. Das erwachte Gewiſſen verleiht dem Geſetz eine über- 
mältigende Auftorität. Der Menfch kann fich feinen Forderungen nicht 
mehr entziehen, er fühlt fie als heilige Verpflichtung. Jetzt exit wird 
die Sünde recht lebendig (V. 9). Der göttlichen Forderung stellt 
fich der Troß des natürlichen Herzens entgegen. Wir haben einen 
angeborenen Hang zum Berbotenen, Das Gebot weckt die 
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= &uft der Uebertretung (V. 8). So ſcheint es denn zunächſt, 


als ob dag Geſetz die Sünde nur vermehre und den geiftlichen Tod, 
die Trennung von Gott, vollende (B.10). Aber Das erfannte 
Geſetz hat nod eine andere Wirfung. 63 lehrt ung in 
der Sünde eine Auflehnung gegen Gott, eine Ueber- 
tretung feines heiligen Willen3 kennen und wirkt dadurch) 
erſt die rechte Erfenntniß der Shuld und Strafbarleit 


der Sünde (8. 13). Aug diefer Erkenntniß entjpringt dann nicht 


nur die „göttliche Traurigkeit“ und Reue über ver- 
gangene Sünden und Miffethaten, jondern auch jener ver- 
zweiflungsvolle Kampf mit der Lebensmacht des Böſen, 
welche fich alg falfche Norm unferes Handelns, ala „Geſetz der Sünde“ 
(oder als „Geſetz in unferen Gliedern”), der bejtimmenden Lebens— 
macht des Gewiſſens und der reineren VBernunfterfennt- 
niß entgegenftellt, welche leßtere der Apoftel das „Geſetz in unfe- 
rem Gemüthe“ nennt (B.23). Diejer Kampf ijt freilich ein hoff— 
nungslojer. „stleischlich und unter die Sünde verkauft,” erfennt 
der Mensch auf diefer Stufe zwar, was recht und gut it, aber es 
fehlt ihm die Kraft, das Gute zu thun. So wird er troß 
beſſerem Wiffen und Wollen zu immer neuen Sünden und Uebertre- 
tungen fortgeriffen (B. 15—21). Umſonſt find alle guten Vorſätze, 
umfonft die heiligiten Gelübde. Ein hülflofer Sklave, ſchüttelt er 
mit heiligem Grimmte feine Ketten, bis zulegt im fruchtlofen Bemühen 
feine Kraft erlahmt, und er verzmeifelnd jeder weiteren Anjtrengung 
entfagt. So fommt’3 zum geiftlichen Banferott, zur Ver— 
zweiflung an aller Selbithülfe, zu dem Gefühle namenloſen Sammers, 
welches endlich ausbricht in die fehnfuchtsvolle Klage: „Sch elender 
Menſch, wer wird mich erlöfen von dem Leibe diejes Todes ?* (B. 24). 
Damit ift der Zweck der Buße erreicht. Der Menfch hat feine 
Sünden in ihrer Berdammungswürdigfeit erkannt, er hat fie von 
Herzen bereuen und haffen gelernt, fein eitles Selbftvertrauen iſt in 
dem ungleichen Kampfe mit der Sünde untergegangen, und wie ein 
banges Örabgeläute feiner eigenen Gerechtigkeit Klingen die ftrengen 
Forderungen des göttlichen Gefeges in feinem Herzen wieder. Er 
weiß jebt, daß er hoffnungslos untergehen muß in feinem Sünden- 
elend, wenn nicht von Gott ihm Hülfe kommt. Auf ihn richten fich 
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daher jeine ſehnſuchtsvollen Blicke als auf den einzigen Erretter; und 
Damit ift der Boden des Herzens für Die Aneignung des von Chrifto 
erworbenen Heilslebens vorbereitet. 


239% 
Fortſetzung. 
6. Form und Weſen der Buße. 


In der Erfahrung der Einzelnen nimmt die Buße, trotz der Gleich⸗ 
heit ihrer weſentlichen Momente, die mannigfaltigſten For— 
men an. Es läßt ſich daher eben ſo wenig eine beſtimmte Zeit für 
die Dauer oder eine beſtimmte Form für die Aeußerungen der Buße 
feſtſtellen, als ein beſtimmter Grad der Intenſität (Heftigkeit) des 
Bußſchmerzes oder Bußkampfes; ſelbſt der oben geſchilderte Verlauf 
der Buße kommt keineswegs immer zur allſeitigen Ausprägung; viel— 
mehr tritt bald das eine, bald das andere Moment dominirend in den 
Vordergrund. Wo der Geiſt des Herrn iſt, da iſt Freiheit. Nur die 
Anmaßung eines engherzigen Fanatismus kann hier feſte Schranken 
ziehen und beſtimmte Formen vorſchreiben wollen. Für das Leben 
gelten ſolche Vorſchriften nicht; da werden vielmehr die Aeußerungs— 
formen der Buße auf's manchfachſte modificirt. Hier erſcheint ſie 
vorwiegend als ein Akt klar bewußten nüchternen Wollens, dort 
als das Reſultat einer übermächtigen Steigerung des religiöſen Ge— 
fühls; bier gleicht fie mehr dem ſtillen Schmerz des lieben— 
den Kindes, das trotz dem Bewußtſein ſeiner Schuld und Strafbar— 
keit nicht an des Vaters Liebe zweifeln kann, dort mehr der Angſt 
wilder Verzweiflung, wie ſie den Verbrecher ergreift, dem 
die unbeugſame Strenge des Geſetzes das Todesurtheil geſprochen hat; 
hier iſt es das Gefühl der Schuld und Verdammungswürdigkeit, 
was die Seele vor allem beſchwert, dort das der Sündhaftig— 
keit und Gottentfremdung; hier fteht die Angſt vor der 
Hölle im Vordergrund, dort die Sehnfuht nah Erlöfung; 
hier reichen die Anfänge der Buße zurüc bis in die frühefte Jugend- 
zeit, und ihr Verlauf erfcheint alg ein allmählich fortjchreiten- 
der, Sich ftet3 vertiefender Prozeß der Losfagung von Sünde und 
Welt, dort tritt fie plöblich ein mit einer gewaltigen Er- 
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ſchütterung nicht nur des geiftigen, ſondern auch Des Leiblichen Le⸗ 
benz, fo daß fich der Bußfampf jogar big zum „Bußframpf“ jteigert. 

Alte diefe Unterfchiede berühren jedoch nur die Form, nicht dag 
Wefen der Buße. Dieſes bleibt unter allen. Umftänden daſſelbe. 
Wie wir wiſſen, iſt das Ziel der Bekehrung kein anderes, als die 
Wiedervereinigung des Sünders mit Gott. Dieſes Ziel zu erreichen, 
iſt unmöglich, ſo lange der Menſch ſich ſelbſt zum Centrum ſeines Le- 
bens macht und feinen Willen dem Dienſte der Selöjtfucht, d. h. der 
Sünde, weiht. Tritt in Diefer gottwidrigen Grundrichtung des Willens 
feine Aenderung ein, fo find alle Bußthränen, Bußkämpfe und ſelbſt 
Bußkrämpfe vergeblich. Der Menſch muß ſeinem ſelbſtſüchtigen Eigen— 
willen entſagen, ſich unter Gottes Willen beugen und den unwandel— 
baren Entſchluß faſſen, fortan nicht mehr ſich ſelbſt, ſondenn Gott und 
ſeinem Reiche zu leben. Dieſe völlige und rückhaltsloſe Abkehr 
von der Sünde, welche fich in die drei Momente der Sündener- 
fenntniß, der Reue über die Sünde und der Sehnjucht nad) Erlöfung 
von der Sünde zerlegen läßt, bildet das eigentliche Weſen der 
Buße. Aber ehe der Menſch fich zu diejer gewaltigen Willensthat 
aufrafft, ehe ex mit dem verlorenen Sohn den Entichluß faßt: „Ich 
will mich aufmachen und zu meinem Vater gehen,“ gilt es oft einen 
ernften Kampf, und Mancher reißt fich nicht eher von der geliebten 
Sünde los, als big der Allmächtige alle Schrecken des Gerichtes und 
der Hölle über feine geängjtete Seele ausgegofjen hat. 

Uebrigens ift der Widerjtand des Willens keineswegs den 
einzige Faktor, welcher die Form der Buße bejtimmt, vielmehr tritt 


7 demjelben noch eine doppelte Reihe anderer Faktoren maßgebend zur 


Seite. a) Bor allem kann die Individualität des Einzel- 
nen — die Beichaffenheit des Temperaments, der Bildungsgrad, die 
Erziehung und frühere Lebensentwidelung überhaupt — unmöglich 
ohne beitimmenden Einfluß auf die jeweilige Aeußerungsform der 
Buße bleiben. Demgemäß wird fich die Buße bei dem Teicht erregbaren 
Sanguinifer in der Regel anders gejtalten, als bei dem nüchternen 
Phlegmatiker ; bei dem ungebildeten, gefühlvollen Naturkinde anders, 
als bei dem dentenden Gelehrten ; anders wiederum bei dem chriftlich 
gefinnten Süngling, der von Jugend auf unter dem Einfluß des Evan- 
geliums geftanden, al bei dem Weltkind, das jeit Jahren weder an 
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Gott, noch an die Ewigkeit gedacht; anders endlich bei dem fittlich 
erniten Charakter, als bei dem lafterhaften Wüftling oder dem ge- 
meinen Verbrecher. Und wie die Individualität des Einzelnen, fo 
wirkt auch b) der fittlich-religiöfe Einfluß der Umgebung 
bejtimmend auf Die Form der Buße ein. Hieraus erklärt es fich, daß 
die Befehrungen unter dem Sonnenschein des glaubensinnigen Ge- 
meindelebens der Herenhuter in der Regel einen ruhigen und lang— 
jamen Verlauf nehmen, während fie unter dem Gewitterfturm metho- 
diftifcher Erweckungsverſammlungen häufig den Charakter eines ge- 
waltſamen Durchbruch® aus der Sündenfnechtfchaft zur herrlichen 
Sreiheit der Kinder Gottes an fich tragen. Wer aber wollte jagen, 
daß der Sünder nur auf diefem, nicht auch auf jenem Wege zu Gott 
fommen fünne? Wenn e8 nur zu jener völligen Losfagnng von der 
Sünde fommt und zu jener Sehnſucht nach Erlöfung, welcher die ge— 
mwaltige Klage entjteigt: „Ich elender Menfch, wer wird mich erlöfen 
aus dem Leibe diejeg Todes?“ fo ift, wie wir oben gejehen haben, 
der Zweck der Buße erreicht und das Herz für die Aneignung des Heils 
in Chriſto vorbereitet. 


8 40, 
SEM Der ‚Glaube. 


a. Da3 Weſen des URN 


« Die Buße, als Abkehr —— negative, Thätigfeit, 
ihre pofitive Kehrfeite ift dev Glaube. — Haben wir früher ($ 26) 
den Unglauben als „unfindliches Verhalten gegen Gott“ bezeichnet, 
fo fünnen wir den Glauben „das Eindliche Verhalten“ nennen, „mel 
ches in der vertrauensvollen Hinfehr des Menjchen zu Gott zur Er— 
fcheinung kommt.” Der Verfaffer des Hebräerbriefg definirt den 
Glauben Rap. 11, 1 als „eine gewiſſe Zuverficht deß, Das man hoffet, 
und die thatſächliche Ueberführung (den Thatbeweis) von den Dingen, 
die man nicht ſiehet.“ Nach dieſer Definition erſcheint als die breite 
Grundlage der Glaubensgeſinnung die Ueberzeugung von der 
Realität der unſichtbaren Welt, welch' letztere natürlich das 
ganze Gebiet der göttlichen Wort- und Thatoffenbarung in ſich ſchließt. 
Dieſe Ueberzeugung iſt dem Menſchen in Folge der Sünde verloren 
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gegangen. Zür den natürlichen Menfchen Hat nur dag Realität, mag 
er mit Augen jehen und mit Händen greifen fann. Das Neberfinn- 
liche aber erjcheint ihm mehr oder weniger wejen- und daher auch 
werthlos. ($ 17.) \ 

Da die Ueberzeugung von der Realität der unfichtbaren Welt die 
nothwendige Grundlage der Glaubensgefinnung oder des Eindlichen 
Berhaltens gegen Gott ijt, jo kann diejelbe mit Recht als Glaube 
im mweitejten Sinne bezeichnet werden. In dieſem allgemeinen 
Sinne iſt der Ölaube bereit3 mit der Buße verbunden, 
ja, ex geht derjelben voran. 

Es ijt ein At des Glaubensgehorjams, wenn der Menſch Buße 
thut; denn „wer zu Gott fommen till, der muß glauben, daß er fei 
und denen, die ihn fuchen, ein Vergelter fein werde.“ (Ebr. 11, 6.) 
Es bejteht ein Wechjelverhältniß zwijchen der Buße und dem Glau— 
ben. Je kräftiger der Glaube, um fo wahrer und tiefer die Buße, 
und ebenfo umgekehrt. „Glaube ohne Buße und Buße ohne Glauben 
find unmahre Halbheiten. Der Glaube der Teufel, die da zittern, 
und die Buße eines Judas Iſcharioth find beide abnorm.“ (Culmann.) 
Dort ift der Glaube ohne Abjcheu vor der Sünde, hier die Buße ohne 
Hinfehr zu Gott. 

Es erhebt ſich nun freilich die Frage, warum denn die Heil. 
Schrift, wenn ein ſolches Wechjelverhältniß zwiſchen Buße und 
Glauben befteht, dennoch der Buße ftets die Priorität vor dem 
Glauben eimräume. Daß dies der Fall ift, Kann nicht in Abrede 
geitellt werden. Immer geht die Forderung der Buße der des Glau- 
bens voran. „Thut Buße und glaubet an das Evangelium!“ Heißt 
e3 überall, nicht umgekehrt. Die Buße erjcheint ganz beitimmt als 
die Bedingung und Vorbereitung für die durch den Glauben vermit- 
tete Aneignung des Heils. Infofern alfo der Glaube die Heilsan- 
eignung vermittelt, d. h. vechtfertigender Glaube ift, Hat er die 
Buße zur nothwendigen VBorausfegung, und in diefem Sinne behält 
der Sab, dab Die Buße dem Glauben vorangehe, feine volle 
Wahrheit. 

Wie verhält ſich nun aber der ſogenannte rechtfer— 
tigende Ölaube zu dem Glauben im allgemeinen Sinne, 
wie er oben definivt worden ift? Daß ein weſentlicher Unterjchied 
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zwiſchen beiden nicht erijtiven kann, muß von vorherein einfeuchten ; 
denn auch der vechtfertigende Glaube ift ja eine Ueberzeugung bon 
der Realität der Dinge der unfichtbaren Welt. Aber während der 
Gegenſtand des Glaubens im allgemeinen Sinne die ganze unfichtbare 
Welt mit Einjchluß der Wort- und Thatoffenbarung Gottes ift, 
bezieht jich der vechtfertigende Glaube auf eine einzelne Thatfache, in 
welcher fich die Offenbarung Gottes an die Menſchen gipfelt, nämlich 
auf die durch Chriſtum vollbradte Erlöfung. Diefe Be- 
jtimmtheit des Gegenjtandes, und die Mare und lebendige Erfaſſung 
dejjelben, bringt nun aber auch eine befondere Art und Be- 
Ihaffenheit der Glaubensgeſinnung mit fich. Der recht- 
fertigende Glaube ijt nämlich nicht bloß eine Ueberzeugung von der 
Wahrheit der Heilsthatjachen der Erlöfung, fondern er ift zugleich 
ein Akt des fühnften Vertrauens, durch welchen der Menſch im buß- 
fertigen Erfennen der eigenen Schuld und Berdammungsmwürdigfeit 
die durch Ehriftum vollbrachte Sühne ergreift und feine Hoffnung auf 
Geligfeit einzig und allein auf Gottes erbarmende Liebe und Diefe 
Berfühnung gründet. Hiemit wird der Ölaube ein perfünliches 
Berhältniß zu Chrifto felbit. (ob. 6, 29.) „Der 
Menſch, welcher ſich und fein ganzes Sein und bisheriges Leben in 
den Tod gegeben hat, wirft ſich nun ganz Chrijto in die Arme al? 
dem einzigen Retter und Heiland, und findet in Chriſto das Heil, 
das er in feiner eigenen Perſon vergeblich gejucht hat.“ (Ebrard.) 
Dies ift der Glaube, der Glaube, welchen Gott dem Sünder zur 
Gerechtigkeit rechnet, der Glaube, um deſſen willen er ihm jeine 
Sünden vergiebt und ihn zu feinem Kinde annimmt. 

Sit der Menfch fo durch den vechtfertigenden Glauben feines 
Heils in Chriſto gewiß geworden, jo ergießt ſich das Licht des freu- 
digen kindlichen Vertrauens auch über alle übrigen Gebiete der 
Glaubenserkenntniß, und nun erſt wird der Glaube im vollen Sinne 
des Wortes das, was er nach Ebr. 11, 1 fein foll, nämlich nicht 
bloß eine Weberzeugung von der Realität der unfichtbaren Welt, 
fondern auch „eine gewiſſe Zuverſicht deß, das man hof 
fet.“ Das exit Gehoffte wird nun zur Quelle des reichiten Troſtes, 
das Zukünftige wird zum Gegenmwärtigen, die ferne Vaterlandsküſte 
ſchon zum Anfergrunde (Ebr. 6, 18. 19,) jo daß der Gläubige in der 
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neuen Welt feiner Hoffnung Iebt, wirft und wohnt nach dem Worte 
des Apoftels: „Unfer Wandel ift im Himmel, von dannen wir auch 
warten unferes Heilandes Jeſu Chrifti.” (Phil. 3, 20.) Damit 
ift jenes Eindliche Verhalten gegen Gott eingetreten, welches wir oben 
als das Wejen des Glaubens bezeichnet haben. 


Daß dieſe beſtimmte, entwickelte Form der Glaubensthätigfeit 
der Buße nachfolgen muß, Tiegt in der Natur der Sache, denn ehe es 
zur gläubigen Aneignung der Erlöfung fommen kann, muß das Ver- 
langen nach Erlöfung vorhanden fein. Diefes ift aber nicht der 
Anfang, jondern das Nefultat der Buße. Es bleibt alfo für den 
vechtfertigenden Glauben bei dem Satze: „Erſt die Buße, dann der 
Glaube.“ 


Anmerkung 1. „Das Objekt alles Glaubens iſt in erſter Linie Gott 
felbit, der „Bott Amen”, der! Felfengrund der Wahrheit, Wahrhaftigkeit, 
Allmacht und Gnade; in zweiter Linie ist jegliches Wort (Drohung wie Ber- 
heißung) und jegliches Thun Gottes auch als vereinzeltes ein Objeft des 
Glaubens. Die Worte und Thaten Gottes culminiven aber und concentri- 
ren fich in der Offenbarung und Erfüllung des Gnadenrathſchluſſes unferes 
Heild in Jeſu Chrifto, und fo concentrirt fich der Glaube im alten Bunde 
im Glauben an die verheißene Erlöfung und im neuen Bunde im 
Glauben an die gefchehene Erlöfun g. Der Glaube als Gefinnung 
ift alfo immer der gleiche; nur fein Objekt ijt mehr oder minder entwidelt. 
(Ebrard, Chriſtl. Dogmatik IL, ©. 488.) 


* 

Anmerfung 2 Erſt wenn der Glaube fh zum rechtfertigen— 
den Glauben enttwidelt hat, wird er der Seele eine Quelle des Troftes ; 
denn ohne das Vertrauen auf die verheißene oder gefchehene Erlöfung ift 
Gott für den Sünder „ein verzehrend Feuer,” und die unfihtbare Welt ein 
„Reich der Schreden. Das fchuldbeladene Gewiſſen erfaßt vor allem anderen 
die erfchütternde Wahrheit, daß es eine göttliche Vergeltung im Senfeits 
giebt, der fein Menfch entrinnen kann. Diefer Gedanke wirft feine düsteren 
Schatten auf alle Gebiete der Slaubenserfenntniß. Der Bußfertige zwei- 
felt zwar ebenfo wenig an der Realität des Himmels, wie an der Realität 
der Hölle, aber fein Gewiſſen fagt ihm, daß erden Himmel verfcherzt und 
die Hölle taufendmal verdient habe; er glaubt an Gottes Liebe fomwohl, wie 
an feine Gerechtigkeit, aber er findet feinen Troft in diefem Slauben, weil 
er weiß, daß er diefe Liebe durch feine Sünden und Uebertretungen mit 
Füßen getreten hat. Erſt wenn er einmal die jelige Wahrheit, daß Chriftug 
um unferer Sünde willen am Kreuz geitorben und um unferer Gerechtigkeit 
willen auferwedt ift, im Glauben ergriffen und fich angeeignet bat, erit dann 
weicht jener düftere Schatten, und e8 gelingt der Seele, troß dem Bemußt- 
fein ihrer Schuld und Verdammungsmwürdigkeit ſich im Vertrauen auf 
Ehrijtum der vergebenden Baterliebe Gottes von Herzen zu freuen. 


Der Glaube. Das Sreiheitsmoment im Glauben. 117 


$ 41. 
Fortſetzung. 
6. Das Freiheitsmoment im Glauben. 


Wie die Buße, ſo iſt auch der Glaube Sache der freien Selbſtbe— 
ſtimmung; nicht zwar in dem Sinne, als ob der Menſch zum Glau— 
ben der göttlichen Gnadenwirkung gar nicht bedürfte, wohl aber in 
dem Sinne, daß ohne die freie Selbſtbeſtimmung des Menſchen der 
Glaube nimmermehr zu Stande kommen kann. Darum wird der 
Glaube in der heil. Schrift bald als Gabe oder Werk Gottes 
bezeichnet (vgl. 2 Theſſ. 3, 2; Kol. 2, 12 u. a. O.), bald al Leiſtung 
des Menſchen gefordert, und von der Erfüllung dieſer Forderung 
wird geradezu das ewige Schickſal des Menſchen abhängig gemacht 
(3. B. Apſtg. 16, 31; Mark. 16, 16). Wie laſſen ſich nun dieſe ſchein— 
bar widerſprechenden Auffaſſungen mit einander vereinigen? 


Was zunächſt den Glauben im weiteſten Sinne, die bloße 
Ueberzeugung von der Realität der unſichtbaren Dinge, betrifft, ſo 
wiſſen wir aus dem, was früher ($ 37) über die Erweckung gejagt 
wurde, daß fich diefe Ueberzeugung in Folge der Wirkfamfeit der 
borlaufenden Gnade dem Menfchen oft ganz ohne fein eigenes Zuthun 
aufdrängt, diefer aber die Macht Hat, entiveder die dämmernde 
Glaubensüberzeugung wieder in dem Sumpf der Sünde zu erſticken, 
oder fich derfelben willig hinzugeben. Schon in der Bewahrung 
der bloßen Ueberzeugung von der Realität der unfichtbaren Welt 
bethätigt fich demnach die menfchliche Freiheit. In einem weit , 
höheren Grade aber gejchieht dies bei dem rvechtfertigenden 
Glauben, der pofitiven Aneignung der Erlöfung durch Chriftum. 
Wenn ein Sünder ſich von feinem früheren Sündenleben losreißt, 
alle Stüßen, auf welche er bisher fein Glück und feine Hoffnung 
baute, von fich ftößt, fich kühn in des Erlöfers Arme wirft und ihm 
vertrauensvoll fein ewiges Schickſal in die Hände legt, fo ift das 
gewiß die größte und gemwaltigfte That, welcher dev menfchliche Wille 
fähig ift. 

Aber auch bei diefer Glaubensthat fehlt die mitwirfende 
Ghade nicht. Geht es doch den Bußfertigen in den meiften Fällen 
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tie dem Vater des mondfüchtigen Anaben im Evangelium (Marf. 9, 
23. 24). Sie wollen glauben; aber e3 fehlt ihnen die Kraft dazu; 
und fo gerne fie auch die vettende Hand des Erlöſers im vollen Ver— 
trauen ergreifen möchten, immer jchrect fie der Zweifel wieder zurüd. 
Da gilt e8 denn mit jenem Manne zu rufen: „Sch glaube, Tieber 
Herr, Hilf meinem Unglauben!“ Und wie Damals, jo Hilft der ewig 
Liebende auch heute noch dem ringenden Glauben zum Siege. Nur 
darf es am rechten Wollen von Seiten des Menſchen nicht fehlen. 
Wer gar keinen Verſuch machte, fich die Erlöfung in Chrijto im 
Glauben anzueignen, jondern ruhig die Hände in den Schvoß legte in 
der Hoffnung, daß Gott ihm jeiner Beit den Glauben, der ja jeine 
Gabe fei, ſchon ſchenken werde, der wartete vergeblich. „Ich glaube, 
lieber Herr,“ — rief jener Mann im Evangelium, „Hilf Du meinem 
Unglauben.“ Unfere Sade ijt eg, mit Aufbietung aller unjerer 
Geelenfräfte den Verſuch zum Glauben zu machen; die Kraft zum 
Bollbringen wird dann Gott verleihen. In dieſem Sinne fann alſo 
auch von dem rechtfertigenden Glauben wie von jedem Glaubensaft, 
ducch welchen wir uns die Verheigungen Gottes aneignen, gejagt 
werden, ex fei nicht nur eine That des Menjchen, jondern auch eine 
Gabe Gottes. 

Man hüte fich aber wohl, dag Freiheitsmoment im Glauben zu 
überfehen. Wäre der Glaube lediglich eine „Gabe,“ welche Gott 
ohne Rückficht auf dag perfünliche Verhalten des Menfchen dem Einen 
verleiht und dem Andern verweigert, jo fünnte weder der Glaube, 
noch der Unglaube dem Menfchen zugerechnet werden; und nimmer- 
mehr könnte der Herr unſer ewiges Schickſal von unſerem Glauben 
abhängig machen, wie er es thut in den Worten: „Wer da glaubt 
und getauft wird, der Soll jelig werden, wer aber nicht glaubt, der 
foll verdammt werden.” (Marf. 16,16.) Der gerechte Gott fann nur 
dann den Menfchen für feinen Unglauben trafen, wenn der Ueber— 
gang zum Glauben der freien Selbſtbeſtiumung anheimgeftellt ift. 
Da num diefer Fall, wie wir oben gezeigt haben, wirklich ftattfindet, 
fo ift eg nicht Willkür von Geiten Gottes, fondern des Menſchen 
Schuld, wenn er um feines Unglaubens willen verloren geht. 
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/R. Die Wiedergeburt. 
$ 42, 
Das Verhältniß der Wiedergeburt zur Bekehrung. Weſen der Wiedergeburt. 

Mit der Belehrung ift in dem bewußten freien Gedanken— 
leben des Menjchen eine Ummwandlung eingetreten. Die alte in der 
Sinnlichkeit befangene Weltanfchauung ift geſchwunden und eine neue 
an deren Stelle getreten, die des Glaubens, welche die Ueberzeugung 
von der Realität der unfichtbaren Welt zur Grundlage hat. Damit hat 
zugleich auch das Gefühls- und Willensleben eine neue Richtung und 
neue Smpulje befommen. Mit Elarem Bewußtfein hat der Menſch die 
himmliſchen Güter als die allein wahren und bleibenden erfannt und 
zum höchiten Biel jeines Strebeng gemacht. Aber nicht blos das bewußte 
freie Öedanfenfeben, auch der unbewußte Grund jeiner Perſönlich— 
feit, jein Sein, joll erneuert und geheiligt werden. Dazu bedarf 
e3 einer neuen jchöpferiichen Einwirkung Gottes. Wie einft der aus 
Staub gebildete Menjchenleib durch Einhauchung des göttlichen 
Lebensodems zu einer lebendigen Seele ward, jo muß der den 
Todesmächten der Sünde verfallene Menſch durd 
Mittheilung der Lebenskraft des heil. Geiſtes eine 
neue reatur in Chriſto werden. Dies gefchieht in dem 
geheimnißvollen Vorgang der Wiedergeburt, welche Chriſtus 
ausdrücklich als die Bedingung der Theilnahme an feinem Neiche be- 
zeichnet (Joh. 3, 3). 

Die Wiedergeburt ift demnach nicht eine That des Menjchen, 
wie die Belehrung, jondern eine That des heil. Geiſtes, 
welcher, al3 der Geijt Chrifti, daS Lebenscentrum des Menjchen nach 
dem Bilde Chrifti umgeftaltet und alfo Ehrijtum in ihm verklärt. 
Dies gefchieht durch Mittheilung des neuen Lebensprinzips der 
heiligen Liebe, welche die Selbjtfucht übertwindet (Röm. 5, 5); 
denn Chriftus ſelbſt ift ja die perfünliche Offenbarung dieſer Liebe. 
Das erneuerte und von dem Geiſte Ehrifti durchlebte Centrum der 
menfchlichen Berfünlichkeit ift dev neue Menjch in Chrijto oder 
Chriftus in uns. Der Wiedergeborene hat daher feinem inner- 
sten Wefen nach feine Gemeinſchaft mehr mit der Sünde. 
„Wer aus Gott geboren ift, der tut nicht Sünde,“ d. h. er thut jie 
nicht mit Luft und Willen, hat fein Öefallen mehr an ihr. Zwar 
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kann er noch, ſei's aus Unwifjenheit, ſei's aus Uebereilung oder 
Schwachheit zur Sünde Hingeriffen werden (vgl. 1 Joh. 1, 8—10; 
2,1); aber auch in diefem Falle bleibt ihm die Sünde innerlich 
fremd; er leidet fie mehr, als er fie thut; „denn jein Same 
(d. h. dag neue Leben der Wiedergeburt) bleibet bei ihm, und kann 
nicht fündigen, denn er ift aug Gott geboren“ (1 Joh. 3, 9). Der 
neue Menfch, der nach Gott gejchaffen ift in vechtichaffener Gerechtig- 
feit und Heiligkeit, hat nichts mit der Sünde gemein. Wenn es 
troßdem möglich ift, daß ein Wiedergeborener wieder jtrauchelt und 
fällt, fo Liegt die Urſache darin, daß bei der Wiedergeburt nicht ein 
vollfommen entwideltes neues Leben, jondern, wie 
bei jeder Geburt, nur ein neuer Lebens anfang geſetzt, ein Kind— 
Lein in Chrifto geboren wird, welches nun erſt erſtarken, wachſen 
und zum Mannegalter heranreifen joll. 

Defien ungeachtet ift die in der Wiedergeburt eingetretene Um— 
wandlung fo groß und gewaltig, daß fie dem Menjchen 
unmöglich verborgen bleiben kann. Weiß er fich auch Feine Rechen- 
ſchaft darüber zu geben, auf welche Weiſe diejelbe zu Stande ge- 
fommen (Joh. 3, 8), fo viel fteht ihm doch aus lebendiger Er- 
fahrung feit, daß „das Alte vergangen und alles neu geworden“ ijt. 
Diejer Erfahrungsgemwißheit, welche der Apoftel Paulus dag „Heug- 
niß unſeres Geiſtes“ nennt, fteht nach Röm. 8, 16 noch das Zeugniß 
des heil. Geistes zur Seite, der durch feine Einkehr im Herzen 
die Schwachen Glaubensverfuche des Bußfertigen zur Eindlichen Zus 
verficht zu Gott, als feinem himmliſchen Vater, verflärt und ihn 
durch einen unmittelbaren, tief innerlichen Eindrud feiner Gottes— 
kindſchaft gewiß macht. Diefe Gewißheit zu befiten, ijt das Vorrecht 
jedes Chriften; bildet fie doch die Bafis, auf der allein das chrijtliche 
Heilsleben fich gefund und kräftig entfalten fann! Wo aber troßdem 
bei Einzelnen oder auch in ganzen chriftlichen Geſellſchaftskreiſen 
diefe Gewißheit fehlt, da ijt e8 entweder noch nicht zu einer wahren 
Wiedergeburt gefommen, oder wird die Entfaltung des Bewußtſeins 
der Gotteskindſchaft durch doktrinäre Vorurtheile oder fonjtige Hinder- 
niffe gewaltfam gehemmt und unterdrüct. Jedenfalls ijt der Zujtand 
eines Chriften, der feiner Annahme bei Gott nicht gewiß ilt, ein ab» 
normer. 
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Wie wir bereits gejehen haben, ijt die Wiedergeburt nicht eine 
That des Menjchen (wie die Befehrung), fondern Refultat der Wirk— 
ſamkeit des heil. Geiſtes. Dieſe darf aber nicht ala eine zauber- 
haft magijche gedacht werden, welche fich dem Menſchen unver- 
mittelt und ohne Rückſicht auf fein perfünliches Verhalten mittheilte. 
Sie ift vielmehr menjchlich vermittelt durch die Befehrung. Nur in 
einem Herzen, das jich in Buße und Glauben Chrifto zumendet und 
in ihm die Kraft zu einem neuen Leben fucht, kehrt diefer ein mit 
feinem Geiſte. 

Die lutheriſchen Ethifer, welche die Wiedergeburt mit der 
Taufe identificiren oder wenigſtens an die Taufe fnüpfen, unter- 
fcheiden gewöhnlich zwifchen einer Wiedergeburt des unbemwußten 
Lebensgrundes und einer Wiedergeburt des bewußten Lebens. Die 
eritere, lehren fie, vollziehe fich in der Taufe bei jedem Menfchen, 
felbit bei dem bemwußtlofen Säugling; die lehtere fei von der freien 
Selbitbeitimmung des Menjchen abhängig und bejtehe darin, daß ich 
der Sünder aus beiwußter freier Wahl von der Welt zu Gott und 
Chriſto fehre und in ihm fortan den Mittelpunkt feines Lebens und 
den Duell feiner Seligkeit ſuche. Die Wiedergeburt des bemußten 
Lebens fiele demnach thatjächlich mit der Belehrung zufammen. — 
Gegen diefe Anficht jpricht vor allem die Thatjache, daß an Taufenden 
getaufter Chriften, die von Kind auf ohne Gott und ohne Hoffnung in 

"der Welt dahinfeben, von einem neuen Menjchen ichlechterdings nichts 
zu fpüren ift —, und eine Umwandlung des unbewußten Lebens— 
grundes doch unmöglich jo ganz ohne Einfluß auf die Entwicelung des 
heranwachſenden Chriftentindes bleiben könnte; fodann, daß Die 
Wiedergeburt, wenn man fie unbedingt mit der Taufe verbindet, 
ihres ethiichen Charakters entkleidet wird. Iſt alles Sittliche frei 
und nur das Freie fittlich, fo fällt die Wiedergeburt, wenn fie von der 
Selbitbeftimmung des Menjchen völlig losgelöſt ift, nicht mehr in das 
Gebiet deg Sittlichen. Von einem fittlich imdifferenten, außer dem 
Gebiete deg fittlichen Lebens liegenden Vorgang könnte aber Chriſtus 
die Theilnahme an feinem Reiche unmöglich abhängig machen (oh. 
By, 

* der Bekehrung und Wiedergeburt iſt der gefallene Menſch in 
die Gemeinſchaft mit Gott zurückgekehrt und hat in ihm den rechten 


* 
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Schwerpunkt feiner Lebensbewegung wiedergewonnen. Die 
Herrſchaft der Selbftfucht ift gebrochen durch die Macht der reinen 
Gottesliebe, welche durch den heil. Geift in das Herz des Wieder- 
geborenen ausgegoſſen iſt (Röm. 5, 5). Diefe heilige Liebe 
abersift, wie wir früher gejehen Haben, das Grundprinzip aller 
wahren und fomit auch der chriftlichen Sittlichfeit. Der Anfang des 
chriſtlichen Heilslebens und die Vorausfegungen einer gefunden und 
kräftigen Entfaltung defjelben find alfo nun vorhanden. 

Ehe wir jedoch zur Betrachtung des chriftlichen Heilslebens in 
feinem Fortgang übergehen, müfjfen wir noch einmal einen 
Blick zurückwerfen und ung die Hindernifje und Gefahren vergegen- 
wärtigen, welche häufig ſchon dem Anfang dejjelben verhängniß- 
voll werden. 


3. Die Gefahren des Anfangs. 

. $ 43. 

a. Halbheit der Buße (Troß). 

Schon bei den erften Schritten, welche der Sünder auf dem 
ſchmalen Wege der Befehrung vorwärts thut, jieht er fich von man— 
cherlei Hindernijjen umringt. Schlechte Erziehung, böje Gejell- 
ichaft, faliche Vorurtheile, Spott und Verfolgung von ehemaligen 
Freunden und Verwandten und allerlei andere jchädliche Einflüffe ver- 
binden fich, ihm die Befehrung zu erjchweren. Aber das Haupthin- 
derniß ift und bleibt doch immer das eigene böſe Herz, welches fich 
bald in frevlem Troße wider Gott auflehnt und fpricht: „Wer ift der 
Herr, daß ich ihm gehorchen ſoll?“ bald in feiger Verzagtheit an fei- 
ner Rettung verzweifelt und im Kampf des Glaubens erlahmt. Hier- 
aus entipringen die ziwei Hauptgefahren des Anfangs: die Halb- 


‚beit der Buße und die Schwäche oder Ermattung des 


Glaubens. Wie mancher junge Chrift hat an dieſen gefährlichen 
Klippen jchon fogleich beim Auslaufen aus dem Hafen Schiffbruch 
erlitten! 

Die Halbheit der Buße tritt ein, wenn der Menfch, über: 
mältigt von dem Gefühle feiner Schuld und von der Angſt vor der 
göttlichen Strafe, fich zwar befehren will und auch wirklich der Welt 
und der Sünde abjagt; aber doch noch ein geliebtes Schäflein, eine 
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befannte Lieblingsneigung oder Schooßſünde zurücbehält. Die Ab- 
fehr des Willens gejchieht alfo hier nicht völlig, fondern mit einem 
bewußten Vorbehalt. Der Menfch beruhigt fich jedoch hierüber 
durch den Gedanken, Daß er ja jonjt alles Hingegeben habe, und 
dieje eine Kleine Lieblingsneigung ihn unmöglich aus dem Reiche der 
Gnade ausjchließen fünne. Damit ijt aber Gott nicht zufrieden, er 
will allein und ohne Nebenbuhler im Menfchenherzen herrichen. Es 
Tann deshalb bei halber Buße auch nur zu einer halben Aneignung 
Chriſti fommen. Die nicht geopferte Lieblingsfünde bleibt als ein . 
Bann im Herzen zurüd, als eine fremde, gottwidrige Macht, welche 
unvermerft wieder erjtarft und das neue Leben erftict. Hat der 
Menſch auch einen ſchwachen Eindrud von der Herrlichfeit des Chri- 
jtenlebens empfangen, was möglich ift — denn auch eine halbe Ab- 
fehr von der Sünde ijt ein Schritt zu Chrifto Hin und darum immer- 
hin befjer als völlige Gleichgültigfeit — jo gelangt er doch nicht zu 
dem mächtigen Glaubensaufſchwung und zu der innigen Lebens- und 
Liebesgemeinfchaft mit Chrifto, welche ihm die Kraft giebt, Die 
Schmach und Selbjtverleugnung auf fich zu nehmen, welche die Nach- 
folge Chriſti mit fich bringt. „Wenn deshalb im Verlauf feines ferne- 
ven Chriftenlebeng bei neuen Krifen und Glaubensproben die Frage 
wieder an ihn herantritt, ob für oder wider Chriſtum, jo geht er gleich 
jenen Anhängern Sefu, Joh. 6, 60, hinter fich und wird abtrünnig.“ 
Streng genommen ift die Entfcheidung freilich jchon im Anfang 
getroffen ; denn daß der Menſch eine Lieblingsfünde mit Bewußtſein 
fchont und neben Chrifto mit getheilter Liebe feſthalten will, ijt ein 
Zmweiherrendienit, der auf die Dauer nie bejtehen fann. Wir 
fönnen nicht Chrifto und Belial zugleich dienen. „Früher oder jpäter 
muß die Heuchelei und Unlauterkeit dieſes Zuftandes offenbar wer— 
den und die Unhaltbarfeit diefer Bmwitterjtellung zu Tage treten. So 
fiegt der Keim des Rückfalles häufig fchon im falfchen Anfang. Dies 
fpricht Johannes deutlich aus, wenn er, 1 Joh. 2, 29, don den An- 
hängern ber cerinthifchen Gnofis fagt: „Wären fie von uns geweſen, 
ſo wären ſie ja bei uns geblieben; aber auf daß ſie offenbar würden, 
daß fie nicht alle von uns ſind.“ (Vgl. auch Apſtg. 8, 18 ff. ). 
Nicht darin, daß die Abkehr von der Welt und die Hinkehr zu 
Chriſto noch nicht allumfaſſend und vollkommen iſt, liegt 
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das Gefährliche dieſes Zuftandes, fondern darin, daß dieje Unvollfom- 
menheit eine bewußte, gewollte ift. Es liegt in der Natur 
der Sache, daß die Buße, wie der Glaube, auf diejer erjten Stufe 
Hriftlicher Lebensentwicelung noch unvollkommen find, und jeder ge- 
reifte Chrift ift fich deffen bewußt, daß ihm Chrijtus am Anfang lange 
noch nicht das war, was er ihm im Laufe der Heit geworden, Daß er 
bei aller Innigkeit der Liebe, mit welcher er jich ihm Hingab, doch ihm 
noch nicht fo völlig gehörte, wie dies nun der Fall ift. Aber diejer 
Mangelhaftigkeit lag fein bewußter Vorbehalt zu Grunde. So weit 
feine Erkenntniß ging, hat er alles dem Heren geweiht, fich ihm ganz 
und rückhaltlos zur Verfügung geftellt. Sit dies gejchehen, jo hat der 
Menich gethan, was er fonnte, und mehr verlangt der Herr nicht. 
Daher Hilft ex ihm auch durd) alle Proben und Kämpfe glüclich hin- 
durch. Wer fich aber mit Hintergedanfen trägt und nur mit halben 
Herzen dem Herren fich angefchlofjen Hat, der wird ſpäter in entjchei- 
denden Kriſen umt fo ficherer die verkehrte Entjcheidung treffen, je be— 
mwußter und gemwollter der Vorbehalt in der Buße war. „Deshalb 
babe der Menfch hier auf der erjten Stufe wohl Acht auf die innere 
Haltung feines Gemüthg und wiſſe, daß es der Herr nur den Aufrich- 
richtigen gelingen läßt." (Cullmann) 


$ 44. 
b. Die Schwäche des Glaubens (Berzagtheit). 

Wie fich in der Halbheit der Buße der Troß des natürlichen Men- 
ſchenherzens offenbart, jo offenbart fich feine Berzagtheit in der 
Schwäche des Glaubens. Diefe ift oft nur Folge voran- 
gegangener Halbheit und Unaufrichtigfeit in der 
Buße. Wer fich nur mit halbem Herzen Chrifto zumendet, wer 
irgend eine Lieblingsfünde in feine Nachfolge hinübernehmen will, der 
mag, tvie wir im vorigen $ gefehen haben, wohl ein fchwaches Ge- 
fühl von der Herrlichkeit des neuen Lebens empfangen; aber zu einem 
wirklichen Ergreifen und Aneignen Chrifti, zu einer perjönlichen 
Lebensgemeinjchaft mit ihm, kann e8 niemals kommen, denn der Herr 
ijt in dem Punkte unferer Liebe zu ihm überaus eiferfüchtig, et will 
feine Ehre feinem Andern Laffen und unfer Herz mit feinem Neben- 
buhler theilen. Der Halbherzige und Unentfchiedene muß daher, 
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wenn ihm geholfen werden foll, den letzten Vorbehalt aufgeben und 
fich mit ungetheiltem Herzen zum Herrn wenden. Gefchieht dies, jo 
überwindet jein Glaube die Hinderniffe der Befehrung im Kampfe des 
Gebets, er empfängt Vergebung der Sünden und tritt durch die Wie- 
dergeburt in perjünliche Lebensgemeinfchaft mit Chrifto ein. Ge— 
ichieht es aber nicht, jo ermattet er entweder fchon in dem erſten Sta- 
dium des Chriftenlebens im Kampfe des Glaubens und giebt das 
Ringen um die Vergebung auf, ehe er zum Biel gelangt ift; oder be- 
gnügt er fich mit dem jchiwachen Vorgefühl der Gotteskindfchaft, 
welches ihm troß der Halbheit feiner Buße zu Theil geworden ift, und 
beginnt nun jein Cheiftenleben mit jener Glaubensſchwäche, jenem 
unvollfommenen Ergreifen Chrijti, deſſen Unzulänglichkeit fich in ſpä— 
teren Rrifen und Glaubensproben durch den Abfall von Chrifto her- 
augitellt. 

Aber auch da, wo Die Buße eine aufrichtige und Die 
Lo3jagung von der Welt eine rückhaltsloſe ift, it 
der Ölaube oft noch ſchwach und fchwanfend, und die Gefahr einer 
Ermattung im Ölaubensfampf keineswegs ausgeſchloſſen. 

E3 liegt in der Natur der Buße, daß der Menfch nicht nur Die 
Größe feiner Schuld, fondern auch Die grundLoje Berderbt- 
heit feines Herzens im Lichte des göttlichen Ge— 

ſetzes erkennt. Da gefchieht es denn Leicht, daß erim Gefühl 
feines Sündenelends an fich jelbft und feiner Rettung ver- 
ziweifelnd, Spricht: „Meine Sünde ift größer, denn daß fie mir ver- 
geben werden fönnte!” Dazu fommt noch die Kälte und 
Trägheit de3 unerneuerten Herzens. Der Buhfertige 
gewahrt diefen Zuftand mit tiefem Schmerz. Er follte trauern und 
meinen über feine Sünden, und ift doch oft fo ſtumpf und gefühltog ; 
er follte glühen im Verlangen nach Chrifto und in der Sehnfucht nach 
Erlöfung, und doch ift fein Herz fo kalt, daß er fich oft zum Öebet fait 
zwingen muß. Dies macht ihn irre an fich ſelbſt und an Önttes Heils- 
ordnung. Im Gefühl des Mißmuths erklärt er Buße und Glauben 
für ein Hirngefpinnft, die Wiedergeburt für eine koloſſale Selbittäu- 
ſchung. Er wird läffig im Gebet und finft allmählich wieder zurück 
in den Schlaf der Sünde, aus welchem ihn die Erwedung aufgerüt- 
telt Hatte. Diefe Ermattung im Glaubenskampfe, an 
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welcher Leider gar manches junge Chriftenleben zu Grunde geht, ift 
höchſt gefährlich; denn je tiefer die Erweckung und je erniter 
und aufrichtiger die Buße und der Ölaubensanfang gemejen, um jo 
entmuthigender und Lähmender wirkt der Banferott des neuen Lebens 
auf den getäufchten Anfänger. Daher gilt es hier, wenn irgendivo, 
nicht abzulaffen im gläubigen Gebet, bis der Sieg errungen iſt. Der 
Bußfertige mache ſich Kar, wie viel für ihn gerade jet auf dem 
Spiele fteht, ex dente der Seligfeit des Himmels und der Schreden 
der Hölle; er vergegenmwärtige fich feine hohe göttliche Bejtimmung 
und die überwältigende Größe der in Chrijto dargebotenen Erlöjung, 
welche jede, auch die ſchwerſte Sündenjchuld zu<tilgen vermag, und 
erwäge wohl, daß gerade feine Unzufriedenheit mit fich ſelbſt und die 
Unruhe über feine Sünde ein Beweis dafür ijt, daß Gottes Geiſt an 
feinem Herzen arbeitet, und die ewige Liebe ihn zu ſich ziehen will. 
Gelingt es ihm dann bei feinem immerhin entjchuldbaren Zweifeln 
und Zagen den Glauben feitzuhalten, daß er nicht verzweifelt und 
verzagt, jo wird er bald ein Herz zu Gott faſſen Iernen; mit dem 
wachfenden Glauben wird fich eine immer größere Zuverficht zu Gott 
einftellen, bis zuleßt jeder Zweifel in der jeligen Gewißheit der Ver- 
gebung und der Gotteskindſchaft untergeht. 


ll. Der Fortgang. 


u; 1. Die Seiligung. 
$ 45. 
Weſen der Heiligung. Chriftlicher Charakter. 


In der Wiedergeburt ift, wie wir $ 42 gejehen haben, der innerite 
Kern der Perſönlichkeit, das Herz, umgejchaffen und geheiligt worden. 
Aber in dent unfreien Naturleben ift die Sünde noch zurückgeblieben. 
Aus diefem dunkeln Grunde fteigen daher auch jeßt noch mancherlei 
ungeordnete Triebe, Empfindungen und Borftellungen auf, welche, 
wie fie an fich ſelbſtiſch und ſündlich find, auch verfuchend und ver- 
führend auf den bewußten, freien Willen einwirken (af. 1, 13—15). 
Diefen unerneuerten Reit des alten Sündenzuftandes bezeichnet die 
heil. Schrift mit dem Namen des „alten Menſchen.“ 
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Es beiteht alfo allerdings in dem Wiedergeborenen noch ein 
Zwieſpalt. Aber diefer Zwieſpalt ſoll und darf nicht fortdauern. 
Der Chriſt fol aus einem Guffe fein. Wie Shafefpeare von einem 
jeiner Helden fagt: „Jeder Zoll ein König,” fo fol von dem Chriften 
im volliten Sinne des Wortes gejagt werden Können: „Jeder Zoll ein 
Chriſt.“ Chriftus fol alles in allem in den Seinen erden, fo daß 
fie dem Apoftel ohne Abjchwächung feiner Worte nachiprechen können: 
„Ich lebe, aber nun nicht ich, fondern Chriſtus lebt in mir, und was 
ich jet Tebe im Fleiſch, das Lebe ich im Glauben deg Sohnes Gottes.“ 
Der neue Menfch, welchen der Apoſtel Paulus Gal. 4, 19 
„Chrijtus in uns“ nennt, fol von dem geheiligten Lebens— 
centrum aus den ganzen Menfchen einnehmen und auch das unfreie 
Naturleben durchdringen und heiligend umgeftalten. Diefe Ueber— 
windung und Ertödtung des alten Menſchen durch den 
neuen bildet das eigentliche Wejen der Heiligung. | 

Fragen wir nun aber, auf welche Weije ſich die Heiligung voll- 
ziehe, jo erhalten wir verjchiedene Anttvorten. Viele unterjcheiden 
Iharf zwifchen einer negativen und einer pofitiven Seite 
der Heiligung, und Iehren, die eritere, d. h. die „Reinigung von der 
inwohnenden Sünde“ oder die Ertödtung des alten Menfchen, mäfje 
ihren Abſchluß finden, ehe die zweite, die pofitive Erfüllung mit 
dem heil. Geifte eintreten fünne. Aber wie follen wir ung das vor- 
‚stellen? Die Sünde ift ja nicht etiva eine chemifche Verunreinigung, 
die mit dem Blute Chrifti wie der Flecken auf einem leide abge- 
wajchen werden könnte, oder eine Pflanze, deren Wurzel bei der 
Wiedergeburt noch im Herzen ſtecken bliebe und in ber Heiligung aus— 
gerifjen werden müßte. Dieje Bezeichnungen der Sünde — fo wahr 
und treffend fie auch find — find doch nur Bilder und müffen als 
jolche behandelt werden. In der Wirklichkeit ift die Sünde ebenfo 
wenig etwas Materielles, wie das Herz im religiöfen Sinne jener 
Fleiſchmuskel tft, deſſen Contraftion und Erpanfion den Blutumlauf 
vermittelt. Gie it vielmehr eine gottwidrige Nichtung unſeres Geiftes- 
lebeng, fie ift Die Herrſchaft der Selbſtſucht über unſern Willen, durch 
welche unfer ganzes innere3 Qeben vergiftet wird. Wie anders aber 
könnte dieſe Herrjchaft der Selbftfucht gebrochen werden, als durd) 
ein neues Lebensprinzip, das die Selbjtjucht überwindet? Diefeg 
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neue Lebensprinzip ift, wie wir aus $ 6 willen, die Heilige Liebe, 
welche bei der Wiedergeburt in unfere Herzen ausgegofjen 
wird durch den Heil. Geift. Diefer ift es alſo, der als der 
Same der Wiedergeburt ung die Kraft verleiht, über Dig Sünde zu 
herrfchen (1 Joh. 3,9; Rüm. 8,2). Wird nun fchon bei der Wieder- 
geburt (dem Anfang der Heiligung) Die Macht der Sünde auf Feine 
andere Weife gebrochen, als durch Die Einpflanzung eines neuen 
Geiſteslebens, jo wird gewiß auch bei der Heiligung der alte Menjch 
nur in dem Grade ertödtet werden, als diefes neue Geijtesleben oder 
der „neue Menſch“ an Kraft und Liebesfülle gewinnt. Se reicher 
der Ausguß des Heil. Geiſtes, je völliger die Liebe, um 
ſo reiner unſer Herz und unſer Leben. Es läßt ſich alſo die 
negative Seite der Heiligung zeitlich nimmermehr von der poji= 
‚tiven fcheiden. 
Hieraus ergiebt ſich nun von felbit, daß die bloße Anjtrengung 
der eigenen fittlichen Kraft zur Erlangung der Heiligung nimmermehr 
ausreicht. Zwar ift der ernite fittliche Kampf des erneuerten Willens 
mit der noch zurückgebliebenen Sünde eine unerläßliche Bedingung 
der Heiligung, der Erfolg diefes Kampfes aber hängt durchaus ab 
von der wiederholten und immer völligeren Selbjtmittheilung 
Chriſti an den neuen Menfchen. Diefe aber ift, wie wir aus $ 40 
wiffen, bedingt durch den Glauben. Man kann daher mit Recht 
den Satz aufitellen: Die Heiligung fommt aus dem Ölauben. 
Wie beim Anfang des chriftlichen Lebens, fo geht aber auch hier 
dem Glauben eine Buße voraus, die „Buße der Gläubigen.“ 
Diefe unterfcheidet fich von der Buße des Sünders dadurch, daß fie 
mit dem Bewußtſein der göttlichen Huld und Liebe verbunden ijt, und 
daß ihr das Gefühl der Verdammniß fehlt, welches die erite Buße zu 
begleiten pflegt. Die Buße der Gläubigen gleicht dem Schmerz eines 
guten Kindes, welches fich Darüber gräntt, daß es den geliebten Eltern 
tcoß der beiten Vorſätze und der aufrichtigiten Verjprechungen doch 
ducch feinen Ungehorfam immer wieder neuen Kummer bereitet. 
Deſſen ungeachtet kann diefe Buße ebenfo tief und innig fein, wie die 
Buße des Unmiedergeborenen, zumal da nun bei der fortgejchrittenen 
Erfenntniß die anflebende Sünde klarer erfannt und fchmerzlicher 
empfunden wird, als je zuvor. Die Klage: „Ach Herr, es ijt mein 
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größter Schmerz, daß dich jo matt noch liebt mein Herz!” und die 
Bitte: „Reiß Die Sünd’ aus meinem Herzen, wär’ e8 auch mit tau- 
fend Schmerzen!” find der durchaus natürliche Ausdruck diefer Seelen- 
ftimmung, welche den Zweck Hat, den Wiedergeborenen zu immer 
völligerer Hingabe an Chriſtum und zu immer gläubigerer Aneignung 
feines Heils zu drängen. Wo dieſer Zweck erreicht ift, und die Seele 
ſich in rückhaltsloſer gläubiger Hingebung zu Chrijto wendet und bei 
ihm die Kraft zum neuen Leben fucht, da antwortet er ftet3 in feiner 
unbegreiflichen Herablafjung mit einer neuen Selbftmittheilung, einem 
reicheren Ausguß feiner Heiligen Liebe, die da iſt des Geſetzes Er- 
züllung und das Band der Vollkommenheit. So wird der Glaube 
zum Mittel der Heiligung. 

Wo nun der Kampf der Heiligung getreulich gekämpft wird, da 
wird der alte Menfch mehr und mehr zu Tode gemartert. Eine 
Lieblingsfünde um die andere wird dem geheiligten Lebenscentrum 
aufgedeckt, dag Gewiſſen wird immer zartfühlender, die Erfenntniß 
heller, die Selbftbeurtheilung wahrer. Das Gute wird zur Luft, das 
Böfe zur Dual. Wie zuvor dem Menfchen die Sünde zur Natur ge- 
worden war, fo wird num feine Natur von dem erneuerten Centrum 
aus mehr und mehr geheiligt und geläutert und das Öute wird ihm 
zur anderen Natur. Ob diefer Prozeß fic in allmählich fortichreiten- 
der ruhiger Entwicelung vollzieht, oder mehr plößlich und jprung- 
weiſe durch bejondere Gnadenausgüſſe zu Stande kommt, bleibt fich 
im Grunde gleich — wenn nur das Ziel erreicht wird. 

Die Frage, ob das Werk der Heiligung jchon in diefem Leben zu 
irgend seinem beitimmten Abfchluß kommen fönne, müſſen wir ent- 
ichieden bejahen. Das Kämpfen und Ringen des Menjchen nad) 
Vollkommenheit darf fein ziel- und hoffnungsloſes ſein. Was Gott 
von ung verlangt, und was er verheißt, das kann und foll auch Durch 
feine Macht zur That und Wahrheit werden. Es giebt eine Fülle des 
neuen Geiſteslebens, bei welcher die fündlichen Triebe der alten Natur 
völlig gebunden und lahm gelegt find, einen Zuftand, in welchen der 
„alte Menſch“ gleichlam mit den Nägeln der „völligen Liebe’ an's 
Kreuz geheftet ift, jo daß fich feine „Züfte und Begierden” nicht mehr 
geltend machen Fünnen. Dann ift der innere Zwieſpalt auf 
gehoben, von welchem oben die Rede war, denn das ganze Leben ift 
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getragen und geheiligt durch die alles beherrfchende Macht der Liebe 
Chriſti, deſſen Bild in ungetrübter Klarheit nun aus feinem Jünger 
wiederitrahlt. Daß diefer Stand der „völligen Liebe” erreic)- 
bar ijt, bezeugt die Heil. Schrift (1 %oh. 4, 16—18), wie die Er- 
fahrung vieler Chriften. 

Allerdings darf nicht gelgugnet werden, daß diefer „Abſchluß“ 
immer nur ein velativer umd keineswegs die lebte Vollendung der 
Heiligung iſt. Jene abjolute Gemeinfchaft mit Gott, bei welcher 
„göttlicher und menfchlicher Horizont fich vollftändig decken,“ und je- 
der Rücdfall zur Unmöglichkeit wird, bleibt immer noch dag Biel, 
welchen wir ung in jtufenweijer Entwickelung nähern, und das wir 
dann erit ganz erreichen, wenn wir den Stand der Prüfung mit den 
der Herrlichkeit vertaufchen. So lange wir auf Erden Leben, ift die 
Beit des Kampfes noch nicht vorüber; noch ijt die Möglichkeit vor- 
handen, daß die Gluth der Liebe wieder erfalte; und wenn dies ge- 
fchieht, jo erwacht auch alsbald die alte Natur auf’3 neue. Darum 
gilt jelbjt bei bem höchſten Gnadenftand, den wir auf Erden erreichen 
fünnen, das Wort des Herrn: „Wachet und betet, daß ihr nicht in 
Anfechtung fallet!“ 

Das Biel der Heiligung befteht alfo nach dem Obigen mwefentlich 
darin, daß der felbftfüchtige Wille oder die Sünde auch im Naturleben, 
woſelbſt fie nach der Wiedergeburt noch als Trieb oder Neigung ihren 
Sit hatte, überwunden wird, fo daß fortan die heilige Liebe die allein 
beitimmende Triebfeder der ganzen Lebensbewegung wird, und jeder 
Widerjpruch zwifchen göttfichem und. menfchlichem Wollen aufhört. 
Damit find die ethifchen Folgen des Sündenfalls aufgehoben.: Gott 
bildet wiederum das letzte Ziel und den Mittelpunkt alles menjchlichen 
Dentens, Fühlens und Begehrens, d. h. der Menfch it Heilig. Aber 
dieſe Heiligkeit, welche unjere eriten Eltern im Stande der Unſchuld 
als anerſchaffenes Gut beſaßen, beſitzt der erlöſte Menſch als Frucht 
ſeiner ſittlichen Entwickelung, als feinen im fitt- 
lihen Kampfe erworbenen Charakter. Da nun der 
Charakter überhaupt, tie wir aus $ 13 wifjen, nicht3 anderes ift, ala 
das durch freie Selbftbeftimmung entwickelte Naturell, fo ergiebt fich, 
daß auch durch die chriftliche ‚Charakterentwicelung oder Heiligung 
die angeborenen Eigenthümfichteiten des Naturells nicht aufgehoben, 
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fondern nur geläutert und verflärt und in den Dienft der heiligen 
Liebe geitellt werden. Hieraus erklärt ſich die Mannigfaltigfeit der 
Geftaltung des Charakters bei verjchiedenen Gottesmännern troß der 
Einheit ihrer chriftlichen Öefinnung. Die heilige Schrift bezeichnet 
den entwicelten chriftlichen Charakter als chriſtliche „Vollkommen— 
heit”, al® „völlige Liebe“ oder auch) als dag volle „Manne3- 
alter in Chrijto.“ J 
Bevor wir dieſen $ ſchließen, ſtellen wir noch die drei Grundbe— 
dingungen zufammen, deren Erfüllung zur Erreichung des oben be- 
zeichneten Bieles unerläßlich nothwendig it. 1) Der Ehrijt muß ein 
mehr oder weniger deutliches Ideal des Zuſtandes beiten, welchen er 
erreichen will; 2) zu diefem Ideal muß eine tiefe Sehnfucht nach Dem- 
felben kommen, welche fich durch nichts Geringeres als die völlige 
Liebesgemeinfchaft mit Chrifto und die Verklärung in fein Bild be> 
friedigen läßt; 3) diefe Sehnjucht muß fich zw einem unbeugjamen 
Willensentichluß verhärten, der alle Mittel, die ihm zur Erreichung 
feines Zieles geboten find, anwendet, und im Öebrauch derjelben aus- 
harrt trotz aller Hinderniffe und Schwierigkeiten, die ſich ihm in den 
Weg ftellen mögen. Wer dieje Bedingungen nicht erfüllt, wird das 
Biel feiner göttlichen Beſtimmung nie erreichen, fteht vielmehr in der 
größten Gefahr der empfangenen Gnade wieder verluftig zu geben. 
Anmerkung 1. Eine vortreffliche Schilderung des Zuſtandes der 
chriſtlichen Bolltommenheit giebt Ph. Th. Culmann; er fchreibt: „Wenn ein 
Bewohner unferer Welt fich fo hoch über die Erde emporſchwingen fünnte, 
daß er nicht mehr von dem Schattenfegel erreicht würde, den derjelbe in den 
Planetenraum hinauswirft, jo wäre er iiber die Region des durch Rotation 
bedingten Tag- und Nachtwechſels hinausgerüdt, ohne Unterbrechung würde 
ihm das Sonnenlicht zuftrömen. Daffelbe fände aber auch ftatt, wen er 
das Eonnenlicht fo in ſich firirte, daß er felbit eine leuchtende Sonne würde. 
Beides zugleich, eine analoge Höhe des ethifchen Standpunftes und firirter 
Befit des Lebens, der Liebe und des Lichtes iſt dort eingetreten, wo den 
Chrijten gefagt werden fann: ein meu Gebot fehreibe ich euch: denn die 
Finſterniß vergehet, und das wahre Licht feheinet jeßt. Dort, wo fie jtehen, 
erglängt das Licht des Himmels in ungetrübter Klarheit. Die Gewitter und 
Stürme und Schatten der Nacht, in welche die Tieferftehenden begraben 
werden, reichen nicht mehr an fie hinauf. Die Finfterniß der Sünde, welche 
gleich dem dunkeln ſchweren Erdförper vom Lichte fcheidet und Diejenigen, 
die ihr noch verhaftet find, in die Rotation hinabreißt, tft hier gänzlich über- 
wunden. Wegen der abfolut thronenden, fieghaften Gegenwart des Lichtes 
in den Gläubigen wird fie fhon im Entjtehen erkannt und getilgt; gleich 
den Nebeln fchon im Auffteigen verzehrt. Bei der beftändig feftgehaltenen 
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und offenen Gemeinschaft mit dem Sohne Fann fie gar nicht mehr auffommen. 
Die Mittagshöhe, von welcher der Gläubige auf früherer Stufe jtet$ wieder 
herab mußte, wird hier für immer behauptet” (Ehrijtliche Ethik, 837, ©. 347). 


Anmerkung 2 Ueber die Mannigfaltigfeit hrijtltdher 
Charaftere fagt Martenfen: „ES giebt Charaktere, welche vorzugs— 
weife organifirt find in der contemplativ- myjtiihen Richtung, wie der 
Apoftel Johannes und viele der großen Xehrer der Kirche, deren energiſche 
Gedanfenfhöpfungen und reiche Gebetsergießungen die ihnen eigenthünt- 
lichen Thaten find, während fie in geringerem Grade berufen erjcheinen zu 
einer nach außen ſich ausbreitenden Thätigkeit. Andere giebt es, welche 
gerade überwiegend für jolche in’S Leben und in die Welt eingreifende Wirf- 
famfeit organifirt find, wie Petrus und die ganze Reihe der firhenorganija- 
torischen Charaktere, wieder andere aber, wie Baulus und Auguitin, für die 
Bereinigung und gegenfeitige Durchdringung der Contemplation und der 
Praris. Auf dem praftifchen Gebiete jelbit begegnet uns ein Gegenſatz 
zwifchen den heroifchen Charakteren: Märtyrern, Miffionaren und reforna- 
torischen Berfönlichkeiten, und den Charakteren jtille tragender Geduld und 
Refignation; oder auch der Gegenfaß zwischen jenen heroifchen Charakteren 
und folchen, die fich vielmehr in ftillen Liebeswerfen entfalten und daritellen, 
wie ein Spener, ein Herm. Franke, wie fo viele, theils Männer, theils 
Frauen, welche zu unjerer Zeit im Dienste der inneren Miffion gearbeitet 
haben und arbeiten. In Folge pfychologifcher Naturunterichiede jtellt ſich 
ung auch der Gegenfaß der rejoluten, raſch handelnden, und der vorfichtigen, 
bejonnenen, überlegenden Charaktere dar. Die hier angedeuteten allge- 
meinen Gegenfäße, welche ſich bis in’S Unendliche nütanciren, finden fi 
ebenfomwohl bei Frauen, wie bei Männern, obſchon dem weiblichen Charakter 
feine Thätigkeit überwiegend im Schooße des Familienlebens angemiefen 
ift, wofür Maria und Martha, beide den Herrn nahe jtehend und werth, 
bleibende Vorbilder find" (Martenfen, Chriſtl. Ethik, Allg. Theil, S. 440). 


$ 46. 
Weisheit, Heiligkeit und Seligfeit als Frucht des chriſtlichen Heilslebens. 


Nachdem wir num das chriftliche Heilsleben in feiner inneren 
Entwicelung kennen gelernt haben, erlauben wir ung, noch den Ein- 
fluß defjelben auf das Erfenntniß-, Willens- und Gefühlsvermögen 
in gedrängter Kürze zufammenzuftellen. Diefer Einfluß bejteht in 
nicht3 anderem al3 in der Wiederherftellung des normalen Verhaltens 
diefer Örundvermögen des menjchlichen Seelenlebens, welche nach 
$ 17 durch die Sünde zerrüttet und verkehrt worden find. 

a) Das Erfenntnißvermögen ift im Stande der Sünde durch 
das Uebergewicht dev Sinnlichkeit über die Vernunft dermaßen entartet, 
Daß die ganze Weltanschauung des natürlichen Menfchen gleichfam auf 
den Kopf geftellt erfcheint. Denn er hält nur das für wirklich, was er 
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mit jeinen fünf Sinnen wahrnimmt, während die ewigen Realitäten 
der unfichtbaren Welt für ihn gar nicht oder doch nur als nebelhafte 
Gedantenbilder eriftiven, welche auf fein Leben keinerlei Einfluß 
haben. Diefer unheilvollen Täuſchung macht die Befehrung und 
Wiedergeburt ein Ende. Der Schleier der Sinnlichkeit zerreißt; der 
Wiedergeborene erkennt, daß die Welt nur eine zeitliche und daher 
vorübergehende Darftellung güttlicher Schöpfergedanfen ift, er weiß, 
daß fie nicht aus fich jelbft, jondern nur durch den Willen Gottes 
erijtirt, und daß die flüchtigen Erdengüter das unendliche Sehnen des 
Menſchenherzens nimmermehr befriedigen fünnen. Aber hinter diefer 
Welt der Erjcheinung und des Scheins erblickt jein Glaube die ewigen 
Realitäten der unfichtbaren Welt. Er fchaut in Gott den allmächti— 
gen, weiſen, heiligen und gütigen Urheber aller Dinge, den Urquell 
- alles Lebens und aller Seligfeit; und im Lichte feiner Gotteser— 
fenntni lernt er nicht nur die Welt und das Erdenleben richtig beur- 
theilen, jondern vor allem auch fich ſelbſt und feine eigene göttliche 
Beitimmung erkennen, daß er nämlich durch die Erfenntnig Gottes 
und die Liebe zu ihm jelbit in Gottes Bild verflärt werden foll, — 
d. h. er gelangt zur wahren Weisheit. 

b) Der Wille des natürlichen Menfchen ift durch die Selbſt— 
fucht gefnechtet und verfehrt. Anftatt Gottes will er ſelbſt den Mit- 
telpunft feines Lebens bilden. Da er aber in fich feine Befriedigung 

| für feinen unendlichen Gotteshunger findet, macht er irgend ein 
Erdengut zu feinen „Götzen“, d. h. zum letzten Zweck feines Wollens; 
und dieſem Gute, das er um jeden Preis erringen will, ordnet er nun 
alle anderen Lebenszwecke unter. So wird ſein ganzes Leben ein 
verkehrtes, ſündiges, gottwidriges. Da nun der Menſch in der 
Bekehrung den Irrthum ſeiner Wege erkennt und Gott wiederum zum 
Schwerpunkt ſeines Lebens macht, wird der Wille von dem „Dienſte 
der Eitelkeit“ befreit. Der Widergeborene ſieht das Lebensziel, das 
er erreichen will, nicht wehr im Beſitz oder Genuß der Güter dieſes 
Lebens, auch nicht in der Geltendmachung ſeines eigenen Ich, ſondern 
in Gott, welchen er als den liebenden erkannt hat. Gott iſt nun 
wieder der letzte, höchſte Zweck ſeines Lebens, dem er alle 
anderen Zwecke unterordnet. Gott zu erkennen, in ſeiner Gemein— 
ſchaft zu leben und ſeinen Willen zu thun, iſt ſein erſtes und höchſtes 
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Verlangen, d. h. er liebt Gott. Wie verjchieden im übrigen 
auch die Individualität der Wiedergeborenen fein mag, wie mannig- 
faltig ihre geijtige Begabung oder ihre Stellung im Leben — das 
haben fie alle mit einander gemein, daß fie Gottesmenſchen 
find, in welchen das Wejen Gottes, d. i. die Liebe Gottes fich ſpie— 
gelt. Darin aber bejteht, wie wir aus $ 16 wiſſen, die normale 
Beichaffenheit des Willens, die Heiligkeit. 

c) Durch die Verfinjterung der Erfenntniß, welche eine falfche 
Werthſchätzung der Dinge zur Folge hat, und Die verkehrte Richtung 
des Willens ijt bei dem natürlichen Menjchen auch die Harmonie des 
Gefühlslebeng zerjtöürt. Da er faljche Lebensziele verfolgt 
bleibt fein Herz troß der unruhigen Haft und Gier, mit welcher er 
denfelben nachjagt, Teer und unbefriedigt; denn es ijt unmöglich 
durch endliche Güter das unendliche Sehnen des Menjchenherzens zu 
ftillen. Erſt mit der Wiederheritellung des normalen Berhalteng der 
Erkenntniß und des Willens wird daher auch die Harmonie des 
Gefühle wieder hergeftellt. Da der Wiedergeborene Gott zum legten 
Biel jeines Streben macht und fein Glück nicht mehr in den flüch- 
tigen Exrdengütern fucht, findet er die rechte Sättigung für 
feinen unendlichen Gotteshunger; und da er auch die Welt 
als Produkt der göttlichen Schöpferweisheit, und als Erſcheinung des 
göttlichen Schöpfermwillens erfennt, bezieht er alles, was er von 
Seiten der Außenwelt erfährt und erlebt, auf Gott zurück und weiß, 
daß alles Gejchehende, als ein gottgeordnetes, ihm zum Beſten 
dienen muß. Dadurch genießt er eines Friedens, welchen 
ihm fein irdiſches Mißgefchiet zu rauben vermag — er iſt felig. 
(Pi. 73, 25 und 26.) 

Aber wie das chriftliche Heilsleben nicht von Anfang an vollendet 
it, jondern fich erſt allmählich entwickelt, fo beſitzt der Chrift auch 
die Eigenfchaften der Weisheit, Heiligkeit und Seligkeit nicht ſchon 
vom Anfang ſeines Chriſtenlebens an in ihrer ganzen Fülle; die— 
ſelben gewinnen vielmehr an Tiefe und Umfang in demſelben Grade, 
in welchem er ſelbſt in der Heiligung fortſchreitet; und da die Hei⸗ 
ligung in dieſem Leben überhaupt nicht zu ihrem vollen Abſchluß 
gelangt, bleiben auch unſere Weisheit, Heiligkeit und Seligkeit, ſo 
lange wir hienieden leben, noch unvollkommen, namentlich kommen 
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wir in der Erfenntniß über dag „Stückwerk“ nicht hinaus. Aber was 
wir von dieſen geiftigen Gütern bereits befigen, iſt ung ein feliges 


Unterpfand defjen, was unfer wartet, wenn wir einmal daheim fein 


werden bei Dem Heren. (1 Cor. 13, 12; 1 Joh. 3, 2.) 


2. Die Stellung des Ehriſten zum ©efeß. 
DR 3a. 


a. Die verbindende Kraft Des Geſetzes. 

Wir haben ſchon $ 21 gejehen, daß das geoffenbarte Geſetz 
die Bejtimmung hat, den natürlichen Menſchen durch Wedung 
des Schuldbewußtfeins und des Verlangens nach Erlöfung auf den 
Ölauben an Chriſtum vorzubereiten. Aber damit ijt die 


Bedeutung des Geſetzes noch nicht erſchöpft. Die antinomiftifche | 





Lehre, daß das Geſetz für den Chriften feine Geltung und 
verbindliche Kraft mehr Habe, fteht in offenbarem Widerfpruch 


—— > 


mit der heil. Schrift. 


Chriſtus ſelbſt bezeichnet feine Stellung zum Geſetz auf’s klarſte 


in den Worten: „Ihr follt nicht wähnen, daß ich gefommen bin, das 
Geſetz oder die Propheten aufzulöfen. Ich bin nicht gekommen, auf- 

ulöfen, fondern zu erfüllen. Denn ich ſage euch Wahrlich, bie 
se und Erde zergehe, wird nicht zergehen der kleinſte Buch- 
ſtab noch ein Tüttel vom Geſetz, bis daß es alles geſchehe.“ (Matth. 5, 





17. 18.) Wenn daher der Apoftel Paulus jagt, „Chriftus ſei be | 


Gejeges Ende,” und wenn er an verfchiedenen Orten auf’8 nachdrüc- 
lichite erklärt, daß die Gläubigen „nicht mehr unter dem Gejete feien, 
fondern unter der Gnade,“ fo will er damit gewiß nicht jagen, daß 
das Geſetz für den Gläubigen feine Geltung mehr habe; vielmehr 


erklärt auch er auf die Frage: „Wie? heben wir denn das Geſetz auf 


duch den Glauben?“ in völliger Uebereinftimmung mit dent 
Worte Chrifti: „Das ſei ferne! fondern wir cihten es auf. 
(Röm.3, 31.) 

Sn wiefern ift nun aber Chriftus „Des Geſetzes Ende“? 
Dffenbar bezieht fich diefer Ausdrud nicht auf die objektive 
Gültigkeit des Sittengeſetzes, welche nie und nimmer 
aufhören Kann. Denn der Wille des unwandelbaren Gottes muß 


/ 


4 
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ewig derſelbe bleiben. Chriſtus kann nur inſofern „des Geſetzes 
Ende“ genannt werden, als er das Cudziel und die Erfüllung 
des altteftamentlichen Geſetzes war. In ihm ift das Geſetz nach fei- 
‚nem geijtigen Weſensg ehalt erfüllt und in perſönlich liebens— 
 würdiger Geſtalt auf Erden erjchienen. Eben darum aber findet 
auch alles das, was an dem borbereitenden alttejtamentlichen Geſetz 
nur pädagogische, vorbildliche und finnbildliche Be- 
deutung hatte, in ihm fein Ende und feinen Abſchl uß. 
Wenn der Apoftel ferner jagt, daß die Gläubigen nicht mehr 
„unter dem Gefete, fondern unter der Gnade“ ſeien, 
ſo will er damit nur das ſagen, daß die Gläubigen nicht mehr unter 


| ‚der Herrichaft des Geſetzes ftehen, welches nur Zorn anrichtet — 


weil e8 die Sünde offenbart und die Uebertretung jtraft, ohne die 
Kraft zu einem heiligen Leben geben zu können, und daher durch 
‚Androhung der göttlichen Borngerichte die Gemüther jchredt und 
ängjtigt —, fondern unter der Herrichaft der Gnade, die um des 
Berdienites Chrifti willen Sünden vergiebt. Dem Zwang und Fluche 
des Geſetzes alfo ift der Chrift entnommen, nicht aber der Verbind- 
lichkeit gegen den fittlichen Inhalt deffelben. Dieſer Hat vielmehr 
als „Geſetz des Geiſtes“ oder „Geſetz Chrijtit eine neue, 
noch höhere Bedeutung für ihn gewonnen. Denn in der 
‚Liebe zu Chriſto hat er das perſönlich erjchienene Geſetz in fein Herz 
\aufgenommen. Dafjelbe fteht ihm nicht mehr als ein fremdes, 
äußerfiches gegenüber, jondern es wohnt in ihm als freier 2 


Liebestrieb, und feine Erfüllung iſt ihm nicht mehr eine Lajt und 
\Bürde, wie ehemals, da er aus Furcht demſelben unterthan war, 


fondern vielmehr eine Luft und Würde. Darum nennt Jakobus das 
Geſetz Chrifti ein „Geſetz der Freiheit”, mas eigentlich ein 
Oxymoron ift, d. h. zwei widerjprechende Begriffe zu einem verbindet, 
aber eben damit dag „Geſetz Chrifti” feinem innerjten Wejen nad) 
charakteriſirt. 

Hieraus erklärt es ſich nun auch, warum der Apoſtel ſagt, das 
Geſetz werde durch den Glauben aufgerichtet. So lange das Geſetz 
nur als ein äußerliches dem Menſchen gegenüberſteht und nicht als 
neues Lebensprinzip in ihm kräftig iſt, kann es zu einer freudigen 
Geſetzeserfüllung nicht kommen; dies wird erſt dann möglich, wenn 
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das Geſetz als neues Lebensprinzip, als freier Liebestrieb in ihm 
wohnt. Darum jagt der Apoftel Röm. 8, 2: „Das Geſetz des Geiftes 
hat mich frei gemacht von dem Geſetz der Sünde und des Todes,“ d.h. 
von der Herrichaft der fündlichen Lüfte der alten Natur, welche 
den Tod wirken. „Das,“ jagt Johannes, „it die Liebe zu Gott, 
daß wir feine Gebote Halten, und feine Gebote find nicht ſchwer.“ 
(1 Joh. 5, 3.) Be 
Es fragt fi) nun freilich, ob der Chriſt wirklich im 
Stande fjei, das Gejeh Gottes vollfommen zu er- 
füllen, jo daß_er nicht nur in der Menfchen, jondern auch in 
Gottes Augen rein und ſündlos dajtehe. Diefe Frage ohne Weiteres 
mit „Sa“ zu beantworten, wäre Schwärmerei. Es hat freilich je 
und je Leute gegeben, welche fich für ſündlos hielten und der fünften 
Bitte des Vaterunſers: „Vergieb ung unſere Schulden,” nicht mehr 
zu bedürfen meinten. Aber wer jo denkt und redet, verräth Damit 
nur, Daß er weder fich jelbit, noch die Heiligkeit Gottes fennt. Wohl 
iſt dem Ehriften in der „heiligen Liebe” das Prinzip freudiger Geſetzes— 
erfüllung eingepflanzt, wohl wird er, wenn er im rechten Stande der 
Gnade fteht, nicht mit Wiffen und Willen Sünde thun (1 Joh. 3, 9); 
aber wer weiß, wie oft er unmiffentlich fehlt! Wird durch die Be- 
fehrung und Wiedergeburt auch dag Lebenzcentrum des Menfchen 
umgeboren und feine Orundgefinnung umgewandelt, jo wird doch Die 
durch die Sünde bewirkte Schwächung und Verkehrung feiner Seelen- 
fräfte in dieſem Leben nie völlig geheilt. Hieraus entjpringen allerlei 
Mißgriffe und Fehler. Schon unfere Irrthumsfähigkeit iſt eine frucht- 
bare Quelle jolcher Mißgriffe. Wir täufchen ung über den Charakter 
Anderer, über ihre Motive, über die Tragweite ihrer, wie unjerer 
eigenen Handlungen, oder auch wohl über die thatjächlichen Berhält- 
niffe, welchen wir gegenüber ftehen, und hieraus entjpringen dann 
wieder troß unferem guten Willen gar manche Fehler in unjerem 
fittlichen Verhalten. Aber auch abgejehen von diefen unmiljentlichen 
Sünden, wird ein aufrichtiger Chrift geftehen müfjen, daß er, wenn 
Gott nach der ganzen Strenge feiner Gerechtigkeit mit ihm handeln 
wollte, nicht vor feinem heiligen Gerichte bejtehen könnte. Wer hätte 
es nicht ſchon erfahren, daß felbft feine beiten Handlungen nicht voll- 
fommen find in Gottes Augen; daß fich neben dem Hauptmotiv der 
10 
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heiligen Liebe Leider oft noch allerlei falfche Motive geltend machen 
wollen, deren er ſich ſchämen muß; daß neben der reinen Liebe zum 
Nächiten bie und da fich auch wieder Regungen der Selbitjucht, Der 
Eitelfeit des Neides und der Schadenfreude zeigen, die, wenn fie auch 
fogleich unterdrüct werden, doch dag Gefühl der reinen Unſchuld 
trüben; daß endlich auch dag Gute troß aller Freude des wieder— 
geborenen Herzens an der Erfüllung des göttlichen Willens nur im 
Kampfe mit dem widerftrebenden alten Menjchen und leider oftmals 
nicht fo vollfommen gejchieht, wie e8 nach feiner eigenen Ueber— 
zeugung gejchehen follte! Wenn diefe Mängel und Fehler mit dem 
Wachsthum in der Heiligung auch mehr und mehr verichwinden, jo 
fühlen Doch ſelbſt die gefördertiten Chriften, daß fie das Vorbild ihres 
großen Meiſters noch lange nicht erreicht haben, und bei aller Auf- 
richtigkeit und Innigkeit ihrer Gottesliebe doch immer noch beten 
müffen: „Vergieb uns unfere Schulden, wie wir unjern Schuldigern 
vergeben!“ 

Deſſen ungeachtet ift die Stellung des Menſchen nad 
der Wiedergeburt, dem Gefete gegenüber eine durch— 
aus andere, als zuvor. Während er ehemals troß aller einzelnen 
guten Werke, die er etwa thun mochte, der Grundgefinnung des 
Herzen nach im Widerfpruch mit dem Willen Gottes ftand, ift jegt 
gerade das Umgefehrte der Fall; troß der Schwächen, die ihm noch 
anfleben, und troß der Fehler, die in feinem Leben noch mit unter- 
Yaufen mögen, fteht nun die Grundgefinnung feines Herzens in 
völligem Einklang mit dem Geiſte des göttlichen Gejeges. Darum 
fagt der Apojtel mit vollem Rechte: „Die Liebe iſt des Ge— 
jege8 Erfüllung” (Röm. 13, 8—10). 

Es fragt ſich nun aber doch, ob durch die Einpflanzung des 
neuen Lebensprinzips der heiligen Liebe, durch welche das alt: 
teftamentliche Geje feinem fittlichen Inhalte nach „aufgerichtet“ 
wird, die einzelnen Gebote des Geſetzes ihre ver- 
bindende Kraft verlieren, oder nicht. Erjtere Anficht 
fönnte man darin beftätigt finden, daß der Apoftel Paulus 1 Tim. 1,9 
erklärt, „daß dem Gerechten fein Geſetz gegeben“ fei, fondern den 
„Ungerechten und Ungehorfamen, den Sottlofen und Sündern.” Dies 
ift jedoch keineswegs der Fall; denn an anderen Stellen beruft fich 
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derjelbe Apoftel den Gläubigen gegenüber "auf einzelne Gebote des 
alttejtamentlichen Geſetzes, z. B. Eph. 6, 1-3. Es iftja auch nicht 
anders denkbar; denn zwiſchen dem fittlichen Inhalt (oder dem 
„Geiſte“) des Geſetzes und den einzelnen fittlichen Forderungen deſſel⸗ 
ben muß eine vollkommene Uebereinſtimmung ſtattfinden. Darum 
hat auch Chriſtus die Gebote des Dekalogs bei verſchiedenen Gelegen— 
heiten wiederholt und dadurch auf's neue ſanktionirt. Allerdings 
werden die einzelnen Gebote in dem Grade überflüſſig und 
bedeutungslos, in welchem das „Geſetz des Geiſtes“ 
im Herzen eines Menſchen an Kraft und Klarheit 
gewinnt, und wo daſſelbe zur vollen Geltung kommt, da bedarf 
es freilich der äußeren Gebote nicht mehr. In dieſem Sinne kann 
der Apoitel jagen, daß „Dem Gerechten Fein Gejeß gegeben“ fei. 

Aber das chriftliche Heilsleben ift eben nicht von Anfang 
an vollendet; vielmehr Hat der neue Menſch nun erft im Kampf 
der Heiligung mit dem alten zu ringen, und fo lange dies der Fall ift, 
gejchieht es Leider nur zu leicht, daf die Erfenntniß des göttlichen 
Willens durch die Lüſte des Fleifches getrübt und verdüftert wird. 
Darum bedarf auch der Chrijt noch der objektiven Norm des alt- 
tejtamentlichen Geſetzes als Correktivs für die immer noch dem 
Irrthum unterworfene fittlihe Erfenntniß. Das Bemwußtjein der 
Berpflichtung gegen die „Einzelgebote” des Geſetzes bildet eine höchſt 
heilſame Schranke gegen die Gefahr jener zuchtlofen Selbjtüberhebung 
des Antinomismus, welche mit Dem Geiſte der Kindfchaft im jchroffiten 
Widerjpruch jteht. 


$ 48. 
b. Die individuelle Verfchiedenheit der Forderungen Des Gejekes. 
| Die fcholaftifche Unterjcheidung zwifchen geſetzlichen Ge— 
' boten, zu deren Beobachtung jeder Menfch verpflichtet ift, und ſoge— 


Mönchsregeln, namentlich die Forderung der Che- und Beſitzloſigkeit 
nur Anweiſungen für ſolche enthalten ſollen, die ſich nach eigener 


‚Wahl vorgenommen Haben, eine Höhere Stufe ſittlicher Voll-⸗ 
kommenheit zu erreichen, nährt den Wahn, daß der Menſch mehr thun 


fönne, als von ihm gefordert iſt, und fteht in direktem Widerſpruch 


Nr 


nannten evangelifhen Rathſchlägen, welche, | tie die‘ 
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mit dem Worte Gottes (Luf. 17, 10; Röm. 9, 12; 11,6; Gal. 
3, 11), wie mit dem Geifte Der evangelijhen Kirche, 
welche jede Verdienftlichfeit der Werke auf's entfchiedenfte in Abrede 
ftellt. Sie muß daher als unevangelifch verworfen werden. 

Dagegen läßt fich nicht Teugnen, daß troß Der wejentlichen Ein⸗ 
heit der fittlichen Aufgabe aller Menfchen doch Die Berfchiedenheit der 


geſellſchaftlichen Stellung und des Lebensberufs auc) eine Verſchie— 


denheit der Pflichten mit ſich bringt. Der Mann hat Pflich— 
ten, welche das Weib nicht hat, und ebenſo umgekehrt; der Fürſt hat 
Pflichten, welche der Unterthan nicht mit ihm theilt; der Prediger des 


Evangeliums, der Knecht, der Herr, kurz, Jeder hat gewiſſe bejondere 


Pflichten, twelche Stand und Beruf ihm auferlegen. Aber dieſe be— 
ſonderen Berufspflichten beruhen nicht auf „evangeliſchen 
Rathſchlägen,“ welche der Chriſt nach Belieben befolgen dürfte, oder 
nicht, ſondern auf göttlichen Geboten, denen er Gehorſam leiſten 
muß, wenn er überhaupt ein Chriſt ſein will, und deren Nichtbefol- 
gung ihm eine Sünde wäre. 

Bon den Berufspflichten, welche auf bejtimmten Geboten beru- 
hen, iſt das für Die chriftliche Sittenlehre wichtige Gebiet des’ Er- 
faubten wohl zu unterfcheiden. Als „erlaubt“ bezeichnen wir im 
Allgemeinen alles, was in der heil. Schrift weder gefordert, noch ver— 
boten ift. Man rechnet daher zu dieſem Gebiete namentlich viele g e- 


y /Tellfchaftliche und äfthetifche Genüſſe (Tanzen, Karten- 


ſpiel, Schaufpiel, Gaftereien, Tabadrauchen, Kleiderpracht u. dgl.) 
und künſtleriſche Thätigleiten, welche die Ausſchmückung 
und Erheiterung des Lebens zum Zweck Haben. Sind dieje Dinge im 


' Worte Gottes weder gefordert, noch verboten, und alfo in diejem 
| Sinne adiaphora, Mitteldinge, fo folgt daraus noch keineswegs, daß 
diefelben, weil vom Geſetz unbejtimmt gelaffen, überhaupt außerhalb 


dem Gebiete des Sittlichen Liegen und daher ſüttlich gleichgül— 
tig feien. Die fittliche Aufgabe des Menfchen bejteht nicht bloß darin, . 
daß er gemiffe einzelne Gebote und Verbote beobachte, jondern viel- 
mehr darin, daß er in feinem ganzen Leben die Idee des 
Sittlichen verwirkliche. Aus diefem Grunde muß jede freie Hand: 
fung, wenn dieſelbe auch durch Fein beſtimmtes Geſetz normirt iſt, je 
nachdem fie mit der Löſung unferer fittlichen Aufgabe im Einklang 
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oder im Widerſpruch ficht, gut oder böfe fein. Die Pietif X 
ten Daher unſtreitig vecht, wenn fie der lagen Auffafjung der lutheri— \ 
ſchen Kirche gegenüber, welche alles, was in der heil. Schrift nicht 
verboten ift, ohne weiteres als fittlich gleichgültig (Mitteldinge) und 
daher als erlaubt betrachtete, den Satz aufitellten, daß es „Mittel- 
dinge” in dieſem Sinne überhaupt nicht gebe, daß vielmehr 
das ganze Leben des Wiedergeborenen aus einer neuen jchlechthin 
heiligen Quelle fließen müfje, da alles, was nicht aus dem Glauben 
fommt, Sünde fei. Wenn fie dann aber in allzu großer Aengftlich- \ 
feit die Grenzen des Erlaubten für Alle ohne Unterſchied 
gleich eng zogen und die individuelle Verjchiedenheit der Einzelnen 
gänzlich ignorirten, jo griffen fie allerdings in der Anwendung diejes 
Grundſatzes vielfach fehl. Freilich ift die Grenze zwifchen unfreier 
Aengitlichkeit und wahrer Gemwifjenhaftigfeit keineswegs leicht zu zie- 
ben; und wo irgend eine Unficherheit oder ein Zweifel über den gott- 
gefälligen Charakter einer Handlung übrig bleibt, iſt gemwijjen- 
bafte Aengftlichfeit jedenfalls beffer, als Leicht- 
fertige Mißachtung ber fittlihen. Bedenken. 

Nur dem Reinen ift alles rein. Der Chrijt aber hat hienie- 
den noch mit der Sünde in fich und um fich zu kämpfen und muß daher 
auf manchen ſonſt erlaubten Genuß verzichten, weil ihm derjelbe zur 


Verſuchung gereichen und feinem geiftlichen Leben jchaden könnte; 


aber wäre dies auch nicht der Fall, fo forderte es doch oft die Rück— 
ficht auf Andere, daß er feine Freiheit bejchränfe, Damit er diejen 
nicht durch unbeſchränkten Gebrauch derfelben zum Aergerniß gereiche 
(Röm. 14, 15—23). Da jedod) der Charakter, die Glaubenskraft, 
die Stufe der Erfenntniß, ſowie die gefellichaftliche Stellung der ein- 
zeinen Chriften verjchieden ift, und bei dem Einen gefährlich und 
anjtößig wäre, was ein Anderer vielleicht ohne Anjtoß zu geben, im 
Glauben und im vollen Eihflang mit feinem fittlichen Streben thun 
fann, fo ift die Grenze des Erlaubten bald weiter, bald enger ge- 
zogen. Die Entfheidung darüber aber, was im einzelnen 


Falle erlaubt fei, oder nicht, giebt das von Gottes Geijt erleuchtete 


Gewiſſen des Einzelnen (Röm. 14, 22 und 23). Man hüte fich da- | 


her, auf dem Gebiete des Erlaubten den Maßſtab des eigenen Gewil- 
ſens auch für Andere geltend machen zu wollen, was nur eine „Ver- 


+ 


\ 
\ 
\ 


— 
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wirrung der Gewiſſen“ zur Folge haben kann (Röm. 14, 13). „Ein 
Seglicher fei feiner Meinung gewiß," jagt der Apoftel. „Denn was 
nicht aus dem Glauben gehet, das iſt Sünde.” Es giebt nichts auf 
dem weiten Gebiete des Erlaubten, was unter.allen Umftänden und 
für Jedermann erlaubt wäre; bie Sittlichfeit des Erlaubten fann 
daher immer nur individuell bejtimmt werden. 

Für dag praftifche Leben iſt in Betreff des Erlaubten die Regel 
zu beherzigen: Sei gewiſſenhaft und jtreng gegen dich ſelbſt, mild 


"aber und vorfichtig im Urtheil über Andere. „Welcher ifjet,“ jagt 


der Apoftel, „der verachte den nicht, der da nicht iffet; und welcher 
nicht iffet, der verachte den nicht, der da iſſet.“ „Lafjet ung nicht 


mehr Einer den Andern richten; fondern das richtet vielmehr, daß 
Niemand feinem Bruder einen Anftoß oder Aergerniß gebe.“ 


8 49, 
c. Göttliches und menſchliches Wollen in ihrem Verhältniß zu einander. 
Das hriftliche Heilsfeben ift, wie wir aus $ 36 willen, Das 
Refultat des Zuſammenwirkens zweier Faktoren, nämlich des gött— 
fichen und des menschlichen Wollens. Zwiſchen Diejen zwei 


‚ Faktoren kann ein vierfaches Verhältniß ftattfinden: 1) Gott will, 
und der Mensch will nicht; 2) Gott will, und der Menjch will auch; 


3) der Menfch will, und Gott will auch, und 4) der Menjch will, und 


‚ Gott will nicht. 


Das erite Verhältniß findet bei dem unbußfertigen Sünder ſtatt, 
der fich troß der Gnadenzüge des heil. Geiftes nicht unter die Hand 
Gottes beugen will — Gott will, und der Menfch will nicht. Das 
zweite findet jtatt bei dem bußfertigen Sünder. Gott hat auch hier 
die Initiative des Wollens; aber der Menfch folgt dem Zuge des 
heil. Geistes und geht mit Ernſt auf die göttlichen Liebesabfichten ein 
— Gott will, und der Menfch will auch. Das dritte Verhältniß 
tritt bei dem wiedergeborenen Chriften ein. Der durch die Wieder- 
geburt erzeugte „neue Menſch“, der nach Gott gefchaffen tjt in vecht- 
ichaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit, hat hier die Initiative; Gott 
aber ftärkt und unterjtügt ihn von Augenblick zu Augenblick im Wollen 
und Bollbringen des Guten, — der Menfch will, und Gott will 
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auch.*) Das vierte Verhältnig endlich tritt bei dem Berftockten | 
ein, wenn dieſer, durch das plößliche Erwachen des Gewiſſens aufge- 
ſchreckt, auf gottividrigen, jelbjterwählten Wegen dem Gerichte Gottes 
zu entrinnen jucht, während er gleichzeitig durch feine fortdauernde 
Öottesfeindichaft jede Annäherung Gottes an ihn unmöglich macht — 
der Menſch will (Freilich nicht in rechter Weiſe), und Gott will nicht. 
Das erſte und das letzte Verhältniß des menschlichen und des güttli- 
hen Wollens zu einander find derart, daß fie das chriftliche Heils— 
leben jchlechterdings ausfchließen, während dag zweite und dritte 
den Anfang und den Fortgang defjelben bezeichnen. 

Wenn wir das Verhältniß des menfchlichen und göttlichen’ Wol— 
lens bei dem Wiedergeborenen mit der Formel bezeichnet haben: 
„Der Menſch will, und Gott will auch,“ jo önnte man leicht hieraus 
folgern, daß ein Straucheln und Fallen des wiedergeborenen Ehrijten 
fortan unmöglich und fein Leben ein ununterbrochener Siegeslauf 
jein müſſe. Dies wäre jedoch ein übereilter Schluß. Würde in der 
Wiedergeburt anjtatt eines neuen Lebensanfangs eine völlige Lebens- 
erneuerung gegeben, anjtatt eines Kindleins ein vollfommener Mann 
in Chrifto geboren, und ftünde diefer nicht noch immer im Kampfe mit 
den Ueberreſten des alten Menfchen, jo müßte das Zuſammenwirken 
des menschlichen und göttlichen Wollens allerdings jedes Straucheln 
und Fallen unmöglich machen. Dies ijt jedoch, wie wir aus $ 45 
wiſſen, nicht der Fall; vielmehr fteht der neue Menfch immer noch 
im Rampfe mit dem alten, der ihn mit feinen Lüften und Begierden 
unaufhörlich anficht und in feinem fittlihen Wollen wankend zu 
machen fucht, was ihm leider nur zu leicht gelingt, wenn es der 
Chriſt am Wachen und gläubigen Beten fehlen läßt. Hieraus erflärt 
e3 fich, daß troß des Zuſammenwirkens des menfchlichen und göttli— 
chen Willens der Fortfchritt der Wiedergeborenen in der Regel noch 





*) Daß wir dem Wiedergeborenen die Initiative im Wollen des Guten 
zufchreiben, fteht durchaus nicht im Widerſpruch zu Phil. 2, 13, wo gejagt 
wird, daß Gott in uns fchaffe beides, das. Wollen und das Vollbringen; 
denn der „neue Menfch” ift ja ſelbſt durch Gottes Geift erzeugt; er ift daS von 
dem Geifte Chriftt durchlebte und geheiligte Xebenscentrum des Menjchen 
oder, wie der Apoftel Paulus fich ausdrüdt, „Chrijtus in ung.” Es läßt 
fich daher auch das Wollen des neuen Menfchen ſelbſt als ein von Gott 
gewirktes bezeichnen. 
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durch allerlei Stocungen und Schwankungen unterbrochen wird. Se 
völliger jedoch der alte Menjch im Kampfe der Heiligung überwunden 
und ertödtet wird, um fo ftetiger und ungetrübter wird er das Biel 
feiner göttlichen Lebensaufgabe im Auge behalten. Erſt im Stande 
der chriſtlichen Vollkommenheit gilt daher die obige Formel für das 
göttliche und menfchliche Wollen im vollen Sinne des Wortes: Der 
Menſch will — in feiten, unmandelbarem Wollen — und Öott will 


auch. 
3. Die Gefahren des Horfgangs. 


$ 50. 
a. Die Gemohnheitsfrömmigfeit. 


„Wer da ftehet, der fehe wohl zu, daß er nicht falle.” Dieje 
Worte, welche der Apoſtel an wiedergeborene Ehrijten richtet, erin- 
nern ung daran, daß ung nicht nur im Anfang, jondern auch im Fort— 
gang des cHriftlichen Heilslebens ernſte Gefahren drohen, die über- 
wunden werden müffen, wenn unfer Glaube nicht Schiffbruch leiden 
fol. Es find im Grunde fünf Verirrungen, vor welchen wir 
hier zu warnen haben: Die Gewohnheitsfrömmigfeit, der geijtliche 
Hochmuth und der Kleinmuth, und endlich die faljche Freiheit 


und die Geſetzlichkeit. 


Die Gewohnheitsfrömmigkeit. Da das neue Leben 
des Chriſten in ſeinem Anfang, wie in ſeinem Fortgang, an beſtimmte 
Mittel geknüpft iſt, wie das Gebet, das Wort Gottes und die 
Sakramente, welche wir mit dem Namen „Gnadenmittel“ bezeichnen, 
ſo mag es leicht geſchehen, daß der Chriſt über der außerordentli— 
chen Wichtigkeit dieſer Mittel den noch viel wichtigeren Zweck aus dem 
Auge verliert, welchem dieſelben dienen ſollen, und die Mittel ſelbſt 
zum Zweck erhebt. Damit aber verliert die Frömmigkeit jeden 
inneren Halt; ſie wird zur bloßen Form, zur Gewohnheits— 
frömmigkeit. Es bleibt die Schale zurück, aber der Kern geht 
verloren; der Menſch beſitzt noch den Schein des gottſeligen Weſens, 
aber die Kraft deſſelben fehlt. — Es kann das nicht anders ſein; denn 
das Mittel iſt nur um des Zweckes willen da, von dem Zwecke losge— 
löſt und zum Selbſtzweck erhoben, verliert es allen Werth. Wer— 
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den daher die Gnadenmittel nicht mehr als Mittel der Aneignung 
der göttlichen Arad d.h. Gottes ſelbſt, gebraucht, fo find fie völlig 
nutzlos. 

Ja, noch mehr als das, Mißbrauch wirkt ſogar ſchädlich „Tv“ 
denn der Menfch beruhigt fi) nun bei dem Gebrauch derfelben und,“ — 
glaubt ſich damit feiner Seligkeit ſicher. Dies iſt aber ein verhäng⸗ 
nißvoller Irrthum, denn der falſche Troſt, mit welchem er die Sorge 
um das Heil ſeiner Seele verſcheucht, bringt auch das Verlangen nach 
Gott zum Schweigen, welches die Grundlage alles geiſtlichen Wachs— 
thums iſt. Wahre Seelenruhe zwar bringt dieſer Formendienſt nie 
und nimmer; aber das Gefühl der inneren Leere treibt nicht mehr zu 
Gott, ſondern nur zu vermehrtem Eifer in der Beobachtung der 
äußeren Vorſchriften der Religion. Die Folge davon iſt, daß der 
neue Menſch, von Chriſto losgeriſſen, allmählich erſtirbt. Das Herz 
wird immer kälter, die Seele immer matter. Die Glaubenskraft, 
der die Uebung fehlt, erlahmt, die Liebe, welcher ihr Gegenſtand 
entzogen iſt, erkaltet, und die freudige Hoffnung des ewigen Lebens 
weicht einer ſtumpfen Gleichgültigkeit. Dies geſchieht freilich nicht 
mit einem Male, ſondern ganz allmählich. Die äußeren Formen der 
Frömmigkeit werden beibehalten. Man bleibt ein eifriges Kirchen— 
glied, iſt im öffentlichen Gottesdienſt ſtets auf ſeinem Platze, und auch 
zu Hauſe fehlen Tiſchgebet und Hausandacht nicht; aber dem allem 
fehlt die Seele, weil das Mittel zum Selbſtzweck geworden iſt, und 
man ſich mit der leeren Form zufrieden giebt. 

Eine gewöhnliche Folge des Formendienſtes iſt die Selbitgen 
rehtigkeit. Da die Frömmigkeit nun wefentlich im eigenen Thun | 
gejucht wird, tritt das Ich mehr und mehr in den Vordergrund, und 
in demfelben Maße, in welchem dies gejchieht, nimmt Das Leben 
Chrifti in der Seele ab; denn wo die Selbitjucht herrſcht, muß Chri- 
ſtus weichen. An bie Stelle der Ölaubensgerechtigfeit tritt num die 
Selbftgerechtigkeit. 

Zum Schuße gegen die Gemwohnheitsfrönmigfeit erinnere man 
fich ftet8 daran, daß das Wefen des Chrijtenthums nicht in äußeren 
Formen befteht, fondern darin, daß Chrijtus eine Geftalt in ung 
gewinnt, was nur durch feine perjönliche Selbitmittheilung an ung 
geichehen ann, und daß wir troß der fleißigſten Benutzung der Gna— 
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denmittel verloren gehen, wenn wir nicht ſelbſt in das Bild Chrifti 
verflärt werden. Man gebe fich darum nie mit dem opus operatum, 
d. h. mit dem bloßen Gebrauch der Önadenmittel, zufrieden, fondern 
achte feinen ganzen Gottesdienft für werthlos, wenn derjelbe nicht 
dazu dient, das Band der Bereinigung mit Chrifto feiter zu knüpfen. 
Insbeſondere Hüte man ſich davor, daß das Gebet zur leeren Form 
werde; denn im Kämmerlein beginnt das Herabfinfen des chriftlichen 
Glaubenslebens zur Gemwohnheitsfrömmigfeit. 


Sale 2, 
b. Der geiftfihe Hochmuth und der Kleinmuth. 


Die Erfahrung der Wiedergeburt und Rechtfertigung ift eine fo 
überaus herrliche, daß der Chrift ihre volle Tragweite gar nicht zu 
ermeſſen vermag. Aus einem fluchbeladenen Sünder ift er zu einem 
Gotteskinde und Erben aller himmlischen Güter getvorden. Eine neue 
Welt hat fich vor ihm aufgejchloffen, die Welt der ewigen himmliſchen 
Realitäten; und er fühlt fich mit diefer Welt auf’3 engite verbunden. 
Er verfehrt mit Gott, wie ein Kind mit feinem Vater und empfängt 
von ihm täglich Kräfte des ervigen Lebens. Er empfindet den hohen 
Werth, den er in Gottes Augen befist, und das Bewußtſein der 
Gotteskindſchaft erfüllt ihn mit freudigem Entzücken. 

In dieſem Bewußtjein liegt einerjeits ein mächtiger Sporn zum 
Ringen nach der Heiligung (1 Joh. 3, 3), andererfeit® aber droht 
auch gerade hier die Gefahr des geiftlihen Hochmuths. Wie 
leicht kann es gejchehen, daß der Chrift im Gefühl des hoben Gnaden- 
ſtandes, welchen er bereits erreicht hat, feiner Abhängigkeit von Gott 
bergißt, ſich in fich felbit vergafft und, anftatt Gott allein die Ehre zu 
geben, anfängt, auf feine eigene Kraft und fittliche Vollkommenheit 
zu pochen, Hierin aber befteht eben das Weſen des geiftlihen 
Hochmuths, der übrigens verfchiedene Formen annehmen mag. 
Allen Formen des geiftlichen Hochmuths ift aber dag gemeinfam, daß 
in Folge der Selbſtvergötterung das Verlangen nach Gott, der Gottes- 
hunger, und damit auch die Affimilation (Aneignung) Gottes aufhört. 
„Dies macht fich fogleich bemerklich durch eine gewiffe Trockenheit 
und Dürre de3 geiftlichen Lebens, den vollkommenen Gegenfaß zu 
jener Vollſaftigkeit und frisch auffprudelnden Originalität einer Seele, 
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die da richtig affimilirt” (Culman). Hierin fönnte num der geiftlich 
Hochmüthige Leicht ein Symptom der Erkrankung feines inneren Le- 
ben3 erkennen, wenn ihn nicht feine Verliebtheit in das eigene Ich 
daran hinderte; ſo aber ſetzt er ſich über dieſe Erſcheinung hinweg 
und ſpricht in ſtolzer Selbſtgenügſamkeit mit den Laodizenern: „Ich 
bin reich und habe gar ſatt und bedarf nichts,“ ſo elend, jämmerlich, 
blind und bloß er auch in Wahrheit iſt. Aus dieſer Selbſtgenügſam— 
keit entſpringt dann ferner die Geringſchätzung der Gnaden— 
mittel, welche er nicht mehr zu bedürfen meint, wenngleich er den 
Nutzen und die Nothwendigkeit derſelben für „Chriſten gewöhnlichen 
Schlages“ nicht in Abrede ſtellt. Von den letzteren zieht er ſich mehr 
und mehr zurück, weil er ſich durch den Umgang mit ihnen zu verun— 
reinigen glaubt, während ſich leicht die Neigung bei ihm einſtellt, ſich 
mit wenigen Bevorzugten zu ſeparatiſtiſchen Conventikeln zu ver— 
einigen, in welchen die Betheiligten einander gegenſeitig Banane 
ftreuen. 

Durch die Iſolirung von Gott und dem erleuchtenden Einfluß 
feines Geiftes wird die Selbjtbeurtheilung der geiftlich Hochmüthigen 
immer unwahrer; da der Örundfehler ihres Herzens, der Hochmuth, 
anftatt im Lichte Gottes erfannt und bußfertig befannt zu werden, 
mit den Feigenblättern leerer Entfchuldigungen verdeckt und beſchönigt 
wird, nehmen Verblendung und Selbftbetrug ftetig zu, jo dab Manche 
im Taumel ihres Hochmuths den abenteuerlihhiten Shwärme- 
reien verfallen... Hier glaubt fich Einer zur Löfung einer ganz be— 
ſonderen Aufgabe im Reiche Gottes berufen, dort wähnt ein Anderer, 
er ſei ebenſo rein und ſündlos, wie Chriſtus ſelbſt es war, und ein 
Dritter erklärt ſich gar, wie die Brüder des freien Geiſtes im 14. Jahr— 
hundert und einzelne Schwärmer aller Zeiten, in pantheiſtiſcher Selbit- 
vergötterung für eine wirkliche Incarnation Chrifti und verfällt da- 
mit der letzten Confequenz des geiftlichen Hochmuths — ber Öottes- 
läſterung! 

Den polaren Gegenſatz zum geiſtlichen Hochmuth bildet der 
Kleinmuth. Dieſem ſind wir bereits beim Anfang des chriſtlichen 
Heilslebens begegnet. Aber iſt er dort auch überwunden worden, ſo 
iſt die Gefahr deſſelben damit doch noch nicht für immer beſeitigt. 
Dieſelbe kehrt vielmehr jetzt, wenn auch in etwas veränderter Geſtalt 
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zurück. Beſonders iſt dies bei folchen Chriften der Fall, welche beim 
Beginn ihres neuen Leben fich in einſeitiger Ueberſchätzung 
des Gefühle dem Ölüde der Gottesgemeinschaft hingegeben und 
darüber vergefien haben, daß wir hienieden im Glauben und nicht im 
Schauen wandeln, daß alfo nicht dag religiöje Gefühl, jondern Die 
Energie des geheiligten Willens, die Kraft der heiligen Liebe, den 
Maßitab bildet, nach welchem wir unjer geijtliches Leben beurtheilen 
müfjen. — So lange das Hochgefühl der Begnadigung noch in dem 
Herzen nachtönt, und die Freude im Herrn alle Sorgen und Ber- 
fuchungen zurücddrängt, ift die Gefahr des Kleinmuths freilich noch 
nicht vorhanden. Diefe tritt jedoch ein, wenn einmal das Leben in 
Gott den Reiz der Neuheit verliert, und dag mächtig erregte Gefühl 
allmählich wieder in ruhigere Bahnen einlenkt, was troß aller neuen 
Erfahrungen der göttlichen Gnade früher oder jpäter gejchehen muß ; 
denn jene außerordentliche Steigerung des Gefühlslebens in den 
Tagen der erjten Liebe müßte, wenn ſie fortdauerte, den normalen 
Entwicelungsgang des chrijtlichen Heilslebens aufheben. Wo blieben 
die Proben, Kämpfe und Siege, Durch welche der Glaube vollfommen 
wird, wenn wir ununterbrochen auf Thabors Höhen weilen und in 
den Gefühlen der ungetrübten Öottesgemeinjchaft ſchwelgen könnten! 
Darum zieht fich Gott nach den erſten herrlichen Offenbarungen feiner 
Liebe wiederum zurück und überläßt den Chrijten fcheinbar jich ſelbſt. 
Und nun ijt die Gefahr vorhanden, daß bei diefem das Gefühl des 
©ichjelbftüberlaffenjeing in dag des Kleinmuths umfchlägt, und er fich 
thatfächlich von Gott verlaſſen wähnt; das Vertrauen wegwirft und 
im Bewußtſein feiner eigenen Schwäche und Unvollkommenheit alles 
verloren giebt und auf die Fortſetzung des Kampfes der Heiligung, 
alfo auf die Aſſimilirung Gottes, verzichtet.“ Hierin bejteht eben der 
Kleinmuth. | 

Die Ertreme berühren ſich. Hochmuth und Klein: 
muth jtehen zu einander in einem polaren Gegenſatz; aber deſſen un: 
geachtet fchlägt die eine Stimmung leicht in die andere über. Der 
Seelenkampf Jeſu in Gethjemane war weſentlich eine Verfuchung zum 
Kleinmuth, aber nach Ueberwindung diejer Verſuchung ſtellte fich bei 
ihm eine jo gewaltige Steigerung feines gottmenfchlichen Selbftbe- 
wußtſeins ein, daß er mit bem einen Worte: „Ich bin's“ die ganze 


Der geiftlihe Hochmuth und der Kleinmuth. 149 


Schaar jeiner Häfcher zu Boden warf. Bei ihm, dem fündlofen 
Gottesſohn, blieb eg freilich bei der bloßen Verfuchung. Anders war 
es bei feinen Jüngern. Als Jeſus einft in ftürmifcher Nacht auf den 
Wellen des galiläifchen Meeres wandelnd ihnen nahte, da bemächtigte 
fich ihrer die Stimmung des Kleinmuthg, fie „erfchrafen und fchrieen 
vor Zucht." Dieje Stimmung aber ſchwand, fobald er fich ihnen zu 
erkennen gab, und bei Petro trat an ihre Stelle fogar ein kühner 
Slaubensmuth, der jedoch von einer Beimifchung fündlicher Selbft- 
überhebung nicht frei war, was nicht undeutlich herausflingt aus 
dem Worte: „Herr, bift du es, fo Heiß mich zu dir kommen auf dem 
Waſſer!“ Gleich darauf aber jchlug diefe Stimmung wieder in Klein— 
muth um, als er im Blick auf die tobende Fluth zu zweifeln anfing 
und verjinfend ausrief: „Herr, hilf mir, ich verderbe!” Noch augen- 
fälliger ijt bei ihm der Umfchlag des Hochmuths in den Kleinmuth in 
der Nacht des Verraths, in welcher er zuerft in offenbarer Selbftüber- 
hebung dem Herrn die Berficherung gab, wenn auch alle andern Jünger 
ihn verlafjen jollten, jo werde doch er ihn nimmermehr verlafien, und 
furz darauf aus Furcht vor einer Magd ihn verleugnete. 

Es verfteht ſich von felbit, daß mie jede Krankheit des geijtlichen 
Lebens, fo auch der geiftliche Hochmuth und der Kleinmuth ihre ver- 
fhiedenen Entwidelungsftufen haben, von dem erften 
fchwachen Anja an, big zum vollendeten Abfall. Es gilt daher, 
ſchon gegen die erften Anfänge auf der Hut zu fein. | 
„Wer da ftehet, der fehe wohl zu, daß er nicht falle.” Der Ehrift lebe 
im Geiite der Selbftprüfung als vor Gottes Angeficht. Er prüfe nicht 
nur feine Handlungen, fondern auch die Motive derjelben im Lichte 
des göttlichen Wortes und vergeſſe nie, daß alles, was er an geijt- 
fichen Gütern befigt, ein Geſchenk der Gnade ift, und daß fein neues 
Leben felbit nur dadurch erhalten wird, daß ihm täglich Lebenskräfte 
bon Chriſto zuſtrömen (Joh. 15, 4). Er bitte um die Erleuchtung 
des heiligen Geiftes, ber uns in alle Wahrheit leitet, und verſenke fich 
oft in dag Leben feines göttlichen Vorbildes Jeſu Chrifti, Damit er 
in deffen Heiligkeit und fittlicher Größe die eigene Schwäche und Sünd- 
haftigfeit erkenne: dann werden die Regungen des geiftlichen 
Hochmuths erfterben im Gefühl der eigenen Unmürdigfeit und in 
der demüthigen Anerkennung der göttlichen Gnade. 
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Dem Kleinmuth gegenüber wappne fich der Chrift vor allem 
mit dem Bewußtfein, daß das Wejen des chriftlichen Heilslebeng nicht 
im Gefühle liegt, jondern in Der Liebe zu Gott und 
dem Nächſten, und er Daher feinen Grund hat, an feinem Gnaden- 
ſtande zu zweifeln, jo lange das höchſte Verlangen feines Herzens 
darin beiteht, daß Gottes Wille an ihm und ducch ihn gefchehe, wenn 
gleich alle freudigen Gefühle ihn verließen und er im tiefiten Dunfel 
wandeln müßte. Sind e8 äußere Leiden und Trübjale, 
denen die Verfuchung zum Kleinmuth entipringt, jo bedenfe er, daß 
\ wir durch viel Leiden zur Herrlichkeit eingehen müffen, und daß unjer 
Ölaube im Feuer der Trübfal bewährt und geläutert werden muß; 
-| iſt es das Bemwußtjein der eigenen Unmwürdigfeit umd 
Sündhaftigfeit, fo halte er daran feit, daß wir „aus Gnaden ge- 
recht werden durch den Glauben, nicht aus den Werfen,“ verfäume 
es aber nicht, mit allem Exnfte darnach zu ringen, daß ex durch fort- 
gejegte Aſſimilation Gottes immer völliger geheiligt und in das Bild 
Chrifti verkfärt werde, der ung ja von Gott nicht nur „zur Weisheit 
und Gerechtigkeit gemacht“ ift, fondern auch „zur Heiligung und 
Erlöfung.“ 


Sal, b 
c. Die falſche Freiheit und die Geſetzlichkeit. 


Eine weitere Klippe, welche dem Chriſten im Fortgang ſeines 
Glaubenslebens droht, iſt die falſche Geſetzesfreiheit. Der 
Wiedergeborene, der durch den Glauben an Chriſtum der Vergebung 
der Sünden und eines neuen Geiſteslebens theilhaftig geworden, 
ſteht nicht mehr unter dem Geſetz, ſondern unter der Gnade. Er 
erfüllt den Willen Gottes nicht mehr aus knechtiſcher Furcht, ſondern 
aus freiem Liebesdrang, wie ein gutes Kind den Willen ſeiner Eltern 
erfüllt; und in der ſeligen Erfahrung der Gnade, die ihm in Chriſto 
Jeſu zu Theil geworden iſt, weiß er ſich frei von dem Fluch und der 
Herrſchaft des Geſetzes (Gal. 1, 8; 3, 25). 

In dieſem Bemwußtfein liegt für den Chriſten einerſeits eine 
große innere Genugthuung, andererſeits aber auch eine ernite 
Gefahr, wenn er fich nämlich dem Wahne hingiebt, ala brauche 
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er fortan feine andere Norm feines Handeln? mehr anzuerkennen, 
als die Ausfagen feines „erleuchteten“ Geiftes; denn auch der 
Wiedergeborene bedarf des geoffenbarten Geſetzes noch als Correktivs 
für feine fittliche Erfenntniß und als Stüße für dag mit der Sünde 
ringende Gewiſſen, welches fich den fortdauernden Neizen des alten 
Menjchen gegenüber nicht zu halten vermag, wenn e8 feiner objefti- 
ven Norm beraubt worden ijt ($ 47). Wird daher der jogenannte 
„Geiſt“ einmal über die Schrift geitellt, jo gelangt das Meifch bald 
wieder zur Herrichaft, und die mißverjtandene chriftliche Freiheit 
wird zum „Deckel der Bosheit.” Die Sünde wird entjchuldigt oder 
gar gerechtfertigt, der „ichmale Weg“ wird immer breiter gemacht, 
dag Gewiſſen mehr und mehr entfräftet und endlich ganz erftickt. 
Der Kampf der Heiligung wird immer Läffiger geführt, die Ertödtung 
de3 alten Menjchen unterbleibt, und da die Selbjtmittheilung Chrifti 
an den neuen Menfchen durch die Ertödtung des alten bedingt ift, 
hört auch die Affimilation Gottes auf. Die nothivendige Folge 
Davon ijt, daß der neue Menſch wieder erjtirbt, und der Chrift in die 
Sklaverei der Sünde zurückſinkt, | elcher er durch die Befehrung und 


Wiedergeburt entronnen war. — Die letzte Conjequenz diefer Ber: \ 


irrung ift jene fittenlofe „Emanzipation des Fleiſches,“ 
welche jo oft als düfterer Schatten neben großen religiöjen und 
reformatorijchen Bewegungen auftritt und in beſonders ausgeprägter 
Geſtalt im Gnoſtizismus der erften Jahrhunderte und in dem 
pantheijtiich gearteten Genfer Libertinismus zur Erfcheinung 
fam, welchem „Gott und Menjch als identisch, die Sünde als bloßer 


Schein, die Ehe als wegzuwerfende Beſchränkung, die Heil. Schrift / 


nichts und der ſogenannte Geiſt alles galt.” | 

Den polaren Öegenja zu der faljchen Freiheit bildet die Gef etz⸗ 
lichkeit, Die beſonders häufig da auftritt, wo es dem chriſtlichen 
Leben an einem kräftigen Glaubensaufſchwung fehlt. Da gejchieht! 
e3 leicht, daß der Ehrift, anftatt fich in fortgefegter Glaubensübung 
zur völligen Heilsgewißheit und zur lebendigen Aneignung Chrifti 
emporzuſchwingen, auf den Standpunkt der pharifäifchen Werk: 
heiligfeit zurückſinkt und die gemwifjenhafte Beobachtung einzelner 
Geſetzesvorſchriften und firchlichen Satzungen an die Stelle des inne- 
ren göttlichen Lebens ſetzt. Allerlei Veußerlichfeiten, nament- 
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lich auch jolche, welche dem Gebiet der „Mitteldinge” angehören, 
werden über Gebühr betont und zum Maßſtab der Selbitbeurtheilung 
wie der Beurtheilung Anderer gemacht, während die Hauptjache im 
Chriftenthum, die Geſinnung des Herzens, unbeachtet bleibt (Col. 2, 
18— 23). Falſche Gejeglichkeit und Lieblofe Beurtheilung des Näch- 
iten gehen daher meijtens Hand in Hand. — Da bei ſolchem geſetz— 
lichen Treiben Chrijtus und jeine Verſöhnung dem Blicke mehr und 
mehr verhüllt werden, ift dafjelbe in der Regel mit Kleinmuth und 
ängitlicher Sfrupulofität verbunden, wenn es nicht in den Mechani3- 
mus der Gemwohnheitsfrömmigfeit ausartet, in welchen das innere 
Geijtesleben gänzlich untergeht. In allen Fällen aber unterbleibt 
auch) hier die Aneignung Ehrifti, und an die Stelle „Der Freiheit, mit 
der ung Chriftus befreit hat,” tritt auf’3 neue die Sklaverei der 
Sr und der geiftliche Tod (Gal.5, 1). 

» um Schuße gegen die Lt Freiheit vergegen- 
märtige ſich der Chrift, daß die Offenbarung des heiligen Gottes im 
Gewiſſen unmöglich im Widerfpruch mit ſeinem gejchriebenen Geſetze 
ſtehen kann, und daher die fubjeftiven Ausfagen unferes Geijtes ſtets 
dem objektiven Worte Gottes untergeordnet werden müſſen. Sodann 
vergejje er nicht, daß das letzte Ziel der Erlöfung die Verklärung 
in das Bild Gottes ift, und dieſes Ziel nur da erreicht werden 
fann, wo der alte Menjch ſchonungslos in den Tod gegeben wird 
(Sal. 6, 7—9). Er bedenfe ferner, daß der Kampf mit dem alten 
Menjchen ein Kampf iſt auf Tod und Leben, und daß jede Schonung 
einer bewußten Sünde als ein Bann auf dem geiftlichen Leben 
lajtet, welcher die Aneignung Chrifti unmöglich macht und fomit den 
Tod des neuen Menschen nach fich zieht. Er Hüte fich daher vor 
eigentilligen Emanzipationsgelüften, ftet3-defjen eingedent, daß nur 
in Ehrijto und dem Eindlich-gläubigen Anſchluß an ihn die Kraft zu 
einem Gott gefälligen Leben zu finden ift (Joh. 15, 5; Gal. 5, 6). 
Zum Schuße gegen die Geſetzlichkeit leſe man die eriten vier 
Kapitel des Galaterbriefes mit Aufmerkfamfeit durch und erwäge 
wohl, daß auch die ftrengfte äußerliche Gefegeserfüllung in Gottes 
Augen werthlos ift, wenn der Glaube an Chriftum und die perfün- 
liche Lebensgemeinfchaft mit ihm fehlt, und daß die Ueberſchätzung 
unſerer eigenen fittlichen Leiftungen ung in Gefahr bringt, Chriftum 
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und mit ihm die ewige Seligkeit zu verſcherzen. „Ihr habt Chriſtum — / 7. 


verloren, die ihr durch das Geſetz gerecht werden wollt, und feid \ 


bon der Önade gefallen,“ fchreibt Paulus (Gal.5, 4). Man trachte 
daher vor allen Dingen nach einer immer innigeren Gemeinfchaft 
mit Chrijto, in welchem wir allein vor Gott bejtehen können, und 
wolle nichts außer ihm fein und wirken, fondern alles in ihm und 


duch ihn: dann wird man im freien Liebesgehorjam I 
die vehte Stellung zum Geſetz, wie zur ebangeli-/ 


hen Sreiheit behaupten fünnen. 

Aus dem Gejagten erhellt, daß alle Gefahren, welche der 
Chriſt im Fortgang ſeines Glaubenslebens zu überwinden hat, 
darauf hbinauslaufen, daß er im Kampf der Hei- 
ligung erlahmt. Die Urjachen diejer Erjcheinung find ver- 


ſchieden; die Wirkung aber ift überall diefelbe. Wir können daher 
den Sat aufitellen: Die Ausdauer des Chrijten und) 


fomit feine ewige GSeligfeit ift lediglich von Der 


Treue abhängig, mit welder der alte Menjh im | 


KRampfe der Heiligung ertödtet und Chrijtus im 
Glauben angeeignet wird. 


Anmerkung. Intereſſant find die Bemerfungen PB. T. Cullmann’ 
über die firhengefhichtliche Bedeutung der Gegenfäße der falfchen Freiheit 
und der Geſetzlichkeit. Er fchreibt: „Der Gnoftizismug im zweiten und drit- 
ten Jahrhundert unferer Zeitrechnung iſt wejentlich eine Ausgeburt der 
falfhen Freiheit. Er legt indireft Zeugniß ab für die Herrlichkeit des 
Chriftentgums ; denn diefem verdanken die Gnoftifer die ungeheure Geijtes- 


Eraft, die bei ihren Syitemfchöpfungen nothiwendig vorausgejeßt werden - 


muß.” „Denn wie ein Mühlftein war das Chriftenthum in das Meer der 
ftagnivenden Völkerwelt hineingeftürzt und hatte durch feine ringförmig fich 
ausbreitenden Wellenfchläge eine hiftorifch ganz erftorbene Zeit in eine innere 
Gährung, Wallung und Aufregung verfegt, die für jeden Gejchichtsforjcher 
ohne dieſes außerordentliche Ereigniß ein unlösbares Räthfel fein müßte. 
Die Befruchtung von neuen friich in die Welt eingeführten Geiftlräften, die 


es Allen mittheilte, welche mit ihm in Berührug traten, konnte wegen der - 


Selbſtloſigkeit dieſer Geiſtkräfte eben ſowohl zum Guten wie zum Schlim— 
men ausſchlagen. Das erſte geſchah dort, wo man dem Zeugniß der 
Wahrheit mit Glaubensgehorſam entgegenkam und nun in demüthiger Un— 
terordnung unter Schrift und Kirche der Aſſimilation der flüſſig gewordenen 
Geiſteskräfte oblag; das letzte aber fand ſich dort ein, wo die gewonnene 
Beflügelung das Individuum nicht in der ſteten Hingabe an ſeinen chriſt⸗ 
lichen Beruf beſtärkte, ſondern at erſt recht in felbitwillige ercentrijche 
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Bahnen hineintrieb. — „Die falſche Geſetzlichkeit ift die polare Dop- 
pelgängerin der faljchen Freiheit und wird leicht durch dieſe hervorgerufen. 
Es iſt eine firchenhiftorifche Thatſache, daß die altkatholifche Kirche der 
drei eriten Jahrhunderte den fpiritualiftifch fich emanzipirenden Gnoftizig- 
mus nicht zu überwinden vermochte, ohne nad) der Seite des anderen Er- 
trems abzuirren und die irchliche Sitte mit einer gewiſſen Härte und Ein- 
feitigfeit zu betonen. Jene Ueberwindung der falfhen Gejeglichkeit im 
Heidenthum, wie fie Paulus in den apoftolifchen Gemeinden mit Wahrung 
der richtigen Mitte erreichte, ift ihr nicht gelungen. Man erhob fi nicht in 
das Prinzipielle, fondern verblieb in der Region der niederen Gegenſätze 
und neutralifirte daS eine Uebel durch ein zweites Uebel. In der Gejeß- 
lichkeit tritt die Kraft des Glaubensauffhwungs zurück. Daher die nahe 
Beziehung zum Kleinmuth, zur ängftlichen Sfrupulofität. Zur Ergreifung 
des lebendigen Gottes kann man fich nicht erheben und hält daher die Beob- 
achtung der Firchlichen Sitten und Ordnungen für das Wejentliche, mit dem 
unfehlbar das Höhere, das Ziel, verfnüpft fei. Das edle Feuer des Gottes- 
hungers erlifcht allmählich und daS religiöfe Leben artet in den Mechanis- 
mus der Gemwohnheitsfrönmigfeit aus. Die griehifche und römische Kirche 
ftagniren in Gefeßlichfeit. Im Proteftantismus neigt der Bietismus zu ihr, 
der Orthodorismus dagegen zum Abfolutismus willfürlicher Machtiprüche. 
Beide in ihrer Eirchengeichichtlihen Aufeinanderfolge waren auch nur 
wieder die Ueberwindung eines Uebel3 durd) ein anderes.“ (Chriftliche 
Ethik, ©. 306 ff.) _ 


4. Die Mittel zur Wedhung und Biörderung des 
chriftlichen Sseilslebens oder die Gnadenmittel. 


$ 52. 
Benentung und Zwed der Gnadenmittel. 


Der Ehrift ift weit davon entfernt, feine Frömmigkeit an be- 
jtimmte Orte oder Formen des Kultus zu knüpfen. Seit Jeſus zur 
Samariterin von der Anbetung „im Geifte und in der Wahrheit“ ge- 
redet hat und vollends, feit am Tage feines Todes der Vorhang im 
Tempel zerrijjen ift, wilfen wir, daß Gottes Segnungen an feinen 
Drt gebunden find, daß das finfterite Kämmerlein, da ein nach Gott 
verlangender Jünger Jeſu jein Herz im Gebet ausjchüttet, ebenſo 
heilig ift, wie der prächtigfte Dom der Erde; wir wiſſen auch, daß 
Gott an feine Form des Kultus gebunden ift, daß ein wahrer Chrift, 
wenn ex durch Gottes Führung auch aller chriftlichen Gemeinschaft 
und firchlichen Gottesdienjte beraubt wäre, dennoch fich der vollkom— 
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menen Gnadengegenwart feines Gottes erfreuen kann. — Aber a ‚ 

dem ijt es wahr, daß Gott fich dem Menſchen in der Regel nicht un— | | d [ 
mittelbar offenbart und mittheilt, fondern fich befonderer Mit- |” 
tel bedient, um ihn zum neuen Leben in Chrifto zu erwecken und J ER 
in demfelben zu fürdern. Diefe Mittel, zu melchen wir nicht ar] 

das Wort Gottes und die Sakramente zählen, fondern auch \- 

dag Gebet und die Gemeinschaft der Gläubigen, bezeich- 

nen wir (indem wir das Wort in etwas weiterem Sinne faſſen, als⸗ 

dies ſonſt wohl geſchieht) als Gnadenmittel. 

Da die Gnadenmittel uns von Gott verordnet find, iſt der Ge— 
brauch derjelben eine Heilige Pflicht, deren muthmillige Ver- 
ſäumniß die verhängnißvolliten Folgen für unjer geiftliches Leben nach 
fich ziehen muß. Gehört e8 doch, wie wir aus $ 45 wiſſen, zu den 
unerläßlichen Bedingungen des Wachsſthums in der Gnade, daß der 
Menich alle ihm zu Gebote ftehenden Mittel zur Erreichung jeiner 
göttlichen Beitimmung mit unbeugjamer Willensenergie und uner- 
müdlicher Ausdauer gebrauche. Daher wird fein Chrift, deſſen 
geiftliches Leben ein gejundeg ift — und wäre er der erleuchtetite und 
begabtejte — die Gnadenmittel geringjchägen; es ijt vielmehr ſtets 
ein Symptom von geiftlicher Erkrankung, von Schwärmerei oder Hoch— 
muth, oder auch von frevelhaftem Leichtfinn, wenn ein Chriſt derſel— 
ben nicht mehr zu bedürfen meint und fie muthwillig verjäumt. 

- Solche Verachtung der von Gott verordneten Önadenmittel ijt eine 
Verachtung Gottes felbit. 

Bmweierlei darf jedoch beim Gebrauch der Önadenmittel nie\ 4, 
außer Acht gelaffen werden: 1) daß diejelben feinen Werth! m 
haben in fich jelbit, fondern nur Mittel der Aneignung Öot= | 
tea find, woraus es fich erflärt, daß Einer ein guter „Kirchenchrift” | 
und dennoch innerlich todt fein kann; 2) daß fie feine unmwiderjteh- \ 
lichen Gnaden wirkungen find, durch deren Gebrauch uns unter 
allen Umftänden die Gabe des heiligen Geiſtes vermittelt würde, 
fondern nur Gnadenmittel, deren heilskräftige Wirkung durch das 
fittfiche Verhalten jedes Einzelnen bedingt ift, jo daß fie dem Men— 
fchen zum Segen oder zum Fluch gereichen können, je nachdem er fie 
in würdiger oder unmwürdiger Weife gebraucht. Denn jede Zurüd- 
mweifung des Herrn, der fich uns in den Gnadenmitteln anbietet, wirkt 


2 
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abitumpfend und verſtockend auf dag Herz. Es ift darum nicht genug, 
da wir die Gnadenmittel überhaupt benügen; wir müfjen fie recht 
benüßen, d. h. in derjenigen Herzensftimmung, welche ung für Die 
Aufnahme der göttlichen Onadengüter gejchieft macht, in der Stim- 
mung de3 Öottverlangens, das der Pſalmiſt ausfpricht in den Wor— 
ten: „Wie der Hirsch fehreiet nach friſchem Wafjer, fo jchreiet meine 
Seele, Gott, zu dir; meine Seele dürjtet nach Gott, nach dem leben— 
digen Gott“ (Pſ. 42). 


8 53. 
Das Wort Gottes. 

Als Mittel zu Weckung des geiftlichen Lebens ijt in er- 
fter Linie das Wort Gottes zu nennen; denn „der Glaube kommt 
aus der Predigt; das Predigen aber aus dem Worte Gottes.“ 
Darum wird auch das Wort vom Kreuz bezeichnet als „eine Kraft 
Gottes, jelig zu machen Alle, die daran glauben” (Röm. 1, 16), und 
Petrus jagt von den Chriften, daß fie „wiedergeboren jeien nicht aug 
vergänglichem, fondern aus unvergänglichem Samen, nämlich aus 
dem lebendigen Worte Gottes, das da emwiglich bleibet” (1 Betr. 
1,23). Aber nicht nur der Anfang des neuen Lebens wird der 
Wirkung des Wortes zugefchrieben, jondern auch die fernere 
Entwidelung deſſelben. Chriſtus ſelbſt jagt in feinem hohe— 
priefterlichen Gebete: „Heilige fie in Deiner Wahrheit, Dein Wort 
iſt Die Wahrheit“ (oh. 17, 17). Hier wird die „Heiligung“ be— 
jtimmt auf das Wort Gottes zurücgeführt; dieſes erjcheint jomit als 
Träger der Lebensſtröme des heil. Geiftes. Darum wird es auch das 
„Wort des Lebens“ genannt, und der Herr jagt ausdrücdlich: „Die 
Worte, die ich rede, find Geift und Leben“ (Joh. 6, 63). 

Daß die Wirkung des Wortes Gottes Feine unbedingte, 
mechanijche ijt, haben wir bereits gefehen; welche Bedingung aber 
von Seiten des Menfchen erfüllt werden müfje, damit daffelbe fich 
als Gottesfraft erweife, jagt uns der Herr jelbit in den Worten: 
„So Jemand will def (d. i. des Baters) Willen thun, 
der wird inne werden, ob diefe Lehre von Gottfei, 
oderobich von mir felbft rede.” ($oh. 7,17). Nur dem 
wahrhaft Aufrichtigen alfo, der bereit ift, fich den Forderungen Got— 
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tes zu unterwerfen, welcher Art dieſelben auch ſein mögen, erweiſt 
ſich das Wort Gottes als wirkliches Gnadenmittel; dem Unaufrich⸗ 
tigen aber und Leichtſinnigen wird das „Wort des webens“ ein „&e- 
ruch des Todes zum Tode.“ / 

Die Erweckung des Sünders zwar mag auch ohne deſſen 
Willen durch die Predigt des Wortes bewirkt werden ($ 37); aber zur 
Befehrung, zur Wiedergeburt und Heiligung kann es 
nimmer fommen, es fei denn, daß wir ung willig und mit lieben— 
der Hingebung dem Einfluß der göttlichen Wahrheit unterwerfen. 
„Denn jo Jemand ein bloßer Hörer des Wortes ift und nicht ein 
Zhäter, der ijt gleich einem Manne, der fein Leiblich Antlit im Spie- 
gel bejchauet, und nachdem er fich bejchauet hat, davon geht und ver- 
gißt, wie er geftaltet war. Wer aber durchfchauet in das voll- 
fommene Geſetz der Freiheit und darinnen beharret, und ift nicht 
ein vergeßlicher Hörer, fondern ein Thäter; derfelbige wird jelig 
fein in jeiner That“ (af. 1, 23. 24). 

Wo alſo die rechte Empfänglichfeit dem Worte Gottes entgegen- 
gebracht wird, da wird ung dafjelbe zum Spiegel, darin wir ung 
ſelbſt im Lichte der Wahrheit jchauen ; da führt eg ung immer tiefer 
hinein in die Erfenntniß des göttlichen Willens, wie unjeres eigenen 
Herzens, und weckt dadurch jene „göttliche Traurigkeit über 

unfere Sünde, die da wirfet eine Neue zur Geligfeit, die Niemand 
gereuet.” Aus diefer Traurigkeit aber entjpringt dann der Hunger 
und Durjt nach der Gerechtigfeit, der Öotteshunger, der ung zu wür— 
digen Gefäßen des heiligen Geiites macht. Aber nicht bloß zu diejem 
Gotteshunger führt uns das Wort der Wahrheit; nein, wenn 
wir tiefer noch hineinblicken in diefen Spiegel und hindurchſchauen 
in das vollfommene Gefeß der Freiheit, dann erfahren wir auch die 
feligmachende Kraft des Evangeliums. Wir lernen an Chri- 
ftum als unfern Erlöfer glauben und empfangen in dem neuen Lebens: 
prinzip der heiligen Liebe, welche durch den heil. Geiſt in unſere 
Herzen ausgegofjen wird, ein neues Geſetz, das „Geſetz des Geiſtes,“ 
das ung „frei macht von dem Gefeß der Sünde und des Todes.“ 
Dieſes „Gejeb des Geiſtes“ fteht uns nicht mehr äußerlich gegenüber 
als ſtarres Gebot oder Verbot, fondern e& wohnt in ung als 
Die lebendige Kraft der Liebe, die ung innerlich zur fveudigen 
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Erfüllung des göttlichen Willens treibt. Darum nennt e3 Jakobus 
das „Geſetz der Freiheit.” So wird uns Gottes Wort zum 
Mittel der Wiedergeburt und Heiligung. 

Die heil. Schrift ift und muß die geiftliche Speije jein, an 
welcher der Chrift fich nährt; und übel jteht es um ihn, wenn er an 
der einfachen, kräftigen Koſt, die fie ihm bietet, feinen Geſchmack mehr 
finden kann. Wer in der Predigt des Wortes Gottes kalt und gleich- 
gültig bleibt, der bejchuldige nicht bloß den Prediger und die Predigt! 
fondern er frage zuerft fich ſelbſt, ob er auch den rechten Geiſt in's 
Haus Gottes mitgebracht habe. „Der natürliche Menjch vernimmt 
nichts vom Geifte Gottes, es ift ihm eine Thorheit und fann e3 nicht 
erkennen, denn es muß geiftlich gerichtet fein“ (1 Kor. 2,14). Nur 
wer ſelbſt geiftlich it, d. h. den von Gottes Geiſt gemwirkten Hunger 
yach Gott mitbringt, darf auf eine Geiftestaufe unter der Verkündigung 
des Wortes Gottes hoffen. Wer aber vorher jchon an anderen Spei- 
fen fich jatt gegefien und feinen Hunger an der Träberkoſt dieſer Welt 
geſtillt hat, der darf fich nicht beflagen, wenn ex in dem Haufe Gottes 
ungejegnet bleibt. Ebenſo verhält es fich mit dem Lefen des Wortes 
Gottes. Da ift Einer, der lieſt und blättert und blättert und lieſt 
und kann nichts finden, was ihm paßt, weil er „alles jchon weiß.“ 
Er lieſt nur, weil er es für feine Chriftenpflicht hält, in der Bibel zu 
leſen; ex Lieft, aber er findet nichts, weil er nichts ſucht, und er jucht 
nicht3, weil er jchon alles zu haben meint. Dort aber ift ein Ande- 
rer, der braucht nicht lange zu fuchen; ex findet auf jedem Blatt, 
was ihn tröftet, weil er Hungernd und dürftend zu der gedeckten Tafel 
des göttlichen Wortes herantritt. » Die heilige Schrift ift ihm eine 
unerjchöpfliche Quelle des Segeng ; er Lieft fie wie ein Kind, das Jahre 
lang von dem Elternhauſe ferne war, einen Brief aus der Heimath 
lieſt. Jedes Wort ift ihm theuer, und auf jeder Zeile erfchließt fich 
ihm das liebende Herz feines himmliſchen Vaters. Darum legt er 
auch nie das theure Bibelbuch zur Seite, ohne daß ihm bafjelbe 
eine wahre Seelenfpeife geworden wäre. 
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$ 54. 
Die Saframente. 
a. Die heilige Taufe. 


Betrachten wir die Saframente in Uebereinftimmung mit der \ 
Augsburger Confeffion und den meiften evangelifchen Symbolen af | 
„von Chrijto ſelbſt eingefegte fichtbare Zeichen der Gnade und \ 
des Wohlgefallens Gottes gegen uns, durch welche er auf eine un= | 0 
jihtbare Weije in ung wirkt und unferen Glauben an ihn | 
nicht nur weckt, jondern auch ftärft und befeftigt“ *), fo erjcheinen | 
diejelben al Gnadenmittel im eigentlichiten Sinne des Wortes, | 
die ihre Bedeutung und ihren Werth eben darin haben, daf fie Mittel | 
zur Aneignung und Förderung des göttlichen Lebens find. Die 
Saframente find in der alten Kirche als die „Myſterien“ des chriſt⸗ 
lichen Gottesdienſtes bezeichnet worden, weil ſich Gott in denſelben 
in geheimnißvoller Weiſe zu den Menſchen herabläßt und die ſegnen— 
den Einflüſſe ſeines heiligen Geiſtes unter ſinnlich wahrnehmbaren 
Zeichen der gnadenhungrigen Seele mittheilt. Dieſem Charakter | 


de3 Saframentes entjprechen, ftreng genommen, nur zwei Kirchliche 
Handlungen: Die Taufe und das heil. Abendmahl. 

Neden wir zunächit von der Taufe, und zwar von der Taufe 
der Erwachsenen; denn in ihr tritt und das Weſen und Die 
Bedeutung dieſes Saframentes am Flarjten vor Augen. Wie die alt- 
teftamentliche Befchneidung, jo iſt auch die chriftliche Taufe ein 
Bundesaft. Jene war das äußere Zeichen der Aufnahme in Die 
Gemeinde Iſraels und verlieh dem Bejchnittenen ein Anrecht auf die 
Segnungen des alten Bundes; dieſe ift dag äußere Zeichen 
der Aufnahme in die Gemeinde des neutejtamentlichen 
Gottesvolkes, in die fichtbare Kirche Chrifti auf Erden, und 
verbürgt dem Täufling fein Anrecht an den unerfchöpflichen Reichthunt 
der neutejtantentlichen Gnadengüter. 

Berfuchen wir nun bie einzelnen Momente der Bedeutung der 
Taufe feitzuftellen, fo ergeben fich ung folgende vier Punkte: Erjtens | 
ift die Taufe ein Betenntniß der Buße und des Glaubens | 


MP 





*) Slaubensartikel der Biſch. Meth.-Rirche. 
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an Chriftum. Der Täufling tritt aus der Welt und Sünde heraus 
und vereinigt fich mit der gläubigen Jüngerſchaar. Er hat mit jeinen 
alten Lebensanfichten und Gewohnheiten gebrochen und will nun ein 
neues Leben beginnen. Ein jolcher Schritt aus der Nacht zum Licht 
kann und foll nicht ftillfchweigend gejchehen. Die Gemeinde fann 
eines feierlichen Befenntnifjes des Neuhinzutretenden nicht entbehren ; 

fie muß wiffen, wie fie mit dem daran ijt, dem fie die Bruderhand 
reichen foll. Aber auch für diefen ijt das Bekenntniß ein Bedürfniß, 
denn dafjelbe iſt ein offener Schritt der Entjcheidung, der allem un- 
———— Schwanken ein Ende macht. Zw eitens iſt die Taufe ein 
bedeutungsvolles Sinnbild, ein Sinnbild der Reinigung, 
der Wiedergeburt. Dieſe Bedeutung ſpricht der Apoſtel Paulus 
deutlich aus in den Worten: „Wir ſind mit Chriſto begraben durch die 
Taufe in den Tod, auf daß, gleich wie Chriſtus auferſtanden iſt von 
den Todten, alſo auch wir in einem neuen Leben wandeln ſollen“ 
(Röm. 6, 4). Wie Chriſtus alles Leid, das ihm die Sünde gebracht, 

im Grabe ließ, jo lajjen auch wir Luft und Leid der Sünde Hinter 
ung im Wellengrabe der Taufe, und wie Chriftus auferftand zu einem 
neuen Leben, fo jtehen auch wir mit ihm zu einem verkflärten Dajein 
auf. Aber nicht nur der Menfch, auch Gott iſt im Saframente thätig. 
— Die Taufe iſt drittens ein gnadenvolles Unterpfand, 
durch welches Gott dem Täufling alle Segnungen zuſichert, die von 
dem Dreieinigen Gott ausgehen, vorausgeſetzt natürlich, daß auch er 
ſeinerſeits die Bedingungen erfüllt, welche der Taufbund ihm auf— 
erlegt. Dieſe äußerliche Zuſicherung der Gnade genügt je— 
doch noch nicht, die Taufe zum wirklichen Sakramente zu erheben; 

es muß nach der oben aufgeſtellten Definition des Sakramentes 

m vierteng auch noch eine innere Gnadenwirkung Gottes 
F mit Dev Taufe verbunden fein. Und dies ift in der That der Fall; 
nur fragt es fih, worin dDiefe Önadenwirfung beitehe. 
— Daß dieſelbe nicht ohne Weiteres als „Wiedergeburt“ be— 
7 zeichnet werden darf, haben wir in $ 42 bereits gezeigt. Zwar läßt 
ſich vecht wohl denken, daß in den erſten Zeiten der chriftlichen Kirche 

die Wiedergeburt oft, ja vielleicht gewöhnlich mit der Taufe zu— 

| jammenfiel, weil die Täuflinge Leute waren, welche die VBorbedingun- 
gen der Wiedergeburt erfüllt Hatten, d. h. wahre Buße und Glauben 
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an Chriſtum beſaßen. Und doch geſchah dies keineswegs immer. 
Manche empfingen die Gabe des heiligen Geiſtes und wurden wieder | 
geboren, ehe fie getauft waren, wie der Hauptmann Cornelius und | 
feine Familie (Apjtg. 10); Andere empfingen die Taufe, ohne zugleich | 


mit dem heiligen Geiſt erfüllt zu werden, twie die durch Philippum 


befehrten Samariter, Apitg. 8, 16. — Sollte nun die Taufe in dem 
zulest aufgeführten Falle wirkungslos gemwejen jein? Gewiß nicht. 
Auch jene Samariter erfuhren ohne Zweifel etwas von der inner- 
lihen Gnadenwirfung der Taufe, obgleich fie nicht fofort 
wiedergeboren wurden. Aehnlich müfjen wir ung die Sache auch bei 


den Kindern denken, welche durch die Taufe in ihrer früheiten Jugend 


ſchon dem Herrn geweiht werden. 

Aber, fragen wir wieder, worin bejteht nun dieſe Gnaden— 
wirkung? Sit überhaupt eine Gnadenwirkung in der Taufe denkbar 
außer der Wiedergeburt ? Wir behaupten dies auf’3 bejtimmteite. 
Wenn Jeſus jene Kinder im Evangelium auf feine Arme nahm, fie | 
berzete und ſegnete (Marf. 10, 13—16), jo war dieſer Akt des Segnens 
gewiß feine Mittheilung der Wiedergeburtsgnade, noch weniger aber | 
eine leere Ceremonie. Und wenn fromme Seelen im erniten, gläubi- 
gen Gebete Tag und Nacht um die Befehrung unbefehrter Bekannter / 
und Verwandter mit Gott ringen, fo find folche Gebete wahrlich auch 
nicht in den Wind geredet. Jener Presbyter, der Die betrübte 
Monika, die Mutter des Kirchenvaters Auguftinus, mit den 
Worten tröftete: „Sei ruhig, ein Kind fo vieler Gebete kann nicht, 
verloren gehen,“ ſprach damit nur die Heberzeugung aller wahrhaft 
gläubigen Chriften aus, daß das Gebet frommer Eltern ihre Kinder 
mit faft unmwiderftehlichen Gnadeneinflüffen umgebe. Solche bejondere 
Gnadeneinflüffe, welche dem Menfchen ſchon vor der Belehrung und 
Wiedergeburt zu Theil werden können, und die wir als außer- 
ordentliche Manifeftationen der vorlaufenden Önade 
Gottes bezeichnen möchten, find es eben, deven der Täufling durch den 
Empfang der Taufe theilhaftig wird. Da nun aber alle dieſe Gnaden⸗ 
einflüſſe auf's beſtimmteſte die Wiedergeburt und Erneuerung des 
Menſchen in das Bild Gottes zum Ziele haben, iſt es ganz natürlich, 


daß wahrhaft bußfertige Täuflinge, welche die ethiſche Vorbedingung 


der Wiedergeburt erfüllt haben, gerade im Moment der Taufe die 


4 
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felige Umwandlung der Wiedergeburt erfahren, jo daß bei ihnen 
Sinnbild und Urbild zufammentrifft, und die Bezeichnung der Taufe 
als „Bad der Wiedergeburt” in doppeltem Sinne zur Wahrheit wird. 
Wo aber diefe ethiichen VBorbedingungen noch nicht erfüllt find, da 
fann wohl eine gejteigerte Einwirkung der vorlaufenden Gnade auf 
den Täufling, nicht aber die Selbjtmittheilung Chrifti an ihn in der 
Wiedergeburt die Frucht der Taufe fein. 

Die kirchliche Praxis der Kindertaufe hat an der urjprüng- 
lichen Bedeutung dieſes Saframentes nichts Wejentliches geändert. 
Auch das Kind wird durch den Taufakt der fichtbaren Kirche Chriſti 
‚einverleibt; auch für dag Kind iſt die Taufe ein Bekenntniß der 
Buße und des Glaubens, ein Sinnbild der Wiedergeburt, eine Zus 
ficherung der göttlichen Gnade und eine Mittheilung außerordentlicher 
Gnadeneinflüffe; nur wird das Bekenntniß der Buße und des 
Glaubens nicht von dem Täufling jelbjt, jondern jtellver- 
tretend von den Eltern defjelben abgelegt. Die Berechtigung 
zu dieſer Stellvertretung aber liegt in der innigen Zufammengehörig- 
feit des Kindes mit den Eltern, in der folidarifchen Einheit der 
riftlichen Familie, welche auch in der heiligen Schrift anerkannt 
wird in den zahlreichen Stellen, wo von Familienvätern gejagt 
wird, daß fie jich taufen Liegen „mit ihrem ganzen Haufe.“ — Der 
Segen, welcher dem chriftlichen Kinde aus feiner Taufe erwächst, be- 
ſteht aljo nicht bloß darin, daß es der fichtbaren Kirche einverleibt und 
unter den Einfluß der firchlichen Gnadenmittel geftellt wird, Sondern 
auch darin, daß es jener außerordentlichen Manifejtationen der vor- 
laufenden Gnade theilhaftig wird, welche darauf hinwirken, daß 
die in der Taufhandlung im Bilde vollzogene Wiedergeburt nun auch 
zur That und zur Wahrheit werde. Aber diefe Gnade ift Feine 
unmwiderjtehliche. In des Menfchen Hände ift ein für allemal 
da3 verhängnißvolle Recht gelegt, zu wählen zwiſchen Leben und 
Zod. „So find denn freilich Taufende, welche den Taufjegen ala 
Angebinde mit in ihr Leben hineingenommen hatten, in's Berderben 
gegangen, und werden noch Taufende dahin fahren. Aber Taufende 
werden auch gerettet werden Eraft ihres Tauffegeng und des Gebetes 
ihrer chriftlichen Eltern” (Tholuck). 
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Anmerkung. Allerdings läßt fich gegen unfere Auffaffung von der 
Wirkung der Taufe der Einwand erheben: Gott werde doc gewiß aud) 
bei nicht getauften Menfchen alle ihm zu Gebote ftehenden Mittel anwenden, 
um fie zur Befehrung zu bewegen; denn er wolle ja nicht, daß Jemand ver- 
loren werde, jondern daß fich Jedermann zur Buße kehre und lebe. Werde 
dies aber einmal zugejtanden, dann bleibe für jene außerordent- 
lihen Manifetationen der vorlaufenden Gnade bei den Getauften offen- 
bar fein Raum mehr übrig. Richtig. Aber derfelbe Einwand ließe ſich 
auch gegen das Gebet um die Befehrung unſerer unbefehrten Angehörigen, 
ja auc) gegen das Gebet für das Kommen des Reiches Gottes in der Welt 
überhaupt geltend machen; und doch wird fich Fein gläubiger Chriſt durd) 
folche Reflerionen in der Fürbitte für feine unbefehrten Angehörigen oder 
im Gebet für die Befehrung der Welt irre machen laffen. Es bleibt aller- 
dings über dem Verhältnig des Waltens der vorlaufenden Gnade Gottes 
und der Bethätigung der menjchlichen Freiheit noch ein geheimnißvoller 
Schleier, welchen wir nicht völlig aufzuheben vermögen. Sp viel aber tit 
gewiß, daß die Gnadenmittel, zu deren Gebrauch) Bott felbft uns in feinem 
Worte auffordert (1 Tim. 2,1; Matth. 5, 44), nicht bedeutungslofe Cere- 
monien find, und daß Gott thun wird, was er verheißen hat, wenn wir aud) 
das Wie? nicht vollkommen zu begreifen vermögen. 


$ 55. 
Fortjegung. 
b. Das heilige Abendmahl. 


Während die Taufe als Zeichen ber Aufnahme in die fichtbare 
Kirche Chrifti und als Sinnbild der Wiedergeburt ihrem Weſen nad) 
an den Anfang des chriftlichen Heilslebens gehört, begleitet ung das 
heil. Abendmahl mit feiner wiederholten Feier durch das ganze 
Leben hindurch ala ein Sinnbild der beginnenden Lebensgemein- 
ichaft des Gläubigen mit feinem Erlöfer auf Erden und als Borbild 
der vollendeten Gemeinfchaft mit ihm im Himmel. ‚Aber wie die 
Taufe nicht bloß Sinnbild und Beichen der Wiedergeburt, fondern zu— 
gleich ein kräftiges Mittel zur Verwirklichung derjelben ift, fo iſt auch 
das Abendmahl nicht bloß Sinnbild und Vorbild, fondern zugleich ein 
Akt thHatfächlicher Aneignung Chriſti zur Mehrung und Bol- 
lendung des göttlichen Lebens. 

Was die verfchiedenen dogmatijchen Seftaltungen der 
AbendmahlsIehre betrifft, fo ift hier nicht der Ort, auf diefelben 
weiter einzugehen; wir bejchränten uns darauf, Die Bedeutung 
des heil. Abendmahls für die Entwidelung des drijt- 
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lichen Heilslebens darzuftellen. In dieſer Hinficht find fol- 
gende Punkte zu merken: 


1, 1. Das heil. Abendmahl ift erſtens eine thatſächliche 
4 Verkündigung des Todes Chrifti. „So oft ihr von diefem 


Brode effet und von dieſem Kelche trinfet, jollt ihr des Herrn Tod ver- 
fündigen, bis daß er kommt,“ heißt eg 1 Kor. 11, 26. Dieje Ber: 
fündigung des Todes Chrifti ſchließt ein Zweifaches in ſich: ein Be- 
fenntniß unferer Sünde undein Belenntniß unjeres 
Glaubens an die Verſöhnung. a) Im Blick auf die furcht- 
baren Leiden, welche Chriftus aus Liebe zu ung erduldet hat, wird 
ung erſt die ganze Größe und Abjcheulichkeit der Sünde offenbar. Wie 
himmelfchreiend muß die Schuld der Sünde jein, wenn fie jolch ein 
Opfer forderte! Und dieſe Schuld — fo jagt ung unjer Gewiſſen — 
ift Yeider auch die unfrige. Je tiefer wir uns daher in die Zeiden 
Jeſu verſenken, defto Schwerer erjcheint uns die Schuld unjerer Gleich» 
gültigkeit und Herzenzfälte. Nicht bloß, was wir unmittelbar gegen 
Gott gefündigt, auch dag, was wir gegen Menjchen, die Menjchen 
über uns, neben ung und unter uns, gefehlt und verbrochen haben, 
erfcheint una jekt immer klarer als Sünde gegen Gottes Liebe und 
Heiligfeit, für welche wir nicht nur der Menjchen, jondern Gottes 
Bergebung bedürfen. Das alles befennen wir demüthig vor Gott 
und Menfchen. Wir befennen aber b) auch unferen Glauben 
an die durch Chriftum vollbradte Verjühnung. 
„Das iſt das Blut des neuen Teftaments, welches vergoffen wird für 
euch zur Vergebung der Sünden,” fprach Jeſus einst zu jeinen Jün— 
gern. Im Olauben an diejes Wort Fnieen wir bei jeder Abend- 
mahlsfeier an den Stufen des Altars nieder, um die geweihten Bei- 
chen der Verfühnung zu empfangen. . Hier am Altar legen wir vor 
der Kirche Chrifti auf Erden und vor Gott und feinen heiligen Engeln 
im Himmel das Befenntniß ab, daß mir in Chrifti Tod allein Heil 
und Leben zu finden hoffen, daß er die Speife und der Trank un- 
jerer Seele, unfere Kraft im Kanıpfe mit der Sünde, unfer Troft im 
Leiden und unfere Hoffnung im Tode fei. So wird uns das heil. 
Abendmahl ſchon als bloßes „Gedächtnißmahl“ zum Gnaden- 
mittel; denn das aufrichtige Befenntniß der Sünde und des Glaubens 
Dleibt niemals ohne Segen für uns (1 %0h.1, 8s—10; Röm.10, 10). 
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2. Haben wir die heil. Taufe als den Akt dev Aufnahme 
des Täuflings in den Gnadenbund Gottes bezeichnet, jo kön⸗ 
nen wir das heil. Abendmahl zweitens einen Alt der Bun- 
dbeserneuerung nennen, welder die Befeftigung die- 
jes Onadenbundes zum Zwecke hat. Dieje Bedeutung 
des heil. Abendmahls Liegt nicht nur in den Einfeßungsworten: 
„Diejer Kelch ift dag neue Teftament (der neue Bund) in mei- 
nem Blute“ (1 Kor. 11, 25), ſondern auch in den Worten des Apo- 
ſtels: „Der gejegnete Kelch, welchen wir fegnen, ift der nicht die 
Gemeinjchaft des Blutes Chrifti? Das Brod, das wir brechen, ift 
das nicht die Gemeinſchaft des Leibes Chrifti?" „Ihr könnt nicht 
zugleich trinken des Herrn Kelch und der Teufel Kelch; ihre Könnt 
nicht zugleich theilhaftig fein des Herrn Tifches und der Teufel 
Tiſches (1 Kor. 10, 16. 21). 

Bei jeder Bundesſchließung find zwei Parteien be- 
theiligt. Sp aud hier. Auf der einen Seite jteht Chriſtus, 
der uns im heiligen Abendmahl ein Unterpfand feiner vergebenden 
Gnade reicht und dadurch der Schwachheit unfereg noch zu jehr am 
Augenschein haftenden Glaubens zu Hülfe fommt. Bei jeder Abend- 
mahlsfeier ruft er uns duch Wort und Zeichen zu: „Kommet 
her zu mir Alle, die ihr mühjelig und beladen jeid, ich will euch er- 
quicken. Das Brod, das ihr eſſet, und der Kelch, von dem ihr trinfet, 
ſeien euch das Pfand meiner vergebenden Liebe. Ich habe euch theuer 
erfauft zu meinem Eigenthum. hr-feid mein; und jo ihr euch 
willig von mir leiten lafjet, will ich euch durch die Macht meiner 
Gnade bewahren zum ewigen Leben.“ So der Herr. Wir aber, 
die Communifanten, treten zu dem Tifche des Herrn mit dem 
Gelübde, allem zu entfagen, was ihm nicht wohlgefällt, und ihm 
allein anzugehören. Was wir finnbildlich ſchon in der Taufe bez 
fannt, daß alles, was an ung bloß natürlich ift, untergehen joll, das. 
mit wir e3 neu und gereinigt wieder aus den Händen unjeres Hei— 
landes empfangen mögen, das geloben wir bei jeder Feier des heil. 
Abendmahls auf's neue. Diefe ift daher von unjerer Geite ſtets ein 
Weihe-, ein Opferakt, in welchem wir uns jelbit auf den Altar 
Gottes niederlegen, in der Stimmung, welche U. Knapp jo ſchön 
ausdrückt in den Worten: 
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„Ih bin Dein! Sprid) Du darauf ein Amen! 
Treufter Sefu, Du bit mein! 
Drüde Deinen fügen Jeſusnamen 
Brennend in mein Herz hinein! 
Mit Dir alles thun und alles laſſen, 
In Dir leben und in Dir erblaffen: 
Das fei bis zur legten Stund’ 
Unſer Wandel, unfer Bund!“ 


3. Diefer Weiheakt aber bereitet dem Herrn den Weg, daß er 


ig felbft durch jeinen Geiſt der Seele mittheilen 


kann; denn in demſelben Maße, in welchem der Menjch fich ſelbſt 
opfert, d. h. fich ſelbſt abſtirbt, kann Chriſtus ſich in ihm verflären. 
So wird das heilige Abendmahl drittens ein Mahl der Selbit- 
mittheilung Chriftian den Gläubigen. „Chriftus in 
ung, die Hoffnung der ewigen Herrlichkeit” — das ijt der Central- 
gedanfe des ganzen neuen Teſtaments. Tod und Leben, Himmel und 
Hölle hängt davon ab, ob Chriſtus eine Geftalt in uns gewonnen hat, 
oder nicht. Allerdings gejchieht die erjte Einpflanzung Chriſti ſchon 
in der Wiedergeburt ($ 42); aber foll der neue Menſch eritarfen und 
zunehmen, fo müfjen ihm immer neue Lebenzftröme aus der Fülle 
Chriſti zufließen, big daß Chriftus in ihm alles in allem werde. Eine 
jolche Selbjtmittheilung Chrifti an den Gläubigen findet zwar auch 
bei anderen Gnadenmitteln, befonders beim Gebete ftatt; aber die 
eier des heiligen Abendmahls ift der Höhepunkt des ganzen chrift- 
lichen Gottesdienftes, die Perle aller Firchlichen Gnadenmittel, wie 
denn auch aller Gottesdienst der erſten Gemeinde fich in dem Genuffe 
de3 heil. Abendmahls vollendet hat. Der Augenblick, wo unfere 
Seele fich ganz Hingiebt an ihren Gott, ift auch der Augenblick, wo 
Gott fich ganz Hingiebt an uns; der Augenblick unferes höchiten 
Selbjtopfers ift der Augenblick der vollkommenſten Selbjtmittheilung 
Gottes an die gläubige Seele. 

4. Endlich ift das heil. Abendmahl ein Mahl der Liebe 
und der Gemeinschaft der Gläubigen unter einan- 
der. „Ein Brod ift es, fo find wir Viele ein Leib; diemweil wir 
alle eines Brodes theilhaftig find,“ fagt der Apoftel (1 Kor. 10, 17). 
Am Tiſche des Herrn finden fich die Gläubigen zufammen, ala Glieder 
einer jeligen Gottesfamilie. Hier müſſen alle Schranten fallen, 
welche Geburt oder Beſitz oder Bildung unter den Menfchen aufge⸗ 
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richtet Haben; Hier find Alle einander gleich, find Alle arme fchuldbe- 
ladene Sünder, die feine andere Hoffnung haben als die, durch das 
Verdienſt Chrifti felig zu werden. Hier fol aber auch jeder Zwiſt 
verjtummen, jedes am Nächjten begangene Unrecht beinnnt und jede 
erfahrene Beleidigung vergeben werden. Es ijt keineswegs ein bloß 
durch Gewohnheit geheiligter Gebrauch, wenn in manchen Öegenden 
vor der Communion Familienglieder an einander herantreten, um 
Vergebung von einander zu fuchen und Vergebung einander darzu⸗ 
bieten. Dieſer Gebrauch ſchließt ſich vielmehr an an das Wort des 
Herrn: „Wenn du deine Gabe auf dem Altar opferſt und wirſt allda 
eingedenk, daß dein Bruder etwas wider dich habe, ſo laß allda vor 
dem Altar deine Gabe und gehe zuvor hin und verſöhne dich mit deinem 
Bruder und alsdann komm und opfere deine Gabe“ (Matth. 5, 28). 


Der hohen Bedeutung des heiligen Abendmahls, wie wir fie nun > ’ 


kennen gelernt haben, entfpricht die erfchütternd ernjte Mahnung des 
Apoſtels: „Der Menſch prüfe fich jelbft, und alſo effe er von 
diejem Brod und trinke von diefem Kelch. Denn welcher unmwür- 
dig ifjet und trinfet, der iffet und trinfet ihm felber 
das Gericht damit, daß er nicht unterfcheidet den Leib des Herrn 
(1 Kor. 11, 26—30). €3 fragt fi) nun, worin dieſe „Würdigfeit 
zum Genuß des heil. Abendmahls“ beiteht, welche wir durch Selbit- 
prüfung an uns erkennen follen. Wo eine Speife gereicht wird „zur 
Bergebung der Sünden,” da fann die „Würdigfeit” des Ge- 
nießenden nicht in flecfenlofer Reinheit und Vollkommenheit bejtehen, 
fondern nur in der f[hmerzlichen Erfenntniß der Sünde 
und in dem Hunger und Durft nach Vergebung und Rei— 
nigung. Die Selbftprüfung, auf die es hier anfommt, bejteht 
alfo darin, daß wir ung fragen: 1) ob wir mit rechter Erfenntniß 
unfere Sünde erfennen, 2) ob wir mit entjchiedenem Willen von un= 
ſern Sünden laſſen und, fo weit e8 möglich ift, unfere begangenen 
Sehler wieder gut machen wollen, 3) ob wir mit feſtem Glauben an 
die Kraft der Verfühnung glauben. Können wir diefe Fragen mit 
„sa“ beantworten, jo dürfen wir ung durch dag Gefühl unjerer 
Sündhaftigfeit nicht abfchreden Lafjen, zu dem Tifche des Herrn 
zu nahen; denn bamit verfielen wir in den fonderbaren Jrrthum des 
Petrus, der nach dem wunderbaren Fiſchzug (Luk. 5, 8) dem Herrn 
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zu Füßen fiel und rief: „Herr, gehe von mir hinaus, ich bin ein fün- 
diger Menſch!“ während er doch Hätte fagen jollen: „Herr, bleibe 
bei mir und hilf mir, ich bin ein fündiger Menjch!” Denn „Sünder 
felig zu machen,“ ift ja gerade das herrliche Amt unſeres Erlöjers. 
Auch darf die Schwäche unferes Glaubens uns’ nicht ab- 
fchreden, wenn es ung nur am rechten Glaubenwollen nicht fehlt; 
denn das heil. Abendmahl iſt nicht ein Lohn für den ſtarken Glau— 
ben, jondern vielmehr ein tröftliches und überaus fräftiges Gnaden— 
mittel für die Schwachen. Der Leichtfertige und Weltlichge- 
finnte aber bleibe diefem Heiligen Mahle ferne; denn ihm gereicht 
der Genuß defjelben nicht zum Segen, fondern zum Fluch; denn 
„wer unwürdig iſſet und trinfet, der ijjet und trinfet ihm jelber das 
Gericht.“ 


$ 56. 
j Das Gebet. 


Der unmittelbarfte Ausdruck des Berlangens nach Gott iſt das 
Gebet. Da nun aber daS Verlangen nach Gott oder der Gottes— 
hunger die Grundbedingung jeder Selbjtmittheilung Gottes an den 
Menfchen iſt, und Daher dag Gebet ich mit jedem Gnadenmittel ver- 
binden muß, wenn Dajjelbe etwas wirken ſoll, fo Können wir das 
Gebet als die Seele aller Önadenmittel bezeichnen. 

Das Gebet iſt die Sprache des Herzens mit Gott, 
oder genauer: „Die an Bott gerichtete Ausjage alles 
dDejjen, was des Menjchen Herz bewegt.” Die biblifche 
Forderung: „Betet ohne Unterlaß!” verlangt nicht, daß wir unauf- 
hörlich in klar bewußten Gedanken oder Worten beten. Dies ift nicht 
möglich. Selbſt Chriftus hätte dann nicht ohne Unterlaß gebetet, 
denn auch er hat nicht immer Worte Hohepriefterlichen Gebets gefpro- 
chen. Es ijt vielmehr jene Stimmung des Gemüths gefor- 
dert, Eraft deren alles, „was uns innerlich oder äußerlich als Leid 
oder Freude bewegt,” unferem Gott gegenüber bloßgelegt wird. 
Das Gebet in diefem Sinne ift ein „immerwährendes Fluftuiren und 
Gravitiren der Seele nach Gott hin, das ung wie zur zweiten Natur 
werden muß” (Culmann); es iſt ein Gemüthszuftand, in welchem 
unjere Seele vor Gott offen daliegt, wie ein aufgefchlagenes Buch, 
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und unjer ganzes Denken, Wollen und Empfinden in ihm feinen 
Ruhepunkt findet. Diefe Gebetsftimmung wird durch unfere 
irdiſche Berufsthätigkeit nicht unterbrochen, oder braucht wenigſtens 
nicht durch fie unterbrochen zu werden. Werden unfere Leibes- und 
Geiſteskräfte auch anderweitig in Anjpruch genommen, fo hebt dies 
Doc den Zug zu Gott nicht auf. Wie der Magnet nach jeder Ab- 
lenfung jich immer wieder feinem Pole zumendet, jo Fehrt die Gott 
liebende Seele aus jeder irdiſchen Bejchäftigung unmillfürfich immer 
wieder zu dem Quell ihres Dafeins und dem Gegenftand ihrer Liebe 
zurüd. Die irdijche Berufsthätigfeit, weit entfernt, dieſe Gebetsſtim— 
mung zu unterbrechen, wird vielmehr jelbft in die höhere Sphäre 
des Lebens vor Gottes Angeficht, des „Wandels im Licht,” emporge- 
hoben und zum Gottesdienst verflärt. 

Die habituelle Gebets ftimmung muß fich aber nothwendig zu 
bejitimmten Gebetsaften zujpiken, in welchen der Chrift fich 
aus der Zerſtreuung des irdijchen Berufslebens zurückzieht und feine 
ganze Seelenthätigfeit mit Elar bewußtem Wollen auf Gott concen- 
trirt. In diefen Gebetsakten tritt der Menfch vor das Angeficht 
Gottes, wie ein Kind vor feinen Vater, und während feine ganze 
Seele fich den Einflüffen des Heiligen Geijtes öffnet, und er fich mit 
allen, was er hat, feinem Gott zum Eigenthume weiht, jteigt er auf 
der Himmelßgleiter des Gebetes empor in die innigfte Gemeinschaft 
- mit dem heiligen Gott, aus welcher er jedesmal neu gejtärft und 
belebt wieder in den Kampf des Lebens zurücfehrt. Die Freudigfeit 
und der Glaubensmuth, mit welchem er nun die Pflichten feines 
irdischen Berufs erfüllt und den Anfechtungen und Verjuchungen Der 
Welt und der Sünde begegnet, bezeugen, wie einjt da3 jtrahlende 
Angeficht Mofes, daß er mit feinem Gott geredet und aus feiner 
Lebens- und Liebesfülle getrunfen hat. 

Diefe Concentration der Seele auf Gott in einzelnen Ge— 
betsakten ift dem Chriften nicht nur ein Bedürfniß und ein Vor— 
recht, fondern eine abfolute Nothmwendigfeit, eine Lebens— 
bedingung, von welcher fein Wachsthum in der Gnade großentheils 
abhängt. Wer diefer Gebetzafte nicht zu bedürfen meint und in dem 
Wahne, daß die innere Gebetsftimmung allein genüge, das Gebet 
unterläßt, wird bald die Erfahrung machen, daß jeine Gebetsſtim— 
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mung ſelbſt ermattet, wenn fie nicht durch befondere Gebetzafte 
immer wieder neu angeregt und vertieft wird. Selbjt Chriftus hat 
e3 nicht für überflüffig erachtet, beitimmte Zeiten ausfchlieplich dem 
Gebete zu widmen. Hatte er den Tag über feine Kräfte im Dienite 
der Menfchheit verzehrt, jo fuchte er in der Stille der Nacht die Ein- 
ſamkeit auf, um fich im Gebetgumgang mit feinem himmlijchen Vater 
auf’8 neue zur Erfüllung feiner ſchweren Lebensaufgabe zu ftärfen. 
Fühlte nun fogar der Heilige Gottesjohn, das Bedürfniß, fich zu 
gewiſſen Zeiten zum Gebet aus dem Getümmel der Welt zurüdzus 
ziehen, hielt er, der Meifter, jolche Gebetszeiten für nothivendig, 
iſt es dann nicht pure VBermejjenheit, wenn einer jeiner Jünger 
mwähnt, er habe es nicht nöthig, fich durch beſondere Gebetsafte in 
feinem Glaubensleben zu ftärfen? Es iſt jehr zu empfehlen, daß 
man fich beitimmte Zeiten zum Gebete feitjege, welche man gemijjen- 
haft innehält (vergl. Dan. 6, 10), auch wenn man gerade feinen 
befonderen Trieb zum Gebete in fich verjpürt. Sit ein jolches Gebet 
aus bloßem Pflichtgefühl auch nicht das wahre, rechte Gebet, jo hat 
dafjelbe doch einen nicht zu unterjchägenden as ketiſchen Werth; 
denn gerade dann, wenn wir nicht zum Gebete gejtimmt find, wenn 
wir ung von Gott ferne fühlen, bedürfen wir das Gebet am aller- 
meiften. Sit doch gerade dag Gebet das Mittel, durch welches das 
geloderte Band der Gemeinjchaft mit Gott wieder fejter gefnüpft 
wird. Wer in folchen Zeiten geiftlicher Dürre erſt auf die rechte 
Stimmung warten wollte, ehe er feine Seele im Gebete zu Gott 
erhebt, fett jich der Gefahr aus, daß diefe Stimmung fich überhaupt 
nicht mehr einftellt, und er fich mehr und mehr in dag Weite, dag Un— 
göttliche, verliert, bis endlich das Band der Gemeinschaft mit Gott 
gänzlich zerreißt. 

Das Gebet ift überall möglich, wo der Menfch an einen per— 
jönlichen Gott glaubt, aber auch nur da; denn „wer zu Gott 
fommen will, der muß glauben, daß er jei und denen, die ihn fuchen 
ein VBergelter fein werde” (Ebr. 11,6); die wahre Gebetsfreu- 
digkeit aber findet der Betende erſt in dem Vertrauen auf die durch 
Ehrijtum vollbrachte Verſöhnung. 

„Eure Sünde jcheidet euch und euren Gott von einander,” fagt 
ihon Jeſaias. Die Sünde, die fich wie eine unüberfteigliche Scheide: 
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wand zwijchen ung und unferem Gott aufthürmt und ung die Gebets— 
freudigfeit raubt, muß alfo Hinweggeräumt werden, wenn wir mit 
kindlicher Zuverficht vor Gott treten wollen. Dies gejchieht durch 
ftet3 erneute bußfertige Aneignung des Berdienftes Chrifti. Wenn 
wir in der heil. Schrift aufgefordert werden, „im Namen Jeſu“ 
zu beten, fo liegt darin eben der Gedanke, daß unjer Gebet ein wahr: 
haft Gott gefälliges nur dann fein könne, wenn es ich auf die in’ 
Chriſto Jeſu geſchehene Verſöhnung ftüge; denn außer Chrifto ift ung 
Gott „ein verzehrend Feuer.” Im Namen Jefü beten heißt alſo: 
auf Grund der durch ihn vollbrachten Berföhnung beten, was dann 
wieder vorausjegt, Daß der Betende felbft mit Chrifto im Glauben 
verbunden ijt und daher auch im Sinn und Geiſte Chrifti und in 
Uebereinftimmung mit jeinem Willen betet. 

Darum hat denn auch das „Gebet im Namen Jeſu“ eine befon- 
dere Verheißung. (Joh. 14, 13; 16, 24.) Wir Menfchen irren 
ung leicht über das, was uns wahrhaft frommt, und bringen oft 
thörichte Bitten vor Gott, die er, der ewig Liebende, unmöglich 
erfüllen fann. Denn wenn fchon ein irdijcher Vater feinen Kindern 
feine anderen, als gute Gaben giebt (Xuf. 11, 11—13), wie viel mehr 
unjer Vater im Himmel! Wer aber im Namen und aus dent Geiſte 
Jeſu heraus betet, der wird nicht nur Elarer erkennen, was ihm 
nützlich oder ſchädlich ift, fondern auch ſtets ſeinen eigenen Willen dem 
- Willen Gottes unterordnen. Sn allen feinen Gebeten wird die eine 
große Bitte, daß Gott in ihm und durch ihn verherrlicht werde, den 
Grundton bilden, und dieſe Bitte wird ftet3 Erhörung finden. Aber 
auch alle anderen Bitten, welche wir im Namen Jeſu vor Öott brin- 
gen, haben eine bejtimmte Verheißung der Erhörung. „Alles, was 
ihr bittet im Gebet (im Namen Jeſu), foihr glaubet, jo werbet 
ihr e8 empfangen,“ jagt der Herr (Matth. 21, 22), und Jakobus 
fchreißt: „Das Gebet des Gerechten vermag viel, wenn es ernit- 
lich iſt.“ (Jak. 5, 16.) 

Zweierlei wird alſo gefordert: daß wir „ernſtlhich,“ und daß 
wir „gläubig“ beten. Gott würde oft gerne unſere Gebete erhören 
und uns helfen, aber unſere Gleichgültigkeit und unſer Unglaube 
binden nicht nur uns ſelbſt, ſondern auch ihm die Hände, (Matth. 13, 
58). Wenn es uns ſelbſt mit unſerem Gebete kein rechter Ernſt iſt, 
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wie können wir erwarten, daß Gott es mit demſelben ernſt nehme? 
„Das Himmelreich leidet Gewalt; und die ihm Gewalt anthun, die 
reißen es an ſich.“ Der Ernſt des Gebetes muß ſich in einzelnen 
Fällen bis zum wirklichen Gebetskampfe ſteigern, in welchem der 
Betende, wie Jakob dort an der Furth des Jabbok, aus allen Kräften 
mit Gott ringt und ſpricht: „Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich 
»denn!“ So haben die Heiligen je und je mit Gott gekämpft und ſind 
obgelegen. Der Herr fordert uns zu ſolch anhaltendem, dringenden 
Beten auf in dem Gleichniß von der armen Wittwe und dem unge: 
rechten Richter, welches er mit der herrlichen Verheißung jchließt: 
„Sollte Gott nicht auch retten feine Augerwählten, die zu ihm Tag 
und Nacht rufen und follte Geduld darüber haben? Ich jage euch: 
Er wird fie erretten in einer Kürze!” (Luf. 18, 1—8) und giedt 
ung ſelbſt in feinem Seelenfampfe in Gethjemane dag erjchütterndite 
Beispiel eines folchen Gebetsringens. Aber bei dem Ernſt des Ge— 
betes darf auch der Glaube nicht fehlen, daß Gott ung helfen kann 
und will. Der Unglaube hindert die Erhörung unjeres Gebetes. 
Matth. 13, 58 leſen wir, daß Chriſtus in Nazareth nicht viele Zei- 
chen that „um ihres Unglaubens willen ;" und Jakobus jagt aus— 
drücklich: „Wer da zweifelt, der ift gleich wie die Meeresivoge, die 
vom Winde getrieben und gewebet wird. Solcher Menfch denke 
nicht, daß er etivas von dem Herrn empfangen werde” (Saf.1,6.7). 
Der Glaube des betenden Chrijten ftüßt fich einerfeit3, wie wir 
bereit3 gejehen haben, auf die durch Chriſtum vollbrachte Verföh- 
nung, andererfeit3 auf die Aufforderungen und Verheigungen des 
göttlichen Wortes. Es wäre Vermeſſenheit und Tollfühnheit für 
einen fündigen Menschen den Dreimalheiligen im Gebete anzulaufen, 
wenn er ihn nicht felbit dazu aufforderte. Nun er aber jelbit 
gebeten fein will, darf der Menſch getrojt im Namen Jeſu jeine 
Seufzer und Gebete vor ihn bringen, und „Gott wird fein Gebet 
Macht nennen, und die Macht Gottes wird fich vor der Macht beu- 
gen, die er in einen Seufzer gelegt hat, der von ihm it“ (Binet). 
Der Inhalt des Gebetes fol beitehen aus Dankfagung, 


Bitte und Fürbitte, wie wir fchon aus dem „Gebet des 


Herrn” ſehen können, welches ſowohl durch die Gruppirung jeiner 
ftieben Bitten, wie durch den allumfafjenden Inhalt derjelben ein 
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Muftergebet für alle Zeiten ift. Die Anrede: „Unfer Vater in af‘ 


dem Himmel,“ erinnert ung daran, daß wir durch Chriftum mit Gott 
verjühnt find und in feinem Namen mit aller Zuverficht „wie Die 
lieben Kinder zu ihrem lieben Bater” beten dürfen. Dann folgen dreil 
Bitten, welche ſich auf die Ehre und das Reich Gottes beziehen, 
darauf erſt wird der Blick des Betenden von der Sache Gottes auf, 
feine eigenen Angelegenheiten gelenkt, und zwar in einer einzigen 
Bitte, der Bitte um das tägliche Brod, auf die Teiblichen und 
irdifchen, und in drei Bitten, den Bitten um Vergebung der 
Sünden, um Bewahrung vor Verſuchung und um Erlöjung von dem 
Uebel, auf die geiftlichen Bedürfniffe. In dieſen Bitten denft der \ 
Betende jedoch nicht an fich allein, fondern fchließt auch Andere in 


fein Gebet ein, diefelben haben alfo zugleich den Charakter der Fürs 


bitte. Den Schluß des Gebetes endlich bildet ein Lobpreis 

Gottes, von dem alle gute und vollfommene Gabe kommt. Der Herr 
zeiat ung alfo in diefem Muftergebet, daß wir auch) dann, wenn 

wir betend zu unjerem Vater im Himmel nahen, am erjten des | 
Reiches Gottes und feiner Gerechtigkeit und darnach erſt unjerer 
irdiſchen Bedürfniſſe gedenken jollen. Nicht, daß ung Das Gebet um | 
irdiſche Güter unterfagt wäre, wir beten ja um das „tägliche Brod ;“ | 
aber die Sorge um die Sache Gottes und um unfer geiftliches Wohl! 
fol der Sorge um das Irdiſche vorgehen ; und während wir um Die, 
“ geiftfichen Güter, welche mir bon Gott erflehen, ohne alle Ein⸗ 
ſchränkung bitten dürfen, weil wir wiſſen, daß dieſe Bitten ſtets im 

Einklang mit Gottes Willen ſtehen, ziemt es uns beim Gebet um 
irdiſche Güter unſeren Willen ſtets unter den Willen Gottes zu beugen 
und zu ſprechen: „Nicht wie ich, ſondern wie du willſt!“ Denn wo 
es ſich um ixdifche Güter handelt, da gleichen wir oft einem thörichten | 
Rnaben, der feinen Vater um einen Stein, eine Schlange oder einen, 
Skorpion bäte; und es ijt unfer Glück, daß unfer himmliſcher Vater 

folche Bitten ung verfagt, deren Erfüllung unserer Seele zum Schaden 

und Berderben gereichen würde. 

Bei der hohen Bedeutung, welche das Gebet für die Entwickelung 
des chriſtlichen Heilslebens hat, iſt es nicht zu verwundern, wenn der 
Feind unſerer Seele uns durch allerlei Einwürfe und Zweifel 
an der Uebung deſſelben zu hindern ſucht. Die Einwürfe, welche von 
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ra unſerem Beſten dient, iſt geeignet, uns die Uebung des Gebetes 
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materialiftifchen, pantheiftifchen und rationaliſtiſchen Vorausſetzun— 
gen ausgehen, daß die Entwidelung der Welt und der natürliche 
Gang der Dinge durch beftimmte Geſetze geregelt und ein Eingreifen 
einer überivdifchen Macht in dieſe Geſetze jchlechterdings unmöglich 
fei, können wir hier ſtillſchweigend übergehen, denn mit dem Ölauben 
an einen lebendigen Gott, der die Welt nicht nur erjchaffen Hat, 
jondern auch erhält und regiert, fallen dieſe Einwürfe von jelbjt 
dahin. Aber auch dem Chriften, welchem die Thatjache, daß Gott 
Gebete erhört, aus feliger Erfahrung feititeht, ‚Drängen ſich zuweilen 
Zweifel und Bedenken auf, welche ihm die Gebetsfreudigfeit rauben. 
Diefe Bedenken dürfen wir nicht unerwähnt laſſen. 

Schon der Gedanke, daß dag Gebet überflüfjig fei, da 
Gott ja unfere Bedürfnifje bejjer fenne, als wir felbit, 
und aud) ohne unfer Gebet gewiß thun werde, was zu 


zu erſchweren. Aber es ift jtet3 ein verhängnißvoller Rückſchritt, 


wenn der Cheiſt im Gebete läffig wird. Gott will gebeten fein. Wie 


ein Zürft, der einen treuen Diener auffordert, fich eine Gnade von 
ihm zu erbitten, diefe Gnade gerne gewähren will, fie aber doch nur 
dann gewährtp wenn er darum gebeten wird, jo handelt auch der 
Herr mit uns. Die Verheißung: „Bittet, jo wird euch gegeben,“ läßt 
fich daher auch umkehren in den Sag: „Bittet ihr nicht, fo wird euch 
auch nicht gegeben werden.“ 

Eben fo grundlos, wie das foeben erwähnte Bedenken ijt der 
Einwurf, daß ja alles doch fo gejchehe, wie Gott es 


‚voraus beftimmt habe, und unjer Gebet, als Wunſch 


eines armen Menſchenkindes, unmöglih an der 
göttlichen Weltregierung etwas ändern Fönne. 
Gott hat dag Gebet in den Plan feiner Weltrögierung aufgenommen ; 
e3 gehört feinem Willen nach zu den Gott- und weltbewegenden 
Kräften, die wir nicht nutzlos verroften lafjen, fondern zu unjerem 
Wohl und Gottes Ehre fleißig gebrauchen ſollen. Wer aber auf das 
Gebet verzichten zu müffen glaubt, weil dafjelbe an dem von Gott 
beitimmten Gang der Dinge doch nichts ändern Fünne, den möchten 
wir fragen, warum er fich denn nicht aus demfelben Grunde auch 
anderer Thätigfeiten zur Erhaltung und Förderung feines Lebens, 
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etwa des Eſſens, Trinfens und Arbeitens, enthalte, wenn doch alles 
jo kommen muß, wie Gott e8 vorher beitimmt hat. Wenn aber unfere 
gewöhnlichen Thätigfeiten- unferer Lebenslage eine ganz andere 
Wendung geben können, follte dag nicht auch von der edelften, höchiten 
Bethätigung des Gebetes gelten. „Man treibe das Gebet deshalb 
friſchweg, wenn auch nur zunächit als Empirifer, und überlaſſe e3 
dem lieben Gott, ſich bei einer Gebetserhörung mit den Hugen Dog- 
matifern aus einander zu jeßen.“ 

Eine Wirkung des Gebetes wird felbit von den Rationaliſten 26 
nicht in Abrede geſtellt, nämlich die ſubjektive Wirkung auf 
den Betenden ſelbſt. Wird aber dieſe zugeſtanden, ſo kann 
man auch die objektive Wirkung des Gebetes füglich nicht ehe | * 
leugnen; denn jede Aenderung des Subjekts ändert auch das Ver- 
hältniß deſſelben zu Gott und zur äußeren Welt. Jakob wurde 
während jenes nächtlichen Gebetskampfes am Jabbok ein anderer 
Menſch und errang ſich damit den Segen Jehovah's und den neuen 
Namen: Zirael. Noch deutlicher iſt das Beiſpiel des kananäi— 
hen Weibes, welcher der Herr auf ihre Bitte um Heiluug ihrer 
Tochter die abjchlägige Antwort gab: „Es ift nicht fein, daß man den 
Kindern das Brod nehme und werfe es vor die Hunde,“ während er 
feinen Jüngern erffärte, er fei nur „zu den verlorenen Schafen von 
dem Haufe Iſrael gejandt.” Sollen wir nun annehmen, daß der 
. Herr troßdem von Anfang an im Sinn hatte, die Bitte des Weibes 
zu gewähren, und Daß er fie zuerjt nur abwies, um ihren Glauben 
zu prüfen? So meinen viele Schriftausfeger; aber wie ließe fich 
eine jolche Verſtellung — denn mit einem anderen Namen fünnen 
ein folches Verfahren doch faum bezeichnen — mit dem Charakter 
Jeſu vereinigen? Sollte er dem jefuitifchen Grundſatz gehuldigt 
haben, daß der gute Zweck auch fittlich zmweifelhafte Mittel heilige? 
Nimmermehr. Seine göttliche Sendung galt vielmehr bis dahin 
ausjchließlich dem Volke Iſrael, und jene Heidin Hatte thatfächlich 
feinen Anspruch an feine mefjianifche Wirkſamkeit. Aber mie einst 
Safob, fo hat auch fie aus allen Kräften mit Gott gefämpft und ift ob- 
gelegen; fie durchbrach durch die Macht ihres gläubigen Gebetes die 
Schranfe, welche fie von dem Volke Iſrael trennte und erwarb fich 
als wahre Siraelitin ein Anrecht an die Segnungen des Volkes 
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Gottes. Nun erſt, nachdem durch das Gebet der frommen Heidin 


dieſe Aenderung der Sachlage eingetreten iſt, kann auch Chriſtus ſeine 
Hülfe nicht länger verweigern, und er gewährt fie mit dem Ausruf 
freudiger Verwunderung: „OD Weib, dein Glaube ift groß, Dir ge- 
fchehe, wie du willſt.“ — Hierher gehört auch der Bußtag der Niniviten 
nach der Ankündigung des Gerichts durch den Propheten Jona und 
ihre Verſchonung; jodann bejonders die Stelle Jerem. 18, 7—10: 
„Blöglich vede ich wider ein Volk und Königreich, daß ich es ausrotten, 
zerbrechen und verderben wolle. Wo fich’8 aber befehret von feiner 
Bosheit, fo fo mich auch reuen das Unglüc, das ich ihm gedachte zu 
thun,“ u. ſ. w., wo der Herr bejtimmt erklärt, daß er fich in jeiner 
Weltregierung ducch das Verhalten der Menfchen beitimmen laſſe. 

Sp verhält es ſich auch mit anderen Gebetserhörungen. Die 
meiften Erdenleiden haben die fittliche Befjerung des Menjchen 
zum Zweck; darum jagt Baader ganz richtig, die irdiſche Noth 
habe ihren Zweck erreicht, ſobald fie die Noth nach Gott erweckt habe. 
St dies geichehen, jo liegt fein Grund mehr vor, warum Gott nicht 
auch der Noth jelbit, welche ja nuz ein Mittel zum Zwecke war, ein 
Ende machen follte. Das erwachte Verlangen nach Gott bahnt dann 
der Erhörung den Weg. Wer hätte e8 nicht jchon erfahren, wie die 
vielen Kleinen Sorgen des irdischen Lebens verjchtwinden, jobald die 
große Sorge um dag Heil unjerer Seele uns einmal recht wichtig 
wird. Was dann aber die Errettung aus der irdifchen Noth ſelbſt 
betrifft, fo hilft Gott dem gläubigen Beter in jeglicher Noth; aber 
ex hilft auf dreifache Weife. „Entweder er nimmt ihm die Lat ganz 
ab, oder er macht die Laſt leichter, oder aber — er macht ihn jelbit 
ſtärker (2 Kor, 12, 9). So oder jo; aber jedwedes iſt Hülfe.“ 

Sit es eine geiftlihe Noth, was ung in’s Gebet treibt, etwa 
ein innerer Zweifel oder innere Anfechtungen, jo wird der Umſchwung 
in unferer Zage durch das Gebet ſelbſt herbeigeführt. Die Hinder- 
niffe, welche den Rundgebungen Gottes in unferen Herzen im Wege 
jtehen, die religiöfe Halbherzigfeit oder der Unglaube, werden im 
Gebete überwunden, und fobald dies gefchehen ift, verſchwindet die 
geiftliche Noth vor der überfchwänglichen Offenbarung der Gnade 
Gottes. Wir werden dann auf eine höhere Stufe des geiftlichen Lebens 
erhoben, auf welcher die Zweifel und Anfechtungen von jelbit ver: 
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ſtummen. Wie der Adler, wenn die Gewitterftürnte in den niederen 
Gebirgsthälern wüthen, fich hoch über die Gipfel der Berge erhebt, 
wo er fein Gefieder im ungetrübten Glanz der Sonne badet, während 
unter ihm der Donner rollt und die Blitze zuden, jo läßt auch der 
Betende die Anfechtungen und Sorgen des Lebens weit Hinter fich 
zurück, indem er ſich aus der niederen Dunjtatmosphäre des irdijchen 
Lebens zu den jeligen Höhen der ungetrübten Gottesgemeinjchaft 
emporjchwingt. 


Man hat das Gebet häufig al8 dag Athemholen der Seele | 


bezeichnet. Der Vergleich ift nicht unpafjend ; denn wie das leibliche 
Leben in ſeiner Erhaltung und in ſeinem Verlaufe durch den 
Athmungsprozeß bedingt iſt, ſo das geiſtliche durch's Gebet. Dieſes 
iſt gleichſam die Himmelsleiter, auf welcher der Menſch aus 
der Nacht der Sünde emporſteigt zum Lichte der ſeligſten Gemeinſchaft 
mit Gott im Reiche der Herrlichkeit. Wie das chriſtliche Heilsleben 
verſchiedene Entwickelungsſtufen hat, ſo laſſen ſich auch verſchiedene 
Stufen oder Sproſſen an der Himmelsleiter des Gebetslebens unter— 
ſcheiden. Wir zählen mit Culmann deren fünf: Die erſte Sproſſe 
iſt das Gebet eines vorher Gott entfremdeten Menſchen um Errettung 
aus einer irdiſchen Noth. Hier wird Gott nicht um ſeiner ſelbſt 
willen geſucht, ſondern nur als Mittel zur Erreichung eines irdiſchen 
Zieles. Die zweite Sproſſe iſt das Gebet um Vergebung der 
Sünden. Hier treten die irdiſchen Sorgen zurück ‚Hinter die große, 
alles überwiegende Sorge um dag Heil der Seele; und da Ddiejes in 
Gott allein zu finden ift, wird Gott nun um feiner ſelbſt willen ge= 
fucht. Die dritte Sproſſe iſt das Gebet im Kampfe der Heiligung, 
dag Gebet um Kraft zur Ueberwindung des Böfen, um Erlöſung von 
der dem Wiedergeborenen noch anflebenden Sünde. Die vierte 
Sproffe ift das priefterliche Gebet. Der alte Menfch mit jeinen 
Lüften und Begierden ift hier im Kampf der Heiligung entkräftet und 
gleichfam an's Kreuz gejchlagen worden. Die eigenen Bedürfnifje 
treten zurück, der Blick erweitert fi, die Sorge um Andere und die 
allgemeinen Angelegenheiten des Reiches Gottes treten in den Vorder- 
grund; das Gebet wird feinem Hauptinhalte nach zur Fürbitte. Die 
fünfte Sproffe der Himmelßleiter des Gebetes endlich ift Die der 
volendeten Gottesgemeinſchaft. 
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‚ Anmerfung. Bir fünnen ed und nicht verfagen, hier die treffliche 
Darstellung diefer Gebetsffalavon Ph. Th. Culmann im Auszug 
wiederzugeben. Die unterfte Sproffe der HimmelSleiter des Ge- 
betes tit die, wenn ein bisher gottentfreimdeter Menjch, von äußerer Lebens— 
noth gedrängt, zu Gott um Rettung betet. — Hier beten wir nicht um Gottes 
willen, fjondern um unfertwillen. Gott, das Urziel, wird von uns bloß als 
Mittel betrachtet, aus der Noth herauszufommen. Indeſſen läßt fic) Gott 
diefe Betrachtungsweife gefallen, denn um den Menſchen zu erretten, ift ihm 
feine Erniedrigung zu tief. Hatte der Menſch den Glaubensmuth, feine 
Hand nach der Hülfe des Allerhöchſten auszuftreden, fo hat der Allerbarmer 
die Herablaffung, die dargebotene Hand zu ergreifen und zu helfen. Durch 
danfbares Verhalten, durch Bezahlung feines Gelübdes, wenn er ein ſolches 
übernonmen hat, fommt nun der Menfc) feinem Gott um einen Rud näher, 
ebenfo aber auch Gott dem Menschen. Der, welcher urfprünglich nur als 
Werkzeug der Rettung aus äußerer Noth herbeigerufen worden, fängt all» 
mählich an, den Herren zu fpielen und in der Seele, zu derer durch die 
Anrufung Zutritt erhalten, die Heiligkeit feines Wejens fund werden zu 
laffen. Die Schredfen des Allmächtigen fünden ſich an, und der Menſch 
lernt das Gebet um Sündenvergebung. 4 
Hiemit erflimmt er die zweite Sprofje der Leiter. Unmittelbar 
auf diefer Stufe fegen jene innerlichen Naturen ein, welche nicht erit durch 
äußere Schläge zu Gott geführt zu werden brauchen. Es giebt redliche 
Reute, die befonders in ihren Sünglingsjahren von einem lebendigen Ver— 
langen nach ihrer moralischen Ausbildung bejeelt find. Sie machen ſich 
Lebensregeln, handeln nicht leicht gegen ihr Gewiſſen und beobachten fich- 
mit ängitlicher Sfrupulofität. Laſſen fich diefe Leute zu Chriſto hinweiſen 
und beginnen fie, feinen Namen anzurufen, jo beten fie aus ihren inneren 
Lebensangelegenheiten heraus und nehmen jehr fchnell deren völlige Zer- 
rüttung wahr. Auf diefer Stufe fühlt dev Menjch deutlich, daß er mit 
einem inneren Hindernig zu kämpfen hat. Theils das Ungewohnte der 
Sache, theils eine Art falſchen Schamgefühls, und endlich eine Wirfung 
des Fürſten der Finfterniß, deffen feelenmörderischer Gifthauch in der Sünde 
eine Scheidewand zwischen Gott und Menfch aufrecht zu erhalten fucht, er- 
fchweren dem Menjchen auf diefer Stufe das Gebet ungemein. Daher 
Schwierigkeit über Schwierigfeit, wenn Jemand Miene macht, die ſiebenſach 
verriegelte Gebet3pforte zu |prengen. Die Frucht des treuen Ausharrens 
in Gebet auf diefer Stufe iſt die felige Erfahrung der Vergebung der 
Sünden Damit betritt der Menfch die dritte Sproffe des Ge— 
betslebens. Kit der Menfch mit der Wiedergeburt in die Gemeinschaft: 
Chriſti verpflanzt, fo beginnt daS Gebet um die Aneignung Chrifti und die 
Ausgeſtaltung des neuen Menjchen. Hteher gehören die chriftlichen „Tugend- 
und Wandelgebete” in unferen alten protejtantifchen Gebetbüchern. Weil 
hier einerfeitS das Gefühl der Sündennoth, das dem Menschen vorher das 
Gebet auspreßte, nachgelaffen hat, und andererfeits fein Blick noch allzufehr 
verfinſtert it, um ihn die ftrahlende Herrlichkeit feines Chriftenberufs er- 
fennen zu lafjen, fo droht hier feinem Gebete allmählich jene Erichlaffung, 
der ex durch energifches, ſelbſt mechaniſches Betreiben des Gebetes ent- 
gegenzumirkfen hat. Ausdauer, Treue und eifernen Fleiß muß er fich hier 
zur Pflicht machen. Er brauche Gewalt gegen fich, er tyrannifire ſich 
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felbjt. Er bete, weil er e8 beſchloſſen hat, weil er’$ will, mag die Stimmung 
fommen, oder nicht. Bei ihrem launenhaften, wanfelmüthigen Wejen wird 
fie bald einlenfen, wenn fie merkt, daß fie auf ftahlharte Willensenergie 
trifft. Dev Lohn der Treue ift hier, daß an die Stelle mechaniſcher Quantität 
des Gebetes neue Innigkeit und Kraft des Gebetslebens tritt. Auf der 
bierten Sproffe erit iſt daS Gebet ein wahrhaft freies, nicht bloß, 
weil hier jeder aus Pflicht geübte Zwang verfchwunden ift und zu einer 
höheren Naturthat wird, mit der wir ein lebendig empfundenes Bedürfniß 
befriedigen, ſondern auch weil wir jest erit den Bewältigungsfampf gegen 
die eigene Natur fo weit durchgeführt Haben, daß wir frei werden auch gegen 
uns jeldjt. Sett hat der Betende freie Hand fich um Anderweitiges zu 
fümmern. Daher ftellt fich hier al3bald die Sorge und Fürbitte um das 
Wohl des Nädften und um die Sache Gottes ein. Man kann 
das Gebet auf diefer Stufe daher das priefterlihe Gebet nennen. 
Weil in dem Chriften jede jelbitfüchtige Regung eigenen Wollens erlojchen 
ift, und er bloßes Organ der Gottheit jein will, jo können die Kräfte 
der göttlichen Welt ihren Durchzug durch ihn nehmen, ohne durch irgend 
welchen Schlagbaum fündigen Wollens gehemmt zu werden. Mit diefem 
geben und Beten für Gott und fein Reich gelangt der Menjch auf die 
fünfte Sproffe der Himmelgleiter des Gebets, weldhe Arnd in 
feinem Paradiesgärtlein das Gebet „aus großer feuriger Liebe” 
nennt. Der Menich ift hier eine Größe geworden, die Gott zum Erponenten 
bat und deshalb fort und fort fich zur Potenz Gottes erhebt. Gott iſt 
ihnen alles in allem; daher kann er ihnen nichts verbergen und nichts 
verſagen (Joh. 14, 21). Jenſeits dieſer fünften Gebetsſtufe iſt keine höhere 
mehr denkbar. 


$ 57. 
Die Gemeinſchaft der Gläubigen. 


Als Gnabenmittel bezeichnen wir endlich noch die Ge— 
meinfchaft der Gläubigen. Da wir jedoch jpäter noch ein— 
gehend von der hriftlichen Kirche, ihrem Wefen und ihrer Aufgabe 
zu handeln haben, bejchränfen wir ung hier darauf, die Gemeinjchaft 
der Gläubigen als Mittel zur Förderung des geiſtlichen 
Lebens der einzelnen Chriſten darzuſtellen. „Laſſet uns 
rechtſchaffen ſein in der Liebe und wachſen in allen Stücken an dem, 
der das Haupt iſt, Chriſtus; aus welchem der ganze Leib zuſammen-⸗ 
gefügt, und ein Glied an dem anderen hanget durch alle Gelenke; da— 
durch eins dem andern Handreichung thut, nach dem 
Werk eines jeglichen Glieds in ſeiner Maße und machet, daß 
der Leib wächſet zu ſeiner ſelbſt Beſſerung, und das 
alles in der Liebe,“ ſchreibt der Apoſtel Paulus an die Epheſer 
(Eph. 4, 15 und 16). Er redet hier von „Handreichungen,“ welche 
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die Glieder an dem geiftlichen Leibe Chrifti einander erweifen” Diefe 
Handreichungen find die lebendigen Aeußerungen der chrijtlichen Ge— 
meinfchaft, und diefe Aeußerungen find ebenſo viele „Onadenmittel“ 
für ung. 

Wie dag einzelne Glied am menfchlichen Leibe nur durch das 
Bufammentwirfen aller genährt und erhalten wird, jo wird auch der 
einzelne Chrift durch den Wechjelverfehr mit gleichgefinnten Brüdern 
und Schweitern vor vielen Gefahren bewahrt und in feinem Glau— 
bensleben gefördert. » 

Reden wir zunächit von der gegenfeitigen Erbauung der Gläubi— 
gen im öffentlichen Gottesdienjte. Schon Darin Tiegt ja ein 
großer Segen, daß wir einen Sonntag haben mit jabbathlichen 
Gefühlen, einen Tag der Ruhe, wo die Beitlichkeit ſchweigt und die 
Emigfeit zu reden anfängt. Diefen Segen aber danfen wir der 
chriftlichen Gemeinschaft; denn mas wäre der Sonntag ohne den 
öffentlichen Gottesdienft mit feinem Glockengeläute, feinen fejtlichen 
Kirchgängern, mit den leeren Straßen und den vollen Kirchen? Sit 
es doch gerade das gemeinjchaftliche Befenntniß unjeres Glaubens im 
Geſang, im Gebet und in der gemeinjamen Anhörung des göttlichen 
Wortes, was jene feierliche Sonntagsitimmung hervorruft, welcher 
felbjt die Weltfinder ich nicht ganz entziehen fünnen, wie dies in 
Göthe's Fauſt in der befannten Dfterjcene jo wahrheitsgetreu darge- 
ſtellt iſ. Jeder Sonntag mit jeinen Gottesdienften ift für die irdiſch 
gefinnten Menfchenkinder eine Mahnung daran, daß fie nicht für dieſe 
Beit, fondern für die Ewigkeit gejchaffen find. — Aber den rechten 
vollen Segen des öffentlichen Gottesdienjtes genießt doch nur der- 
jenige, der fich jelbjt mit wahrem Heilsverlangen an demjelben be- 
theiligt und den Einwirkungen des Gottesgeijtes, der in der Gemeinde 
waltet, ſich mit gläubigem Herzen hingiebt. 

Aber der Segen der chriftlichen Gemeinschaft befchräntt fich nicht 
auf den öffentlichen Gottesdienit. Wo die Gläubigen „ein Herz und 
eine Seele“ find, wie wir von der erjten Chriftengemeinde in Jeruſa— 

lem Iefen, da wird auch ihr gegenfeitiger Umgang zum un- 
>. Schäßbaren Gnadenmittel. Schon der Austausch der religiöjen 
\ Gedanken und Erfahrungen, welcher dem wahren Gläubigen 
| ein wirkliches Bedürfniß ift (denn „weh das, Herz voll ift, de gehet 
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der Mund über“), bildet eine Quelle reichen Segens. Darum jagt 
der Apoſtel (Röm. 10, 9): „So man von Herzen glaubt, fo wird 
man gerecht, jo man mit dem Munde befennet, jo wird man ſelig.“ 
Auch die gemeinſame Arbeit im Reiche Gottes, bei welcher 
Einer den Andern zur ſelbſtverleugnenden Liebesthätigkeit reizt und 
ſpornt, ſowie die gegenſeitige Fürbitte und das gemeinſame 
Gebet, welchem Chriſtus eine beſondere Verheißung gegeben hat, 
ſind außerordentlich kräftige Mittel zur Förderung des chriſtlichen 
Heilslebens. 

Freilich wird dieſer Segen der chriſtlichen Gemeinſchaft um ſo 
kräftiger offenbar, je reiner und herzlicher die brüderliche Liebe und 
je größer das Verlangen der Gläubigen iſt, einander zum Segen zu 
werden. Der Schwache findet da an dem Starken eine Stütze, der Un— 
mündige und Ungebildete an dem Gebildeten und Mündigen einen 
Führer; der Verzagte und Kleinmüthige richtet ſich auf an dem Glau— 
bensmuth des bewährten Mannes in Chriſto, und ſelbſt der Verirrte 
wird oft durch liebevolle Warnung und freundliche Aufmunterung 
von dem Irrthum ſeines Weges zurückgeführt, und ſo wächſet durch 
gegenſeitige Handreichung der geiſtliche Leib der Gemeinde Chriſti 
feiner herrlichen Vollendung entgegen. 

Sit die Gemeinschaft der Gläubigen auch feine unerläßliche 
Bedingung der Erhaltung des chrijtlichen Heilslebens, fo liegt in 
derſelben Doch ein unausfprehlich großer Segen, um 
mancher Chrijt wäre den Anfechtungen und Berfuchungen des Böfen er— 
legen, wenn ihnnicht der Einfluß der chriftlichen Gemeinjchaft, welcher 
er angehörte, gejchüßt und vor dem Falle bewahrt hätte. Wohl ift es 
wahr, daß der Ehrijt zu gemwiljen Beiten nnd bejonders am Anfange 
feines Chriftenlebens oft das Bedürfnig fühlt, fich in die Einſamkeit 
zurücdzuziehen, um mit feinem Heilande allein zu fein. Aber wenn 
ex fich diefem Sfolirungstrieb rückhaltslos Hingiebt und ſich von der 
Gemeinschaft der Gläubigen auf die Dauer ferne Hält, geht er nicht 
nur der Segnungen der chriftlichen Gemeinfchaft verluftig, fondern er 
jteht auch in großer Gefahr, daß fein geiftliches Leben erfranfe und 
in einfeitiger Entwicelung verfümmere, eine Thatjache, für welche 
die Biographieen der Einfiedler und Myſtiker die augenjcheinlichiten 
Bemeije liefern. 
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Glaube darum Niemand, daß er der hriftlichen Gemeinschaft ent- 
behren fünne. Es liegt in derfelben ein Segen, den wir weder Durch 
das Gebet im Kämmerlein, noch ducch das in der Familie erlangen 
können. Wäre e8 anders, warum hätte dann der Herr ausdrücklich 
gejagt: „Wo zwei oder drei verfammelt find in meinem Namen, da 
bin ich mitten unter ihnen ?” Mag auch der Eine des öffentlichen 
Gottesdienstes und der Gemeinschaft mehr bedürfen als der Andere, 
fo ift e8 doch gewiß ein unüberlegtes Wort, wenn ein Chriſt jagt, er 
babe diefe Art der Erbauung nicht nöthig, das alles fünne er auch zu 
Haufe haben. — 

„Wie viele Gnadenmittel, die uns befjern und erbauen fünnen ! 
Wer fie nugen will, der nutzt fie nicht vergebens. Wenn Chriſtus 
Brod beut, fo ift’3 fein Stein, wenn er einen Fiſch beut, fo iſt's 
feine Schlange.“ Darum „men da dürjtet, der fomme, und wer da 
will, der nehme das Waffer des Lebens umfonjt !“ 


5. Die äußere Geſtaltung des chriftlichen Seilsle: 
Bens oder das chriſtliche Tugendleben. 


$ 58. 
Die Nachfolge Jeſu. 


Sn Chriſto ift dag Sittengeſetz in perfünlich Tiebenswürdiger 
Geſtalt auf Erden erjchienen, und das normale Verhalten des Chri- 
ſten zu dem Geſetze befteht nun, wie wir $ 47 gefehen haben, wefent- 
lich in der Liebe zu ihm; und die Erfüllung des Geſetzes wird zur 
„Nachfolge Jeſu.“ Darum ftellt nicht nur Jeſus felbit an feine 
Sünger die Forderung: „Folget mir nach!” fondern auch die Apoitel 
bezeichnen die Nachfolge Jeſu als die eigentliche Lebensaufgabe des 
Chriften. „Chriſtus hat uns ein Vorbild gelaffen, daß wir jollen 
nachfolgen feinen Fußſtapfen,“ jagt Betrus, und der Apoftel Paulus 
fordert die Gläubigen auf: „Folget mir nach, wie ich Chrifto nach- 
folge,“ und wiederum: „Seid gelinnet wie Jeſus Chriftug auch war.“ 
(Phil. 2, 5; 1 Petri 2, 21 ff.) 

In der That erfcheint Chriſtus jedem, der fich tiefer in fein hei- 
liges Leben verjenkt, al8 das höchſte Jdeal menſchlicher 
Vollkommenheit. Belteht die Summe aller Gebote darin, daß 
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wir Gott Lieben von ganzem Herzen und aus allen Kräften und 
unjeren Nächjten, wie ung ſelbſt, (Matth. 22, 37): dann hat Chriftug 
das Geſetz erfüllt, twie fein anderer Menſch; denn fein ganzes Leben 
von der Krippe bis zum Grabe war nicht8 anderes, als eine that- 
jachliche Ausübung und Verwirklichung diefer Liebe. Er it nicht 
gekommen, „daß er fich dienen laſſe, fondern daß er diene ımd gebe 
jein Leben zur Bezahlung für Viele“ (Mark. 10, 45). Er allein 
fonnte im vollen Sinne des Wortes jagen: „Das ift meine Speife, 
daß ich thue den Willen deß, der mich gejandt hat“ (Joh. 4, 34); 
und dieſer Wille des Vaters bejtand eben darin, daß er den uner- 
forichlichen Reichthum der Liebe Gottes offenbarte, indem er fich felbjt 
fir das Wohl der Menfchen opferte und fie erlöfete von dem ewigen 
Verderben durch ſchmachvollen Tod am Kreuz. Diefen Gotteswillen 
hat er mit unmandelbarer Entfchlofjenheit ausgeführt. Nie hat ex 
auch nur einen Augenblic feine eigene Ehre, feinen eigenen Vortheil, 
feine eigene Bequemlichkeit gefucht. Umſonſt Haben Ungläubige, wie 
Pecaut und Renan fich abgemüht, aus feinem Leben die Flecken 
menjchlicher Fehler herauszuprefjen; umſonſt Hat man ihn der Eitel- 
feit bejchuldigt; umſonſt jeinen heiligen Zorn bei der Tempelreini- 
gung zur fündlichen LZeidenfchaft zu jtempeln, und aus feiner Taufe 
am Jordan den Schluß zu ziehen verfucht: auch er, der beſte unter 
allen Menſchen, Habe fich mancher Fehler, Läjligfeit und Uebereilung 
anflagen müffen. Die Eitelfeit hat nur Renan an dem Sünder- und 
Böllnerfreund verſpürt, jener heilige Zorn war göttliche Tugend, und 
der Taufe am Jordan (bei welcher es übrigens, wie jelbit Sojephus, 
bezeugt; nicht allein Sündenbefenntniffe, jondern auch heilige Gerech- 

tigfeitsgelöbnifje gab) unterzog fich Chriſtus nicht um ſeiner eigenen 
Sünde willen, ſondern als das „heilige Gotteslamm, das der Welt 
Sünde trug,“ um deren willen er auch hernach der Sünde Sold, den 
Tod, erduldete. Darum ſagt ſelbſt Th. Keim: „Wer über das ein- 
zelne Wort fich in das Ganze der Reden und Thaten Zefu verjenkt, 
der fommt unfehlbar mit dem Eindruc heraus: bier ift ein Bewußt— 
fein, welches den Stachel der Sünde nicht fühlt. Hier ift Kein laxer 
Moralift: ſelbſt das Auge, den Blick, dag bloße unnütze Wort und 
hinter allen Thaten das unreine Herz hat er der Sünde geziehen, 
feine Beit hat er arg und eine Sünderin gefcholten, feine Jünger hat ex 


«r 


N 
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in ihren Schwächen beſchämt und in's Gebet um Vergebung der 
Schulden geführt; er aber, der Mann des zerreibenditen Weltberufs, 
der die Eminenz feines Geiftes tagtäglich in den Entjchluß Der 
Demuth und Selbfterniedrigung, des mitleidigen Tragens, des ftillen 
Duldens unterzutauchen hatte; er betet nie um Vergebung, auch 
nicht in Gethjemane und nicht auf Golgatha, er genießt das unge- 
brochene, ewig helle Sonnenficht der Kindjchaft und lockt die Menjchen 
zum Butrauen feiner reinen Tugend.” Darum hat ihm auch der 
Bater wie am Anfang feiner öffentlichen Wirkjamfeit, jo auch noch 
unmittelbar vor dem Eintritt in fein Leiden dag Zeugniß gegeben: 
„Dies ift mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe, den jollt 
ihr hören.“ 

Jeſus ift, wie wir oben jagten, das höchite Ideal menjchlicher 
Vollkommenheit, ein Menfch, wie er fein foll. Durch fein heiliges 
Leben werden ung die ftarren Forderungen des Geſetzes nahe gerückt, 
und wir lernen Ddiefelben Lieben und verehren, wie es ung jonit 
nimmer möglich wäre. Wer fünnte jich auch mit diefem heiligen 
Vorbild eingehender beichäftigen, ohne daß der Wunsch in ihm geweckt 
würde, dafjelde nachzubilden? - 

Allerdings dürfen wir nicht überjehen, daß auch das Vorbild 
Sefu, wie jedes menschliche Vorbild, einen individuellen Cha- 
rakter an fich trägt, daß es Züge im Leben Jeſu giebt, welche wir 
weder nachahmen fünnen, noch follen, entweder weil wir die Kraft 


‚ dazu nicht befigen, oder weil wir uns zeitlich und räumlich in ganz 
‚ anderer Lage befinden, oder weil wir den einzigartigen Beruf, wel— 


hen Jeſus als Exlöfer der Welt zu erfüllen hatte, nicht mit ihm 


theilen. Andererſeits dürfen wir auch das nicht überſehen, daß es 
Lebensverhältniſſe giebt, in welchen ſich Jeſus niemals bewegt und 
uns daher auch kein ſpezielles Vorbild zur Nachahmung hinterlaſſen 


/ hat. Die Vorbildlichkeit Sefu kann alfo nicht darin beftehen, daß er 


ung für jede einzelne fpezielle Lebenslage ein Mufter gab, das wir zu 


‚copiren hätten; fie bezieht fich vielmehr wefentlich auf die Geſin— 


nung des Gehorfams, der Demuth und der rückhaltslofen, auf: 


opfernden Liebe, die fich in allen einzelnen Zügen feines Lebens und 


Wirkens ausprägte. Dieſe Gefinnung jollen wir ung zu eigen ma- 
chen durch gläubige und liebende Hingabe an ihn, dann wird mit der 
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wachjenden fittlichen Erkenntniß auch unfer Leben mehr und mehr zu 
einer vollen freudigen Erfüllung des göttlichen Willens werden. 
Daß wir ung dabei in einzelnen Fällen voritellen, wie wohl Jeſus in 
unjerer Lage gehandelt haben würde, und dann diejenige Handlungs- 
weiſe wählen, welche ung mit feinem Charakter am beiten überein- 
zuftimmen jcheint, ift gewiß nicht zu tadeln. Mag es uns doch gerade 
dadurch in manchen ſchwierigen Lagen erſt recht klar werden, was die 
Pflicht von uns als feinen Jüngern fordert. Darum beten und fingen 
wir billig mit Chr. 8. 2. v. Pfeil: 


„Herr, bei jedem Wort und Werke 
Mahne mic Dein Geift daran: 
Hat aud) Sefus fo geredet? 

Hat aud) Jeſus fo gethan ? 


Bin ich auch bei meinem Wallen 
Meines Meifters treuer Knecht ? 
Kann mein Wandel ihm gefallen ?. 
Sit mein Wille vor ihm recht 2“ 


$ 59, 
Die Heilige Liebe als Grundtugend. 

Als Grund prinzip aller wahren Sittlichfeit und fomit auch des 
ehrijtlichen Tugendlebens haben wir ſchon $ 5 die heilige Liebe 
fennen gelernt, welche nach $ 47 in Chrifto perjönlich auf Erden 
. erjchienen iſt und in der Wiedergeburt durch den heil. Geift in die 
Herzen der Gläubigen ausgegofjen wird ($ 42). Allerdings Tiegt in 
dem Begriff der Tugend als der Fertigfeit oder Gefin- 
nungstücdtigfeit, welche ung zur Löſung unferer fittlichen 
Zebensaufgabe befähigt, daß diefelbe durch Uebung und Bethätigung 
erworben und zum bleibenden Charafterzug des Menjchen geworden 
iſt. Aber wir wiſſen ja (aus $45), daß auch die Heilige Liebe erſt durch 
fortgejebte Befämpfung und Ueberwindung des alten Menfchen zum 
geficherten Befiß, zur „anderen Natur” des Chriften wird; und eben! 
dieſe ung von Gott gejchenkte, durch Uebung und Bethä- \ 
tigung erftarfte und ung zur Natur gewordene Liebes- 
gejinnung bezeichnen wir als das Wesen der Tugend. 
Der chriftliche Begriff der Tugend berührt fich alfo mit dem des 


chriſtlichen Charakters. = 
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Bei diefer Auffaffung der Tugend follte man nun freilich nicht 
von einer Mehrheit von Tugenden, fondern nur von einer 
Tugend reden. Behält trogdem auch. die chrijtliche Sittenlehre die 
Unterfcheidung der verfchiedenen einzelnen Tugenden bei, welche die 
antike heidnifche Moral auf die vier Kardinaltugenden der Mäßi- 
gung, Tapferkeit, Weisheit und Gerechtigkeit zurücdzuführen pflegte, 


fo iſt dabei nicht an verſchiedene ſelſtſt ändige Tugenden zu denen, 


ſondern nur an Erfcheinungsformen einer und Derjelben 


Tugend. Dafjelbe gilt auch von dem Dreigeſtirn der chrijtlichen 
Rardinaltugenden: dem Glauben, der Liebe und der Hoffnung. 
Nicht von drei felbitftändigen, von einander unabhängigen Tugenden 
ift hier die Rede, fondern von der Grundtugend der heiligen 
Liebe nad) ihrer Duelle, dem Ölauben, welcher die Selbjtmit- 
theilung Gottes an uns vermittelt, und nach ihrem Ziele, der 
Hoffnung, welche die Liebe im Kampfe mit der wideritrebenden Sünde 
ſtärkt und ihrer Vollendung entgegenführt. 

Nach diefen allgemeinen Vorbemerkungen fünnen wir zur Dar- 
ftellung des chriftlichen Tugendlebens im Einzelnen übergehen. Wir 
betrachten dafjelbe in feiner Beziehung auf die fittliche Ber- 
fünlichfeit felbft, auf Gott, auf die Mitmenfchen und 
die gegenjtändliche Welt. 


a. Das chriſtliche Tugendlſeben in Beziehung auf die eigene 
Verſönlichkeit. 
8 60. 
Die chriſtliche Selbſtliebe. Anfrichtigfeit. Selbfterfenntnig. Demuth. 
Selbſtbeherrſchung. 

Der wahre Chriſt, deſſen Lebensprinzip die heilige Liebe iſt, 
macht weder ſich ſelbſt, noch die Welt, ſondern Gott zum Mittelpunkt 
ſeines Lebens, d. h. ſeines Denkens, Fühlens und Wollens. Daß 
Gottes Wille nicht nur in der Welt, ſondern vor allem auch an ihm 
ſelbſt geſchehe, iſt das letzte, höchſte Ziel ſeines Strebens. Sofern 
dag chriſtliche Tugendleben die eigene Perſönlichkeit zum Gegenſtande 
hat, erſcheint daſſelbe daher weſentlich als ein Selbſtbilden des 
Menſchen nach dem Bilde Gottes durch die Macht der 
heiligen Liebe. 
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Dieje iſt mit der wahren Selbftliebe nicht unvereinbar. 
Der Chrift, der jich ala Gegenſtand des göttlichen Wohlgefalleng und 
als Himmelserben weiß, kann fich felbft nicht‘ wegwerfen. Wenn 
Chrijtus Luk. 14, 25 von feinen Jüngern verlangt, daß fie fogar ihr 
„eigenes Leben (eigentlich ihre Seele) haſſen“ follen, jo ift diefe For- 
derung — wie der Zufammenhang deutlich zeigt — nicht im abfoluten 
Sinne zunehmen. Denn dag „eigene Leben wird bier mit „Water, 
Mutter, Bruder, Schweitern” u. f. w. in eine Linie geftellt. Nun 
fann aber der Herr unmöglich von feinen Jüngern verlangen, daß fie 
ihre eigenen Blutsverwandten im buchjtäblichen Sinne und ohne Ein- 
ſchränkung „haffen“ jollen. Der Sinn der Worte Jeſu ift vielmehr 
dahin zu befchränfen, daß wir alle Neigungen unferes eigenen (jee: 
liſchen) Lebens „haſſen“ und verleugnen müfjen, fobald diejelben mit 
den Forderungen des Neiches Gottes in Widerfpruch treten. Die 
wahre Selbitliebe ift damit nicht verboten. Dieje erfennt Chriſtus 
vielmehr jelbjt al3 berechtigt an, indem er fie als Maßjtab unjerer 
Nächſtenliebe Hinftellt in dem Gebote: „Du folljt Gott, deinen Herrn, 
lieben von ganzem Herzen und von ganzer Seele und deinen 
Nächſten, wie dich ſelbſt.“ 

Der Chriſt liebt fich ſelbſt; aber nicht in feiner fündlichen Ver— 
fehrtheit, jondern als Gegenjtand ber göttlichen Bater- 
liebe, als Kind Gottes. Eben dadurch unterfcheidet fich die chrift- 
liche Selbftliebe von der Selbftjucht des natürlichen Menjchen, daß 


diefe die fündlichen Eigenthümtichfeiten, Triebe und Neigungen des \ ), 


natürlichen Herzens zu erhalten und zu befriedigen jucht, während 
die chriftliche Selbftliebe darauf gerichtet ift, die alte jündliche Natur 
zu überwinden und durch immer engeren Anjchluß an Ehriftum das 
Gottesbild wieder herzuftellen, welches durch die Sünde zerjtürt 
worden ift. 

Bur wahren Selbitliebe gehört daher vor allem jene Aufrich- 
tigfeit der Selbftbeurtheilung, welche, weit entfernt, fich 
durch falfche Beruhigungsgründe in den Schlaf zu wiegen oder die er- 
kannten Fehler und Sünden zu entſchuldigen, vielmehr die Leijeften 
Regungen des Herzens an dem Maßſtabe des göttlichen Wortes mißt 
und der Sünde in jeder Form den Krieg erflärt. Bei dieſem Kriege 
bedarf der Chriſt der fteten Achtſamkeit auf jich ſelbſt und 
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der Wachſam keit gegen die Verfuchung zum Böjen (1 Tim.4,16; 
Matth. 26, 41). Nie darf er fich ruhig gehen lafjen; er muß viel- 


mehr jede Neigung oder Abneigung, jeden Öedanten und jedes Gefühl 
feines Herzens nad) Gottes Wort und Chrifti heiligem Borbilde prü- 


fen, damit ex fich nicht felbjt betrüge. Jene ſchwärmeriſchen Ver- 


irrungen des geiftlichen Hochmuths, der ſich oft bi3 zur Gottesläſte— 


zung verfteigt, ſowie die faljche laodizäiſche Sorglofigfeit, bei der 


\ man fpricht: „Ich bin reich und habe gar ſatt und bedarf nichts,“ 


‚ während man doch in Wahrheit „arm, elend, jämmerlid), blind und 


bloß“ ift, können nur da fich entwideln, wo man e8 an der rechten 
Achtſamkeit auf fich jelbft, an der ernften und aufrichtigen Selbit- 


‚prüfung fehlen läßt. 


Die Frucht der gewiſſenhaften Selbftprüfung ift die ſtets zuneh- 
mende Selbiterfenntniä, welche die Grundbedingung alles ge- 
funden Wachsthums in der Gnade bildet. Das befannte Dichterwort: 


„Willſt Du Dich ſelber erkennen, ſieh, wie die Andern es treiben; 
Willſt Du die Andern verſteh'n, blick' in Dein eigenes Herz” 


enthält die wichtige Wahrheit, daß die Beobachtung Anderer ung oft 
den Schlüfjel bietet zu dem Verſtändniß unjerer eigenen Herzen; wer 
iedoch bloß auf Andere fieht und nicht vor allem den Blick in’s 
eigene Herz hinabſenkt, wird nie zur wahren Selbiterfenntniß gelan- 
gen. Die Selbitbeobachtung ift und bleibt die Hauptfache. Daher 
die vielen biblischen Ermahnungen zur Selbjtprüfung (2 Kor. 13, 5; 


\ Gal.4,5u.a.m.). 


Aus der rechten Selbfterfenntniß entipringt die den Heiden völlig 
unbekannte chriftliche Tugend der Demuth; nicht jene heuchlerijche 
Demuth, die bloß in Worten beſteht und häufig nichts anderes iſt, als 
ein verkappter Hochmuth unter der Maske einer chriſtlichen Tugend; 
auch nicht jene glaubensleere Selbſtunterſchätzung, welche ſich muth— 
los und furchtſam den praktiſchen Aufgaben des Lebens entzieht; 
jondern jene Geſinnung, welche der Apojtel Paulus ausfpricht in Den 
Worten: „Sch will mich am Liebjten meiner Schwachheit rühmen, auf 
daf die Kraft Gottes in mir wohne; denn wenn ich ſchwach bin, dann 
bin ich ſtark“ (2 Kor. 12, 9.10). Dieje Demuth, in welcher das Ge— 
fühl der Abhängigfeit von Gott mit dem gläubigen Vertrauen auf 
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Gott ich verbindet, ift feine Schwachheit, fondern vielmehr die Quelle 

der höchiten Kraft; wie denn auch Paulus troß dem Befenntniß feiner 
| eigenen Schwachheit ausruft: „Ich vermag alles durch den, der mich 
mächtig macht, Chriftum.“ 

— Mit der Achtſamkeit auf ſich ſelbſt muß der Chriſt um der zu be— 
kämpfenden Sünde willen eine ununterbrochene Wachſamkeit ver— 
binden, damit er nicht von der Verſuchung überraſcht wird. „Wachet 
und betet, auf daß ihr nicht in Anfechtung fallet,“ ermahnt der Herr 
ſeine Jünger. Durch die Wachſamkeit erkennen wir die Berjuchung 
ſchon in ihren erften Anfängen, und durch dag Gebet erlangen wir die 
Kraft, fie zu überwinden. Die Ueberwindung des Böfen gejchieht 
unter jteter Selbftverleugnung. Darum erklärt der Herr 
ausdrüclich: „Wer nicht jein Kreuz trägt und mir nachfolgt, der fann 
nicht mein Jünger fein“ (Zuf. 14, 26. 27). Die Pflicht der Selbit- 
verfeiignung gilt nicht nur in Beziehung auf „das ungöttliche Weſen 
und Die weltlichen Lüfte,“ jondern oft auch in Beziehung auf ſolche 
Dinge, welche an fich gut find, aber uns (bei unferer Individualität) 
oder auch Andern zum Aergerniß, d. h. zum fittlichen Schaden, ge- 
reichen. Es mag fogar der Fall eintreten, wo ſelbſt dag Leben dem 
fittlichen Zwecke geopfert werden muß, wie dies bei den chriftlichen 
Märtyrern der Fall war. Hierauf beziehen fich die Worte Jeſu 
Matth. 10, 36: „Wer fein zeitliches Leben fucht zu erhalten (durch 
"Untreue im Dienjte Gottes), der wird es verlieren (nämlich das 
wahre, ewige Leben); wer aber das zeitliche Leben darangiebt um 
EHrijti willen, der wird das eiwige Leben finden.” ) 

Durch treue Uebung der Selbftverleugnung erwirbt fich der Sy 

Chriſt die Macht der Selbſtbeherrſchung. ) 

Die Gläubigen werden im Worte Gottes „Könige“ genannt 
(1 Betri 2, 9; Offb. 5, 10); und fie find e8 in der Wahrheit. „König“ 
fommt ber von „können“; wer am meiſten fann, der ift König. Jene 
Welteroberer, die durch Schwert und Feuer Millionen ihrer Mitmen— 
fchen unter ihr eifernes Scepter zwangen, ſelbſt aber den niedrigiten 
Lüften und Leidenschaften ergeben waren, verdienen den Königsnamen 
nicht. Sie waren Sklaven, troß Purpur und Kronen. Die wahren 
Könige der Erde find die Chriften, welche in der Kraft der heiligen 
Liebe fich jelbft überwinden und ihr Leben dem Dienite Gottes und 
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des Nächften widmen, welche, gleich erhaben über das niedrige Stre= 
ben weltficher Ehrfucht, Habfucht und Genußfucht, wie über die quä⸗ 
lenden Sorgen feiger Menfchenfurcht, in Glück und Unglüd, in Ehre 
und Schande getroft ihr Haupt emporheben Tönnen, weil fie in dem 
Beifalle Gottes und im Genufje jeiner Liebe eine unerjchöpfliche 
Quelle des Troſtes finden und wiſſen, daß die Menjchen höchitens der 
Leib tödten, der unfterblichen Seele aber nicht3 anhaben können. Sie 
find die wahren Könige der Erde. Darum erjcheinen ung jene Mär- 
tyrer, deven Heldenmuth und Sterbefreudigfeit oft ſelbſt ihre Richter 
und Peiniger überwand, größer uud Eöniglicher als die gefrönten 
Herrjcher, auf deren Befehl fie hingerichtet wurden. Es ijt „Lünig- 
lich,“ von feiner Leidenschaft beherricht zu werden, wie jchon Cicero 
fagt. Dieſe Fünigliche Eigenjchaft aber bildet einen Hauptzug im 
Charakter des Chriften. 


$ 61. 
Mäßigkeit. Keuſchheit. Sittlihe Selbitbildung. 


Als Frucht der Selbftbeherrichung find die Tugenden der Mäßig- 
feit und Keuſchheit zu nennen. 

Die Mäßigkeit, d.h. das rechte Maßhalten in dem erlaubten 
Genuß aller geiftigen und materiellen Güter, namentlich auch im Eſſen 
und Trinken, beruht auf der Macht der Selbſtbeherrſchung. Ein wahrer 
Chriſt kann niemals ein Sklave der Leidenſchaft ſein. Er genießt die 
Güter des Lebens mit Dankbarkeit gegen Gott und ſteter Unterord— 
/ nung des Genuffes unter feine göttliche Lebensaufgabe, d.h. er er— 

laubt ſich denfelben nur infoweit, als ev mit der Erfüllung der Pflich— 
ten feines irdiſchen oder himmliſchen Berufes nicht in Conflikt geräth. 
Sit dies dagegen der Fall, fo iſt erjederzeit bereit, um 
des höheren Zwedes willen auf den Öenuß zu ver- 
zichten. 

In Betreff der gänzlihen Enthaltfamfeit von dem 
Genuffe geiftiger Getränke ift zu bemerken, daß diejelbe in der heil. 
‚Schrift nicht allgemein, fondern nur von bejtimmten Perſonen 
(3. B. den Nafiräern) und bei bejtimmten Gelegenheiten (dem Tem— 
pefdienit, 4 Moje 10, 9) gefordert wird; dagegen verlangt die heil. 
Schrift Mäfigleit von Jedermann und zu allen Zeiten. Die 
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Behauptung, dab die Bibel ziwifchen eigentlichen Wein und anderen“ 


aus Datteln, Gerjte oder anderen Pflanzenftoffen bereiteten gegohre- 
nen Getränfen (Shekar) einen beitimmten Unterfchied mache und den 
Genuß des Traubenweing erlaube, während der Genuß des “Shekar” 
verboten fei, läßt fich nicht beweifen, da der Shekar meijt mit dem 
Traubenwein zufammen erwähnt und mit dem Genuß des einen meift 
auch der des anderen erlaubt oder verboten wird (4 Moſ. 10, 9; 
Spr. 31,4 ff.). Ebenſo wenig läßt fich die Annahme biblifch be— 
gründen, daß man überall, two in der Heil. Schrift der Genuß des 
Weines gebilligt werde, anungegohrenen Traubenjaft (Moft) 
zu denfen Habe. Wäre diefe Annahme richtig, fo dürfte man gewiß 
erwarten, daß die heil. Schrift zur Bezeichnung dieſes „ingegohre- 
nen Traubenfaftes“ fich eines anderen Ausdrucks bediente, als da, 
two ausdrücklich von gegohrenem, beraufchendem Weine die Rede iſt; 


Dies iſt jedoch feineswegs der Fall. Es ift daher nicht rathjam, die | 


Sache der gänzlichen Enthaltfamfeit auf diefe unerwieſenen Hypo— 
thejen zu gründen. Dagegen läßt fich mit Recht behaupten, daß die 
außerordentliche Verbreitung des Lafter der Trunkjucht und die 


furchtbare Verheerung, welche diefelbe in ben Familien, wie in der | 


Gejellichaft im meiteren Sinne anrichtet, auch außerordentliche Ge- 
genmaßregeln fordern, und daß der Hang zum Trinfen viel leichter 
durch völlige Enthaltfamfeit, als durch den Verfuch eines bloß mäßi- 
. gen Genufjes befämpft und überwunden wird. Hieraus evgiebt fich 
die Pflicht gänzlicher Enthaltfamkfeit wenigftens für Solche, die 
einmalden Trunke ergeben waren oder einen ange- 
borenen Hang zum Trinften zu befämpfen haben 
(ſiehe jedoch $ 70). 

Die Keuſchheit, welche auf der Anerkennung der Heiligkeit 
der Ehe und der Gefchlechtsgemeinfchaft beruht und in der ftrengen 
Beobachtung der gottgejegten Schranken des Gefchlechtsverfehrs be- 
fteht, ijt, jtveng genonmen, nur eine befondere Form der Mäßigfeit. 
Ein wahrer Chrift, der jeinen Leib als Tempel Gottes betrachtet, 
fchrickt nicht nur vor unfeufchen Geberden und Handlungen, fondern 
auch vor allen unkeuſchen Gedanken, Worten und Redensarten unwill- 
fürlich zurüd. Wenn fchlüpfrige Reden und Boten in weltlichen Krei— 
fen auch meift als harmlos angejehen werden und leider oft die foge- 
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nannte „Würze“ der Unterhaltung bilden, jo fühlt der Chrift doch, 
daß fie ihm nicht ziemen und mit dem hohen Biel feiner göttlichen Be- 
stimmung im grellften Widerfpruch jtehen (Eph. 5, 4). Es iſt daher 
feine Pflicht, nicht nur den perjünlichen, fondern auch den rein geiſti— 
gen Umgang mit unfeufchen Menjchen, d. h. dag Lejen der jchlüpfri- 
gen Zeitungs- und Romantliteratur, als feiner unwürdig und jeelen- 
gefährlich zu meiden. 

Da jede wahre Bildung in der normalen Entfaltung aller See⸗ 
(enfräfte des Menfchen beiteht, gehört zu der fittfichen Selbjtbildung 
des Chriften auch die Bereicherung jeiner Gottes- und 
Welterkenntniß. Natürlich Tann nicht Jeder ein Gelehrter 
werden; dag ift aber auch nicht nöthig. Nicht eine gewifje Summe 
von Wahrheitserfenntniß, wohl aber eine aufrichtige Liebe zur 
Wahrheit und ein reges Intereſſe für fie ijt es, was wir bon dem 
Chriſten fordern. Mit Recht jagt man daher im Sprichwort: „Etwas 
nicht zu willen, iſt keine Schande; wohl aber Wiſſenswerthes nicht 
wiſſen zu wollen.“ Jener Stumpfſinn des rohen Haufens, der 
nur für das Intereſſe hat, was ihm ſinnlichen Genuß oder geſellſchaft— 
liche Vortheile bringt, iſt daher bei einem wahren Chriſten undenk— 
bar. Hat er in der Erkenntniß des richtigen Verhältniſſes der ſicht— 
baren zur unſichtbaren Welt den Schlüſſel der wahren W eisheit 
gefunden ($ 46), jo kann er gegen die Offenbarung der göttlichen 
Schöpferallmacht, Weisheit und Liebe in der Natur, wie in der Ge— 
ichichte nicht mehr gleichgültig fein. Findet er doch auf beiden Ge— 
bieten die Spuren des göttlichen Waltens bei jedem Schritte. Der 
Chriſt wird fich daher ftets die Ausbildung und Ausſchmückung feines 
Seiftes angelegen fein laſſen und namentlich auch, fo weit es ihm Die 
Verhältniffe erlauben, aus dem reichen Duell der Erkenntniß jchöpfen, 
welchen ung die Literatur alter und neuer Zeit geöff- - 
net hat. 

Hiebei Hat ex fich aber in der Wahl feiner Lektüre wohl vorzu- 
fehen; denn bei der Menge ungläubiger und unſittlicher 
Schriften, mit welchen die moderne Preſſe die Welt überſchwemmt, 
gehen Taufende am Lefen fchlechter Literatur zu Grunde. Schon dag 
Leſen an fich harmloſer Schriften, welche bloß der Unterhaltung die— 
nen, kann zur Sünde werden, wenn die Zeit wirklicher Berufsarbeit 
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dadurch verfürzt oder gar ausgefüllt wird; denn der Menſch iſt nicht 
bloß zum Vergnügen, jondern zur Arbeit in Der Welt. Weit Schlimmer 
aber: ift das Lejen folcher Schriften, deren Inhalt unchriftfich oder 
unfittlich ift und daher vergiftend und zeritörend auf dag geijtliche 
Leben wirft. Zu diejer Mlafje gehört Leider ein großer Theil der 
Beitungs- und Unterhaltungsliteratur unjerer Tage, namentlich zahl- 
Lose fchlehte Romane, „welche den Geiſt mit Frankhaften Voritel- 
Yungen, das Herz mit thörichten Gelüften füllen,” und beſonders 
unter der Jugend Taufende dem fittlichen Ruin entgegenführen. 

Der Chrijt jehe daher wohl zu, was er liejt. Denn wie die 
normale Entwicelung unjeres leiblichen Lebens davon abhängt, daß 
wir alle jchädlichen Gifte meiden und nur gejunde, fräftige Nahrung 
zu ung nehmen, jo ift auch die normale Entwidelung unjeres geifti- 
gen und geiftlichen Lebens, alfo unfere chriitliche Charafterbildung, 
davon abhängig, in welchem Gedanfenfreis wir ung bewegen und 
welche geiftige Koft wir genießen. So heilfam und fegensreich daher 
das Lefen guter Bücher ift, jo verderblich und feelengefährlich ift 
die Beichäftigung mit ſchlechter, d. h. unchriftlicher und unjittlicher 
Literatur. 


Anmerkung 1. Zu den Mitteln der Selbiterziehung oder Askeſe 
gehört auch das Gelübde, durch welches fich der Menfc Gott gegenüber 
eidlich zu einer bejtimmten Leiftung verpflichtet, welche entweder an ſich 
Schon Pflicht ift, oder von dem Gelobenden felbjt ohne göttlichen 
Befehl zur Pflicht gemacht wird. 

Die Gelübde der eriten Klasse find alle fchon in dem Taufgelübde 
enthalten, in welchem das ganze Leben des Täuflings dem Dienjte Gottes 
geweiht wird, und welches jeder Chriſt in der Belehrung mit Bewußtfein 
und freier Selbitbejtimmung erneuert. Der Selobende nimmt aljo hier 
feine neue Pflicht auf fich, Tondern erfennt nur durch ein neues ausdrüdli- 
ches Berfprechen eine allgemein gültige Pflicht feierlich an, wie dies z. B. 
bei dem Versprechen der Tebenslänglichen Treue gegen den Gatten im Ehe- 
gelübde oder gegen die Obrigkeit im Unterthaneneid gefchieht. Solde ſpe⸗ 
zielle Gelübde, durch welche der Uebertretung einer beſtimmten allgemein 
gültigen Forderung des göttlichen Geſetzes noch der beſondere Charakter 
des Eidbruchs gegeben wird, mögen um der menſchlichen Schwachheit 
willen in vielen Fällen eine heilfame Wirkung haben und für das Wohl der 
Geſellſchaft fogar unentbehrlich jein. Einem wahren Chriften aber wäre 
gewiß die Gatten- und Unterthanenpflicht nicht weniger heilig, wenn er auch 
fein fpezielles Gelübde auf ſich genommen hätte; er erfüllt die Pflicht nicht 
um des Gelübdes willen, ſondern aus Liebe zu Gott und ſeinem heiligen 


Geſetze. 
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Die zweite Klaffe von Gelübden, durch welche eine beftinmte 
Handlung, die an ſich nicht Pflicht ift, durch die freie Wahl des Gelobenden 
erſt zur fittlichen Pflicht gemacht wird, gehört mehr der altteftamentlichen 
al3 der neutejtamentlihen Frömmigkeit an, und hatte dort al3 Hebung im 
Gehorfam pädagogische Bedeutung (4 Mof. 6,2 ff.; 1Sam. 1, 11; Richt. 13, 
14 ff.). Doc wurde auch im Alten Tejtament nicht die Uebernahme, jon- 
dern nur die Erfüllung der aus freiem Antrieb übernommenen Gelübde 
gefordert (3 Moſ. 27, 2 ff.; 5. Mof. 23, 21.23; Pj.50, 14). Als Ueberrejt 
des Judenthums begegnen uns diefe Gelübde noch in der apoftolifchen 
Kirche. Erft in fpäterer Zeit gewannen fte in dem entarteten Möndthum 
wieder größere Bedeutung, namentlich wurde mit den jogenannten Mönds- 
gelübden, den Gelübden des Gehorjams, der Armuth und der Ehelofigfeit, 
arger Mißbrauch getrieben, indem man der Beobachtung derjelben einen 
hohen verdienftlichen Werth zufchrieb und fie zur Grundlage einer pharijäi- 
ſchen Echeinheiligkeit machte. 

Da unüberlegte Gelübde leicht ſchwer zu löſende Pflichtencol— 
Lifionen herbeiführen können (vgl. Richt. 11, 30 ff.; 1Sam. 14, 2ff.), 
follte der Ehrift nichtS geloben, wa3 nicht an ſich und unter allen Umständen 
Pflicht ift.. Denn jedes andere Gelübde mag ihn in Gefahr bringen, eine 
unter veränderten Umitänden eintretende Pflicht um des Gelübdes willen 
übertreten zu müffen. Die Enthaltfamfeitsgelübde, melde ſich 
im Rampfe mit der Trunffucht oft als heilfame Stüße für den geſchwächten 
Willen bewährt haben, jollten nicht al8 eidlihe Verfprehungen 
vor Gott angefehen werden, jondern nur als öffentlihe Erflärung 
eines ernten Borfages vor Menſchen. Bei diefer legteren Auf- 
faſſung läßt fich von fittlihem Standpunkte aus nichts gegen diefelben ein- 
wenden; im Gegentheil muß ihr pädagogischer Werth, für Solche, die nod) 
unter dem Gefeße find, entichieden anerkannt werden. 


Anmerkung 2 Die chrijtliche Selbftverleugnung ift von der felbft- 
ermwählten falſchen Askeſe wohl zu unterfcheiden. Allerdings fordert 
die hriftliche Selbitzucht auch eine Bändigung und Befchränfung des finn- 
lichen Lebens, damit daffelbe der Sammlung und Erhebung des Geistes zu 
Gott nicht im Wege ftehe. Hierauf beruht das vom Herrn felbſt empfohlene 
Faſten (Matth. 17,215 6,16). Die unbarmherzige Seldftauälerei aber, wie 
fie 3. B. die mittelalterliche Mönchsmoral empfiehlt, jteht mit dem geiftigen 
Charafter des Chrijtenthums in entſchiedenem Widerfpruch, denn fie ſetzt 
die leibliche Selbftquälerei an die Stelle der von Chrifto geforderten Her- 
zensbuße und erwartet, daß diefe felbfterwählten Büßungen eher im Stande 
feien, die Macht der Sinnlichkeit zu brechen, als die Gnade Gottes und die 
Kraft des heiligen Geiſtes. Solche Askeſe paßt unftreitig beffer in die 
Moral eines Hindu, als in die chrijtliche Sittenlehre. 


Anmerfung 3 „Das Undriftliche und Umfittliche in Geftalt der 
Ihönen Dichtung find eine mächtigere Verführung für die noch fchwachen 
Seelen, als falfche Lehre. Eine wahl- und prüfungslofe Leſerei ift unter 
allen Umſtänden eine geiitig-fittliche Selbftzerrüttung; am fchlimmiten aber 
wirken hier die nur auf die entarteten Gelüfte der großen Welt berechneten 
Romane, die den Geift mit krankhaften Vortellungen, das Herz mit 
thörichten Gelüften füllen. Der Taumel der Romanleferei, und ähnlich 
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der. der Schaufpieljucht, ift dem inneren Weſen nad) verivandt der Trunfen- 
heit, verjtriet den Menfchen in eine Traummelt, verhüllt ihm die Wirklich- 
feit und macht ihm deren Ernſt verhaßt. Die Kugend und die weibliche 
Welt zählt die meisten Opfer geiftiger und fittlicher Berfommenheit infolge 
folder thörichten Romanleferei; und wer die tiefgreifenden Verwüſtungen 
diefer Leidenſchaft fennt, der wird e8 unbedenklich für eine Aufgabe der fitt- 
lichen Gejellichaft erklären, die geiftig Unmündigen vor folchem Gifte zu 
hüten.” (U. Wuttfe, Chriftl. Sittenlehre.) 


b. Das chriſtliche Tugendleben in feiner Beziehung zu Soft. 
$ 62. 
Kinderfinn. Heilighaltung des Namens Gottes. Der Eid. 


Gott gegenüber erjcheint das chriftliche Tugendleben mejentlich 
als findliches Verhalten. Sit der Grundzug im Leben des na= 


türlichen Menschen die Gottesflucht, d. h. die Furcht vor Gott und, | 


das Verlangen, ſich ſo wenig wie möglich mit ihm zu bejchäftigen, 
weil jeder ernfte Gedanfe an Gott das Schuldgefühl wachruft, jo er— 
fcheint dagegen im Leben des Chrijten als Örundrichtung dag Ver— 
langen nach Gott und feiner Gemeinschaft. „Näher, mein 
Gott, zu Dir, näher zu Dir!” ift des Chriften Wahlſpruch. — Der 
unmittelbarjte Ausdruck dieſes Verlangeng ift nach $ 56 das Gebet. 
Wie ein Kind fich nirgends fo wohl fühlt, wie in der Gegenwart der 
geliebten Eltern, jo findet auch der Chriſt feine höchſte Seligfeit in 


der Gemeinschaft und dem Gebetsumgange mit feinem himmliſchen 
Bater (Luf. 2, 49). Ein wahrer Chrift ohne Gebet wäre ein Wider- 


ſpruch in fich ſelbſt! 

Die nothwendige Vorausfegung des Gebetzumgangs mit Gott 
ift der Glaube; und zwar nicht bloß der Glaube an das Dafein 
Gottes, fondern der Glaube an die durch Chriftum vollbrachte Er- 
löſung; denn außer Chrifto ift ung Gott „ein verzehrend Feuer.“ 
Durch den Glauben an ihn aber empfangen wir die Macht, Gottes 
Kinder zu werden, die mit freudiger Zuperficht zu ihrem himmliſchen 
Bater aufblicken und „Abba, lieber Vater!” ſprechen fönnen. 

Auf dem Kindfchaftsbemwußtfein beruht das freudige Gottver— 
trauen des Chriften in allen Lebenslagen, das Vertrauen auf das 
Walten der göttlichen Vorſehung, von welchem fein ganzes Leben ge= 


tragen ift. Der Chrift ift feit davon überzeugt, daß Gott nur Gedanken 
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der Liebe und des Friedens über ihn hat und ihn, wenn auch wunder— 
bar, doch jelig führen wird. Darum will er auch nicht mehr feinen 
eigenen Willen haben und jeine eigenen Wege gehen, er läßt jich viel- 
mehr gerne von der Hand feines himmlischen Vaters leiten, wie das 
Kind von der Hand der geliebten Mutter. Im Kampfe mit der Sünde 
/ilt er des göttlichen Beiftandes gewiß. Aus diefer Gewißheit entjpringt 
der chriftlihe Glaubensmüuth, welcher fich der Feindichaft der 
‚Welt gegenüber oft als Heldenmuth im höchſten Sinne des 
' Wortes erweift (z. B. bei den Märtyrern der alten Kirche, Luther in 
Worms u. A. m.) Sn engfter Verbindung mit dem Öottvertrauen 
\fteht auch die Hoffnung des Chriſten, welche, gejtügt auf die 
göttliche Verheißung, mitten in den Kämpfen und Trübjalen der Welt 
fich der einjtigen Herrlichkeit freut, die Gott geben wird. Darum jagt 
der Apoftel Röm. 8, 24: „Wir find ſchon jelig, doch in der Hoffnung.” 
/ * Das kindliche Verhalten des Chrijten äußert fich ferner in der 
‚ Ibeiligen Ehrfurcht vor Gott und allem, was Gottes tft, 
yı SB. h. zu unferer Gottesverehrung in näherer Beziehung ſteht. Hierauf 
Heat die Pflicht der Heilighaltung des Haujes, des Wortes, 
des Tages und vor allem de8 Namens Gottes. 

Die Heilighaltung des Haujes Gottes (d.h. des Tempels 
in Serufalen) war dem alttejtamentlichen Bundesvolfe 
auf's jtrengfte geboten ; und auch Chriftus hat den Tempel als jeines 
Baters Haug geehrt und heilig gehalten. Schon in feinem zwölften 
Lebensjahre jprach er die denfwürdigen Worte zu feinen Eltern: 
„Wiſſet ihr nicht, daß ich fein muß in den, das meines Vaters ijt?“ 
Und als er jpäter Jeruſalem befuchte und ſah, wie Händler und Geld- 
wechsler im Vorhof des Tempels ihre Gefchäfte trieben, trieb er 
voll heiligen Zorns die Käufer und Verkäufer aus dem Tempel 
hinaus, mit den Worten: „Es ftehet gejchrieben: „Mein Haus 
jo ein Bethaus heißen; ihr aber habt es zur Mördergrube ge- 
macht“ (Luf. 19, 46). Nun ijt freilich dev hriftliche Gottes— 
dienst, wie Jeſus felbjt die Samariterin belehrte (oh. 4), ebenſo 
wenig an einen bejtimmten Ort, wie an bejtimmte Formen gebunden ; 
und der Chrift, der „Gott im Geift und in der Wahrheit anbetet,“ 
weiß wohl, daß Gott allenthalben gegenwärtig ijt und daher an und 
für fi) fein Ort vor dem anderen heilig genannt werden fann. Deſſen 
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ungeachtet wird er die Stätten, welche ausfchließlich der Anbetung 
und dem Dienjte Gottes geweiht find, vor anderen in Ehren halten 
und jede Entweihung derjelben durch frivoles, mweltliches und fünd- 
liches Treiben als einen feinem himmlischen Vater zugefügten Schimpf 
empfinden. Es befundet wenig Pietät und Findliche Liebe zu Gott, 
wenn ein Menjch fich in der Kirche benimmt, wie auf dem Marfte 
oder im Wirthshaus; und die immer weiter um fich greifende Unfitte, 
Hriftliche Kirchen zur Abhaltung von Abendgefellichaften, Feſteſſen, 
Berfteigerungen u. |. w. zu verwenden, ijt gewiß wenig geeignet, die 
Sache des Reiches Gottes zu fürdern. Man meint, durch ſolche Mittel 
Sünder aus der Welt zu gewinnen, und öffnet anftatt deſſen der Ver— 
weltlichung in der Kirche Thor und Thüren. 

Der Tag des Herrn ift dem Chrijten Heilig, nicht As weil 
ſeine Heiligung in Gottes Wort geboten iſt, ſondern mehr noch, weil 
die Liebe zu Gott ihn treibt, den Tag, den er ſelbſt zur Ruhe von der 
irdiſchen Berufsarbeit und zu ſeinem Dienſte ausgeſondert hat, als 
Geſchenk ſeiner liebenden Fürſorge zu ehren und zur Ausſchaffung 
ſeiner Seligkeit und zum Genuſſe der Gemeinſchaft mit Chriſto aus— 
zunutzen. (Ueber die rechte Art der Sonntagsheiligung und der 
religiöſen Feier überhaupt werden wir ſpäter noch das Nöthige zu 
bemerken haben.) 

Das Wort Gottes iſt dem Chriſten heilig, weil es das Wort 
ſeines himmliſchen Vaters iſt. Wie ein gutes Kind, das in der Fremde 
weilt, einen Brief der geliebten Eltern über alles werth hält und 
mit freudig bewegtem Herzen lieſt, weil ihm in jeder Zeile der Aus— 
druck treuer Elternliebe entgegentritt, ſo iſt das Wort Gottes dem 
Chriſten werth und heilig, weil es ihm einen Blick öffnet in das treue 
Vaterherz ſeines Gottes und ihm durch Kundmachung des göttlichen 
Willens den Weg zur Erreichung feiner ewigen Beſtimmung zeigt 
(2 Betri 1, 19). 

Der Name Gottes ift dem Chriften heilig, weil der Name ı 
die Perſon ſelbſt vertritt. Ein wahrer Chrift wird daher den Namen 
Gottes nie anders als mit heifiger Ehrfurcht nennen, und von gött- 
lichen Dingen nicht anders reden, al3 mit Hochachtung und frommer 
Schen. Schon dag gedanfenlofe Ausſprechen des Namens 
Gottes in den fo häufig vorkommenden Ausrufen: „Ach Gott!“ „Ach 
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Herr Jeſus!“ u. f. w. ziemt dem Chriften nicht, weil es fich mit 
der dankbaren Liebe und Ehrfurcht, die wir Gott ſchuldig find, nicht 
verträgt. Der abjihtlihe und free Mißbraud des 
Namens Gottes aber bei Betheuerungen (Schwüren) oder Ber- 
wünfchungen (Fluchen) ift eine läfterliche Herausforderung Gottes, 
welche in allen Fällen auf eine frivole, gottloje efinnung jchließen läßt. 

Hier tritt uns nun die Frage entgegen, ob alles Schwören, 
alfo auch der ehrfurhtspolle Gebrauch des Namens 
Gottes zur Belräftigung der Wahrheit verboten fei, 
wie 3. B. die Mennoniten und Duäfer glauben, oder ob der Eid unter 
gewiſſen Umftänden berechtigt und erlaubt jei. Unterjuchen wir Die 
verjchiedenen Ausfprüche der heil. Schrift, welche auf den Eid Bezug 
haben, fo ergiebt fich ung folgendes Refultat. 

a) Chriſtus jelbit jagt in der Bergpredigt: „Ich ſage euch, daß 
ihr überhaupt nicht ſchwören ſollt“ (Matth.5,34), und Jakobus jcheint 
Diefes Wort noch zu verftärfen, wenn er (5,12) fehreibt- „Vor allen 
Dingen, meine Brüder, ſchwöret nicht, weder bei dem Himmel, noch bei 
der Erde, noch mit feinem anderen Eide.” Es frägt ſich nun: 

b) Wie find diefe Ausfprüche zu verjtehen ? Diejelben dürfen 
nicht als unbedingtes Verbot jeder Eidesleijtung aufgefaßt werden, 
denn weder Jakobus, noch Chrijtus, der ja das Geſetz nicht auflöfen, 
Sondern erfüllen will, konnte dem Geſetze Mofis widerfprechen. Diejes 
aber fordert geradezu: „Du ſollſt, den Herrn, deinen Gott, fürchten 
und ihm dienen und bei feinem Namen ſchwören“ (5Mof. 
6,.13; vergl. auch Ser. 12, 36; 23, 7.8; Se. 65, 16). 

ce) Darum fchiwören auch vielmal die Propheten und Apoftel mit 
einem betheuernden Eide („So wahr der Herr lebt,“ „Gott ijt mein 
Zeuge” u. ſ. w.), und Dffb. Soh. 10, 6 ſchwört ein heiliger Engel 
„bei dem Lebendigen von Emigfeit zu Ewigkeit“. Sa, Gott felbft 
ſchwört in feinem Worte, da er bei feinem Größeren zu ſchwören hat, 
bei ſich ſelbſt. Dreiundzwanzigmal jteht im Alten Teftament das ge- 
waltige: „So wahr ich lebe, fpricht der Herr!” Und im Grunde 
Daffelbe ift e8, wenn Chriftus, das ewige Wort Gottes, feine Aussagen 
befräftigt mit den Worten: „Wahrlich, wahrlich, ich fage euch!“ 

d) Hieraus ift Elar, Daß nicht der Eid an fich, ſondern 
nur der leichtfinnige, unnöthige und falſche Eid 
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Sünde find. Namentlich ift e8 erlaubt, vor Gericht und auf 
obrigkeitliches Verlangen die Wahrheit eidlich zu bezeugen, um „dent 
Hader ein Ende zu machen“ (Ebr. 6,16). Einen folchen Eid hat 
Chriſtus felbft vor dem hohen Rathe geleiftet (Matth. 26, 63. 64). 
Allerdings findet auch dieſes Schwören feine Rechtfertigung nur in 
der Sündhaftigfeit dev Menfchen, welche die Wahrheit verdunfelt und 
ein vechtmäßiges Mißtrauen begründet. Aber eben darum hat fich 
auch der Chrijt um der Sünde willen mit jeinem Meifter unter das 
Geſetz zu beugen. Die Berechtigung des Eides darf jedoch nicht auf 
den gerichtlichen Eid bejchränft werden, wie es gewöhnlich in den 
Katechismen der Fall ift; denn die in der heil. Schrift vorfommenden 
Eide der Propheten und Apoſtel find größtentheils ja Feine gericht- 
lichen. Wie man auch vor Gericht jehr Leichtfertig und um unwürdiger 
Kleinigkeiten willen Eide verlangen und leiſten kann, ſo mag man 
wohl am rechten Ort auch im ſogenannten „gemeinen Leben“ ernſt⸗ 
lich und als in der Gegenwart Gottes ſprechen: „So wahr der Herr 
lebt!“ 

e) Die richtigfte Form des Eides ift, daß Gott einfach als Zeuge 
‚für die Wahrheit aufgerufen wird, wie 2 Cor. 1, 23. Daß dabei 
auch der göttlichen Strafe für die Ablegung eines falfchen Zeugniſſes 
gedacht wird, verſteht fich von felbft; Doch wird Diefelbe ganz der 
Gerechtigkeit Gottes anheimgefteltt. Wo dies nicht gejchieht, wo der 
Menjch vielmehr die Strafe gleichfam ſelbſt diktirt oder gar feine 
Seligfeit zum Pfande jet für den Fall der Lüge — da greift er Gott 
in's Amt, der allein jelig machen und verdammen kann. Ausdrücke 
wie die: „Sch will verdammt fein!” oder „Gott ſoll mich ſtrafen!“ 
find Daher allewege ein ſchändlich frecher Fluch. 


$ 63. 
Das Befenntni Gottes in Wort und That. 


Sit jeder Mißbrauch des Namens Gottes dem Chriften ein 
Frevel, fo ift es andererfeits feine heilige Pflicht, den Namen Gottes 
Durch fein Beugniß in Wort und That zu verherr- 
lichen. Ausdrücklich bezeichnet Petrus als die Aufgabe des Chri- 
ften, daß er „die Tugenden deſſen verfündige, der ihn berufen hat 
bon der Finſterniß zu feinem wunderbaren Lichte,“ und Chriftus felbjt 
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fagt: „Laffet euer Licht Leuchten vor den Leuten, daß fie eure guten 
Werke fehen und euern Vater im Himmel preiſen.“ 

Der Chrift fol ein Zeuge der Wahrheit jein mitten 
unter dem unfchlachtigen und verfehrten Gejchlecht dieſer Welt. 
Er Hat daher die Aufgabe, überall, wo die Ehre Gottes oder das 
Wohl feiner Mitmenjchen es erfordert, ein freimüthiges Zeugniß 
für Gott und feine erbarmende Liebe in Chriſto abzulegen. Hierin 
darf er fich nicht durch falſche Menfchenfurcht irre machen lajjen; 
denn ein feiges Stillſchweigen, wo die Ehre Önttes ein offenes 
Bekenntniß von uns fordert, kommt einer pofitiven Berleugnung 
gleich. Selbſt mit Gefährdung und Aufopferung feines Lebens muß 
er unter Umftänden für feinen Herrn und für Die Wahrheit ein- 
treten, wie dies Lie Märtyrer der Kirche alter und neuer Zeit 
gethan haben. 

Damit ift jedoch nicht gemeint, daß der Chriſt fich muthwillig 
in Gefahr ftürzen müffe. Wenn in den Chrijtenverfolgungen der 
eriten Jahrhunderte der Kirche ſich Viele zum Märtyrertode dräng— 
ten, jo gejchah dies nicht nur auf Grund einer faljchen fittlichen 
Werthſchätzung des Märtyrertodes, welchem man eine verdienjtliche 
Wirkung zufchrieb, fondern auch im Widerfpruch mit Dem aus— 
drückfichen Gebote Chrijti (Matth. 10, 23) und dem Beijpiel der 
Apoitel. 

Der Zweck unferes Zeugniſſes von Gott und von der 
Wahrheit ift die Verherrlichung des Namens Gottes und die Beſſe— 
rung unjerer Mitmenfchen. Wo durch unfer Zeugniß weder das 
eine, noch das andere erreicht werden kann, find wir daher auch nicht 
zum Neden verpflichtet. Ja, es giebt fogar Fälle, wo es geradezu 
taktlos wäre, unaufgefordert ein Zeugniß von Gott und von der 
Wahrheit abzulegen. Wenn wir 3. B. einer Rotte von gottlojen 
Spöttern gegenüberftehen, von der wir zum Voraus wiſſen, daß 
unfer Zeugniß nicht nur wirkungslos bleibt, fondern vielmehr nur 
das Heilige dem Hohn und Spott gottlofer Läjterzungen preis giebt, 
fo haben wir zu ſchweigen nach dem Worte Chrifti: „Ihr jollt das 
Heifigthum nicht den Hunden geben, und die Perlen nicht vor die 
Säue werfen.” Namentlich iſt in folchen Fällen ein Zeugnik von 
unferer perfünlichen Heilserfahrung übel angebracht, weil ein folches 
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ala Selbitruhm aufgefaßt wird und dadurch um fo mehr zum Wi- 
derjpruche reizt. 

Die Entjcheidung der wichtigen Frage, wo der Chrift im 
einzelnen Falle zu reden, uıd wo er zu ſchweigen 
babe, iſt Sache der chriftlichen Lebensweisheit und des von Gottes 
Geiſt erleuchteten Gewiſſens. Je nach der Perjönlichkeit der ein- 
zelnen Chrijten ift auch ihr Beruf in diefer Hinficht ein verfchiedener ; 
in ganz gleicher Lage ntag der Eine zum Reden, der Andere zum 
Schweigen den Beruf haben. Wenn außerordentliche Perfünfich- 
feiten mitten in einen Haufen roher Gottesverächter Hineintreten, 
fie durch die Macht ihres gewaltigen Geiftes entwaffnen und ihre 
Läfterzungen zum Schweigen bringen fünnen und darum auch follen, 
wäre ein ſolches Vornehmen bei Anderen vielleicht ein thörichter 
Muthwille, der nur fie jelbft und das Heilige dem Geſpötte und 
Gelächter der Weltmenfchen preisgäbe. 

Allgemeine Gültigkeit haben dagegen folgende Grundren 
geln: a) Wo die Ehre Gottes in Gegenwart eines Chrijten ange- \ 
griffen und in den Staub getreten wird, da darf er nicht ruhig zu— 
fehen, nicht „mit den Wölfen heulen,” jondern muß ein Beugniß 
wider die Sünde ablegen, wäre es auch nur dadurch, daß er ftill- 
ſchweigend die Gejelljchaft der Spötter verläßt. Bleibt er in der 
Gemeinjchaft der loſen Verächter, ohne für die Ehre feines himmli— 
chen Vaters einzutreten, jo macht er fich ihrer Sünden theilhaftig. 
b) %o er hoffen darf, durch fein Bekenntniß von Der Liebe Öottes 
Anderen zum Segen zu werden, und fein Gewiſſen ihn zum Reden 
drängt — da ift Schweigen Sünde. c) Nie darf der Chrijt in der 
Geſellſchaft der Weltkinder fein Verhältniß zu Chrifto geflifjent- 
Lich verbergen. Wer fich unter Weltkindern ſchämt, als Chrift 
erfannt zu werden, der verleugnet wie Petrus feinen Herrn und 
beweiit, daß fein Herz noch zwifchen Gott und der Welt getheilt 
ift, daß er Gott, der nicht bloß neben Anderen, fondern über 
alle Anderen und über alles Andere geliebt fein will, nicht zum 
höchiten Biel feines Denfens, Fühlens und VBegehrens gemacht hat, 
mit anderen Worten, daß er Gott nicht wahrhaft liebt. Darum 
erklärt auch der Herr ausdrücklich: „Wer fich meiner und meiner 
Worte fchämet, deß mird fich des Menjchen Sohn auch jchämen, 
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wenn er fommen wird in feiner Herrlichkeit" (Luk. 9, 26; Matth. 
10, 32. 33). 

Zum Eindlichen Verhalten gehören aber nicht nur Worte, fondern 
auch Thaten, Thaten freudigen Gehorſams. Wie wir 
mit Recht die Liebe eines Kindes zu feinen Eltern in Zweifel ziehen, 
wenn es ihre Gebote mißachtet und durch jeinen fortgejegten Unge- 
horfanı ihnen eitel Kummer und Herzeleid bereitet, jo müfjen wir 
auch an der Liebe eines Chriften zu jeinem himmliſchen Vater zwei— 
fein, wenn fein Leben mit dem Willen Gottes im Widerjpruch jteht. 
„An dem merfen wir, daß wir ihn kennen, fo wir feine Gebote Hal- 
ten,“ jchreibt Sohannes. „Wer da jagt: Sch Fenne ihn und hält 
feine Gebote nicht, der ift ein Lügner, und in ſolchem ijt feine Wahr: 
heit“ (1 Joh. 2, 3. 4). 

Bu den Geboten Gottes gehört aber namentlich auch die Forde— 
zung der thätigen Nächjtenliebe. An ihr muß fich die Echt- 
heit unferer Liebe zu Gott erweiſen. Mit Recht bezeichnet daher Ja— 
kobus die thätige Liebe zum Nächiten als einen wejentlichen Theil des 
„reinen und unbefleckten Gottesdienſtes“ (Jak. 1, 27). Gott ſelbſt 
können wir ja feinen Dienſt erweiſen; er bedarf unfer nicht. Darum 
weiſt uns der Herr an unfere Mitmenfchen, die unjer bedürfen, und 
fpricht: „Wer dieſer Öeringiten einen nur mit einent Becher falten 
Waſſers tränfet in eines Jünger Namen (d. h. darum, weil er ein 
Sünger Sefu ift); wahrlich, ich fage euch, e8 wird ihm nicht unbe- 
Lohnt bleiben“ (Matth. 10, 42), und „was ihr gethan habt einem 
unter diefen meinen geringjten Brüdern, das habt ihr mir gethan“ 
(Matth. 25, 40). 

Der fromme Wandel verleiht unferem Zeugniß 
von Gott und der Wahrheit erjt den rehten Werth. 
Die Urfache, warum dag Befenntniß der Chriften in unferen Tagen 
fo wenig fruchtet, Liegt in den meisten Fällen darin, dab der Wandel 
mit demfelben im Widerfpruc) jteht. Man nennt fich einen Jünger 
Jeſu und wandelt nicht in feinen Wegen; man rühmt die Liebe, das 
Geſetz Chriſti, als die höchſte Norm feines Lebens und dient der 
Selbſtſucht! Da ift es denn fein Wunder, wenn das Bekenntniß don 
Chriſto nur den Widerſpruch und Spott der Welt hervorruft. 

Die große Mehrzahl der Weltkinder hat den Glauben an 


Die Sreundlichfeit. Derföhnlichkeit. Bruderliebe. 203 


die Liebe verloren. „Was ift Liebe?“ hören wir fie fagen, „im 
runde liebt Jeder doch nur fich felbft; eine uneigennügige, wirklich 
jelbitlofe Liebe giebt e8 weder auf Erden, noch im Himmel." Da 
gilt e8 vor allent, dieſes Vorurtheil aus dem Wege zu räumen, und 
die Irrenden durch unermüdliche Bethätigung wahrer ſelbſtverleug— 
nender Liebe davon zu überzeugen, daß es doch noch Menſchen auf 
Erden giebt, die nicht bloß für ſich ſelbſt leben, ſondern im Stande 
ſind, ſich um Anderer willen aufzuopfern. Sehen ſie ſich dann ein— 
mal gezwungen, die ſelbſtloſe Liebe unter den Chriſten anzuerkennen, 
dann werden ſie auch wieder an die Liebe Gottes im Himmel glauben 
lernen. 

Dieje lebten Gedanken führen uns nun zur Betrachtung ber 
Geſtaltung des chriftlichen Tugendlebens dem Nächten gegenüber. 


e. Das chriſtliche Tugendleben in feier Veziehung aufden Nächſten. 
Die Aireundlichkeit.. — 
ST a 
Verſöhnlichkeit. Bruderliche. 

Das Grundprinzip aller, alfo auch der fozialen Tugenden, ift, 
wie wir mwifjen, die heilige Liebe. Dieſe findet dem Nächiten gegen- 
über ihren praftifchen Ausdrud in der goldenen Regel: „Was ihr 
wollt, daß euch die Leute thun follen, das thut ihr ihnen“ (Matth. 
7,12). Wie die Liebe überhaupt, fo äußert ſich auch die Nächiten- 
liebe in zweifacher Weife: receptiv als fchonende, theilnehmende 
und vergebende Liebe, und aktiv als bildende, helfende und mit- 
theilende Liebe. 

Die Mannigfaltigfeit der Beziehungen, in welchen der Chrift zu 
feinen Mitmenfchen fteht, bringt eine außerordentlich reiche Entfal- 
tung des chriftlichen Tugendlebeng mit ſich; doch Lafjen fich alle jozia- 
Ien Tugenden unter folgende Haupttugenden gruppiven: Freund— 
Tichkeit, Wahrhaftigkeit, ie Keuſchheit und 
Wohlthätigkeit, 

Die Freundlichkeit it der —— Anedruck der Näch- 
ftenliebe. Da der Chrift an dem Glüd und Wohlergehen Anderer 
feine Freude findet, fucht er im Umgang mit ihnen nicht nur alles 
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zu meiden, was fie verleßen oder betrüben fünnte, jondern be- 
weiſt auch unmwillfürlich fein Wohlmwollen gegen fie durch Aufmerf- 
* famfeit und fchonende NRüdfichtnahme auf ihre Gefühle, 
Wünfche und Bedürfniffe. Hierin liegt das Wejen der Freundlich- 
feit. Sofern die Freundlichkeit die geſellſchaftlichen Schranken über- 
Ipringt und alle Menjchen ohne Unterjchied des Standes umfaßt, er- 
fcheint fie al® Leutfeligfeit; fofern fie Die Fehler des Nächiten, 
two nur irgend möglich, entjchuldigt und mit dem Mantel der Liebe 
bedeckt, als Nachſicht, Gelindigfeit und Geduld; fofern fie 
allen Zank und Streit zu meiden ſucht, und lieber Unrecht leidet, ala 
dem Nächften Unrecht thut, erjcheint fie als Friedfertigfeit, 
Verſöhnlichkeit und Nachgiebigfeit. 

As Zugänglichkeit und Theilnahme äußert fich die 
Freundlichkeit des Chriften in dem Intereſſe für das, mas des An- 
deren Herz bewegt, und was diefer fich gedrungen fühlt, ihm mitzu- 
theilen. Dieſes Intereſſe unterjcheidet fich von dem unberufenen 
Vorwitz und der müfligen Neugier dadurch, daß es die Liebe 
zur Grundlage hat und mit dem Wunfche verbunden ijt, dem Nächjten 
zu nüßen, während die letzteren durchaus jelbitjüchtigen Charakter an 
fich tragen und Lediglich der Befriedigung des eigenen Kitzels dienen. 

Eine natürliche Folge der freundlichen Gefinnung gegen den 
Nächiten ift die Fürbitte, zu welcher nicht nur dag Segnen 
im engeren Sinne, jondern auch dag Grüßen gehört, durch wel— 
ches wir im gegenfeitigen Verkehr beim Kommen und Scheiden das 
Band der Liebe immer wieder neu knüpfen. Allerdings ift das letztere 
(das Grüßen) zur bloßen Höflichkeitsform geworden, welche Häufig 
auch da beobachtet wird, two die efinnung der Freundlichkeit fehlt, 
und die Örußformeln find zu allgemeinen Glückwünſchen abgeſchwächt. 
Aber dat das Grüßen unter den Chriften urfprünglich eine höhere 
Bedeutung und zwar die der Fürbitte hatte, beweifen nicht nur die 
apoſtoliſchen Grüße und Segensfprüche, fondern auch die heute noch 
in vielen chriftlichen reifen üblichen Grußformeln: „Gott grüße 
dich!” „Der Herr behüte dich!” u. a. m. 

Wie bereit3 erwähnt, ertreckt fich die Freundlichkeit des Chriften 
über alle Menfchen; felbit der unbußfertige Sünder 
ift von ihr nicht ausgefchloffen. Der Chrift kann feinen feiner Mit- 
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menjchen verachten oder kalt und lieblos behandeln. Er weiß, daß 
Chrijtus für Alle gejtorben ift, und liebt daher Jeden als Gegenſtand 


der Liebe feines Heilandes. Er. liebt ihn um Chriſti und um Gottes 


willen auch dann, wenn er an ihm ſelbſt nichts Liebenswürdiges fin- 
det, wenn er fich durch fein fündhaftes und gottlofes Wefen von ihm 
abgejtogen fühlt. Die Sünde freilich Liebt er nicht — er kann und 
ſoll fie auch nicht Lieben —, wohl aber Liebt er den Sünder; wie ja 
auch der heilige Gott die Sünber liebt, obgleich er die Sünde haft 
und verabjcheut. 


Berjünlichen Beleidigungen und Kränfungen gegenüber —— 


ſich die Freundlichkeit des Chriſten, wie bereits bemerkt, als Fried— 
fertigkeit und Verſöhnlichkeit. Der Chriſt kann wohl ein— 
mal gegen ſeinen Nächſten im Zorn aufwallen; aber er kann keinen 
Groll gegen ihn in ſeinem Herzen hegen; vielmehr ſucht er ſich ſo 
bald, wie möglich, wieder mit ihm auszuſöhnen (Eph. 4, 26). Selbſt 
dann, wenn er ſich ſelbſt keine Schuld an dem vorhandenen Zerwürf— 
niß beimeſſen kann, thut er hiezu gerne den erſten Schritt; denn der 
Gedanke, „Daß ſein Bruder etwas wider ihn Habe,” iſt ihm ſchmerz— 
lich (Matth. 5, 23. 24). Im Bemwußtfein der eigenen Schuld vor 
Sott und der Vergebung, welche ihm felbjt zu Theil geworden und 
deren er noch täglich bedarf, ift er zum Vergeben jederzeit be- 
reit (Matt. 18, 21—35). Doch fann er nur den Neuigen ivie- 
"der in. die äußere Liebesgemeinfchaft aufnehmen ; denn auch Gott ver- 
giebt nicht bedingungslos, jondern nur den wahrhaft Bußfertigen. — 
Das chriftliche Vergeben ijt nicht ein wirkliches Vergeffen des er- 
fahrenen Unrechts. Ein folches Vergeſſen ift unmöglich und würde, 
wenn es möglich wäre, den fittlichen Werth des Vergebens ſchwächen; 
denn der Leichtfertige, der es überhaupt mit den Forderungen des 
göttlichen Gejeges nicht genau nimmt, könnte dann leichter vergeben, 
als der ſittlich Ernſte. Nicht das erlittene Unrecht ſelbſt vergißt 
der Chrift; wohl aber vergißt er e8 dem Nächiten, daß er ihm das— 
felbe zugefügt; er trägt es ihm nicht nach. Das Vergeben iſt nicht 
ein Bergefien, fondern ein Bededen des erlittenen Um— 
recht3 Durch Die Liebe. 


Die Frage, ob es dem Chrift unter Umftänden erlaubt fei, jein | 
gefeßliches Recht durch einen gerihtlihen Rechtsſtreit zu 
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erziwingen, darf nicht ohne Weiteres verneint werben. Allerdings 
wird der Chrift in zweifelhaften Fällen oder auch bei geringfügigen 
Streitigkeiten lieber einen Nachtheil erleiden, al3 den Nächiten er- 
bittern ; und auch in wichtigen Angelegenheiten wird er erjt dann, 
wenn alle Berfuche, die Streitigfeit auf friedlichem Wege (durch Ber- 
trauensmänner oder Durch die Gemeinde, Matth. 18, 15—17) zu 
fchlichten, fehlgefchlagen, fich dazu entſchließen, die Hülfe des welt— 
lichen Gerichtes anzurufen. Es giebt jedoch Fälle, wo dies um der 
Aufrechterhaltung der fittlichen Ordnung der Geſellſchaft willen uner- 
läßlich nothwendig ift. 

Von der allgemeinen Nächſtenliebe, deren Ausdruck die Freund— 
lichkeit iſt, unterſcheidet ſich die chriſtliche Bruderliebe dadurch, 
daß die letztere nicht bloß auf der allen Menſchen gemeinſamen Be— 
ſtimmung zur Seligkeit beruht, ſondern auf der Verwandtſchaft des 


Geiſtes, d. h. der Geſinnung und Lebensrichtung. Das Bewußtſein, 
daß ein Glaube, eine Hoffnung und eine Liebe ihre Herzen er- 


füllt, daß fie einem Meifter dienen und einen Goti als ihren 


\ „Vater im Himmel” anrufen, jchlingt ein Liebesband um die Herzen 
\ der wahren Gläubigen, das noch feiter und inniger ift, als ſelbſt die 
' Bande der Blutsverwandtfchaft (Matth. 12, 50). Die Bruderliebe 
beſchränkt fich daher nicht auf die bloße Freundlichkeit, das allge- 


meine Wohlwollen und die rücjichtsvolle Theilnahme, welche der 


Chriſt allen Menjchen zumwendet, fondern fie jteigert die Freundlichkeit 


zur Herzlichfeit, Brüderlichfeit und Geifteseinheit 
(Apitg. 4, 32). 


Die Wabrbaftigkett. 
$ 65. 
Aufrichtigkeit. Verſchweigen der Wahrheit. 
Die Liebe, d. H. die Selbjthingabe an den Geliebten, ift ohne 
Selbftoffenbarung nicht denkbar. In der GSelbitoffenbarung 


‚ aber beiteht dag Wefen der Wahrhaftigfeit. Der Ehrift trägt 


zwar feine Öefinnung und feine Lebensgrundfäße nicht gefliffentlich 
zur Schau, um mit Denfelben zu glänzen — denn eine Heiligkeit, die 


ı glänzen d. h. jcheinen will, wird zur Scheinheiligkeit —; aber er kann 


fie auch nicht gefliffentlich verhüllen, Alle Verfchloffenheit und Ge- 
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heimnißkrämerei, alle Heuchelei und Berftellung find ihm zumider, 
weil fie mit der Liebe zum Nächiten unvereinbar find und die — 
Gemeinſchaft mit ihm unmöglich machen. 

— Dem Nächſten gegenüber äußert ſich die Wahrhaftigkeit als 


Offenheit oder Aufrichtigkeit. Der wahre Chriſt kann aus 
feinem Herzen keine „Mördergrube“ machen; er verbirgt feine wahre \ 

Sefinnung weder ſich jelbft ($ 60), noch dem Nächiten; vxedet / 
nicht zu verjchiedenen Zeiten verjchieden und „verjteckt jeine Öedanten | 
nicht Hinter zweideutige Worte, die nur anfländig fcheinende Lügen 
find.“ Er will nicht anders erfcheinen, als ex in Wirklichkeit ift. 


Dieje Aufrichtigkeit erfordert befonders der Sünde gegenüber oft 
große Selbftverleugnung. Schon dag Bekenntniß der eigenen 
Fehler fällt dem Menfchen ſchwer, weil fich der natürliche Stolz gegen 
dafjelbe ſträubt; noch ſchwerer aber ijt e8 namentlich für ſchwache 
Naturen, Anderen durch Offenbarung der Wahrheit wehe zu thun, weil 
eine ſolche Aufdeefung der Sünde ſcheinbar gegen die Liebe iſt. Aber 
doch nur jcheinbar; denn wie eine liebende Mutter ihr Kind der 
ichmerzhaften Operation unterwirft, um es vor größerem Uebel zu 
ſchützen, jo ſchreckt auch die chriftliche Nächitenliebe vor einer vorüber- 
gehenden Verlegung des Nächiten nicht zurüc, wo das wahre Wohl 
deffelben eine folche fordert. Unfer beſter Freund ift nicht derjenige, 
der ung immer nur Gutes zu fagen hat, fondern derjenige, der, wo 

es nöthig ift, ung auch auf unfere Fehler aufmerkfam macht. Wer 
jedoch feine Freude daran findet, Anderen — wie er ſich ausdrüct — 
„die Wahrheit zu jagen,“ und ohne höheren fittlichen Zweck ihre Ge— 
fühle verlegt, der rühme fich deffen nicht und nenne nicht „Aufrichtig- 
keit“ und „Wahrheitsliebe,“ was doch nichts anderes al3 Grobheit ift. 

Um der fittlichen Unvollkommenheit und Siündhaftigfeit der 
Menschen twillen muß der Chrift in Beziehung auf die Offenbarung 
der Wahrheit Undern gegenüber gewiſſe Schranten beobachten. 
„Auch das Schweigen hat feine Zeit.” — Schon $ 62 haben wir 
einen Fall kennen gelernt, wo der Chrift, um das Heilige vor dem 
Spott und der Läfterung der Gottlofen zu bewahren, darauf ver- 
zichten muß, ein direktes Zeugniß für Gott und die Wahrheit ab- 
zulegen. In anderen Fällen gebieten Liebe und Weisheit ein Ver— 
ſchweigen gewiffer Wahrheiten, alfo die Bewahrung eines Ge— 


| 
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heimniſſes, weil die Offenbarung defjelben fittlich nachtheilige Folgen 
haben würde. 
a) So gebietet ung 3. B. Die Liebe, von den uns befannt ge- 


twordenen Sünden unjerer Nächiten nur dann zu reden, wenn unjer 
' Beruf, die Befferung des Nächiten ſelbſt oder die fittliche Ordnung der 

Geſellſchaft es erheifcht, im anderen Falle aber zu ſchweigen, damit 
| nicht den Uebelgejinnten nußlofer Weife Veranlafjung zum Spott und 


—_ 


zur Läſterung geboten werde. 

b) Ferner fordert die Weisheit von den Eltern und Erziehern, 
daß fie den geijtig Unmündigen und Kindern gegenüber nicht von ihren 
eigenen vor Gott befannten und bereuten Sünden reden, weil ein 
detailirtes ‚Befenntniß derjelben nicht nur ihre Autorität bei den 
Kindern untergräbt, fondern auch für die legteren leicht zum ver- 
führerifchen Beijpiel werden kann. Eltern, welche dieje Klugheitg- 
regel mißachten, dürfen fich nicht darüber beklagen, wenn — was 
leider nur zu oft vorkommt — der Sohn oder die Tochter, um irgend 
einer Mifjethat willen zur NRechenjchaft gezogen, ihnen entgegentritt 
mit den Worten: „Vater, (oder „Mutter”) du haft ja das in deiner 
Sugend felbit gethan!“ 

c) Auch unjere und Anderer Gedanken und Abjichten müjjen wir 
oft gewiſſen Perfonen gegenüber verjchweigen, wenn wir Grund haben 
zu fürchten, daß ſie unfere Mittheilungen mißverjtehen oder böswillig 
zu unjerem oder Anderer Schaden migbrauchen würden. 

So ſchwer jolche Verjchloffenheit dem Tiebevollen Ehriftenherzen 
auch fällt, jo ijt fie doch, jo, lange wir noch in diejer fündigen Welt 
leben, in welcher leider nicht die Liebe, jondern die Selbſtſucht das 
Scepter führt, in manchen Fällen durchaus nothwendig. 

Eine andere Frage aber ift die, ob ein Chriftunter ir 
gend welchen Umftänden berechtigt jei, etwas anderes 
als die Wahrheit, alfo eine bewußte Unwahrheit, eine 
Lüge zu fagen. Dieje Frage iſt feineswegs jo leicht zu beant- 
worten, wie es auf den erſten Blick ſcheinen könnte. 

Entſchieden zu verwerfen iſt jedenfalls die Anſicht, daß man 
Kindern gegenüber berechtigt ſei, eine Unwahrheit zu ſagen, 
two man ihnen die Wahrheit aus fittlichen Gründen nicht mittheilen 
fünne. Daß e3 Fälle giebt, in welchen Kindern gegenüber die Wahr- 
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heit verfchtwiegen werden muß, ift allerdings wahr. Darin liegt je- 


| doch noch Keine Berechtigung, ihnen eine Unwahrheit zu jagen. Iſt 


‚ man genöthigt, auf ihre neugierigen Fragen zu antworten, jo erkläre 
man einfach: „Das verſtehſt du noch nicht“ oder „Das fann ich Dir 
jetzt noch nicht jagen; wenn du einmal älter bilt, wirt du es ſchon 
erfahren.“ Dem Kinde eine Unwahrheit zu jagen, iſt jedenfalls vom 
Uebel; denn über kurz oder lang erfährt'es die Wahrheit doch, und 


nimmt gerechten Anſtoß an ſolcher Täuſchung und verliert das Ver— 
trauen zu der Wahrhaftigkeit derer, welche ihm ein Vorbild ſein 
ſollten. Was die erdichteten Erzählungen und Mährchen betrifft, an 
welchen das kindliche Gemüth ſo große Freude findet, ſo verlieren 
dieſelben bei der lebhaften Phantaſie, mit welcher ſich das Kind in 


eine bloß gedachte Welt zu verſenken vermag, nichts von ihrem Reiz 


durch das Geſtändniß, daß dieſe Erzählungen nicht wirkliche Geſchichte, 
ſondern bloße Dichtung ſeien. Leſen doch auch wir Erwachſene die 
Werke unſerer Dichter, ohne uns durch den Gedanken ſtören zu laſſen, 
daß wir es hier nicht mit hiſtoriſchen Geſtalten, ſondern nur mit den 
Erzeugniſſen dichteriſcher Phantaſie zu thun haben. 

Scherzreden, wie z.B. Die Apriticherze, welche feine oder 
nur eine vorübergehende Täuſchung beabfichtigen und als Ausdrud 
deg inneren Frohfinns Tediglich zur Exheiterung der Geſellſchaft 
dienen, ſind mit der Wahrhaftigkeit und Nächſtenliebe nicht unver— 


einbar; können aber doch nur dann als ſittlich zuläſſig betrachtet 


werden, wenn ſie die fromme Herzensſtimmung nicht ſtören, ſich in 
den Schranken des Zartſinns, dev Sittſamkeit und der harmloſen 
Freude halten und jede Augsgelafjenheit und Bosheit ausschließen. 
Die gemeinen Scherze, Poffen oder Zoten aber, welche nicht Ausdrud 
der inneren Fröhlichkeit und Liebe find, fondern aus unreinem Herzen 
kommen und die Schranken des Zartſinns und der Sittſamkeit ver- 
letzen, ſind nach Eph. 5, 4 fittfich verwverflich und mit dem heiligen 
Beruf des Chriften unvereinbar. 

Die im gefelligen Verkehr allgemein bräuchlichen Höflichkeits— 
formeln bejagen dem Wortlaute nach häufig mehr, al® man beim 
Gebrauch derfelben fühlt oder denkt; es ift jedoch zu bemerken, daß 
fie in der Regel auch) nicht buchftäblich genommen werden, fondern 
nur als das, was fie in Wahrheit find, als conventionelle Formen 
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des gejelligen Verkehrs. Trotzdem läßt ſich nicht Teugnen, daß viel 
Mißbrauch zum Nachtheil der Wahrheit mit denjelben getrieben 
wird, daß fie oft mehr zur Verhüllung als zur Enthüllung der Ge- 
finnung des Herzens dienen. Diefer lügenhaften Anwendung der 
Höflichkeitsformeln kann und darf fich der Chriſt nicht ſchuldig machen ; 
er hat fich jtetS zu hüten, daß er den Nächiten nicht über feine wahre 
Gefinnung täufche. Und wo in einem Öejellfchaftskreife der Tügen- 
bafte Mißbrauch der conventionelfen Höflichkeitsformeln allgemein ge= 
worden ift, hat der Chrift die Aufgabe, im Verein mit Anderen dieſem 
Mißbrauch entgegenzuwirken und denſelben auf das rechte Maß zurück— 
zuführen. 
$ 66. 
Fortſetzung. Die Nothlüge. Das Worthalten. 

Schwieriger als die bisher bejprochenen Fragen ift die Frage 
nach der Berechtigung der fogenannten No thlüge.*) 

Bei Beiprechung dieſer Frage muß vor allem der Begriff der 
Nothlüge fcharf begrenzt werden. Durchaus verkehrt ift eg, 
dieſen Begriff auch auf folche Fälle auszudehnen, wo man bloß, um 
fi) aus irgend einer Noth oder Verlegenheit zu retten, zu einer 
Lüge greift. Solche „Derlegenheitslügen” laſſen fih in feiner 


Be: eije entfchuldigen. Daß im alten Tejtamente felbjt fromme 


Männer wie Abraham, David und Andere fich folcher Lügen ſchuldig 
gemacht haben, iſt natürlich kein Grund, ſie für berechtigt zu erklä— 
ven; denn erſtens können ja auch fromme Männer grobe Fehler 
machen, und zweitens kann die altteſtamentliche Moral für die 
Kinder des neuen Bundes überhaupt nicht maßgebend ſein. (Man 
denke nur an die im alten Teſtamente noch erlaubte Vielweiberei und 
Sklaverei.) — Der Begriff der Nothlüge muß auf diejenigen Fälle 
beſchränkt werden, wo die Ausſage einer Unwahrheit durch die Noth 
der Verhältniſſe fittlich geboten Icheint. Die Nothlüge ift 
alſo, wie Martenfen fich ausdrückt, „eine Lüge im Dienjte 
ber Pflicht.“ Sit eine ſolche fittlich berechtigt? 

Diefe Frage ift Schon von den alten Kirchenvätern verfchieden 
beantwortet worden; Chryfoftomus und Hieronimus haben fie bejaht, 
Bafılius der Große und Auguftin Haben fie verneint, und der leßtere 


Vgl. Martenfen II., ©. 258—269. 
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geht dabei fo weit, daß er erklärt, wenn das ganze Menjchenge- 
ichlecht durch eine Lüge gevettet werden könnte, müßte man es eher 
verloren gehen laſſen, als daß man eine Unwahrheit jagte. Diejem 
Urtheil trat jpäter Calvin bei, während Luther Die Nothlüge wenig- 
ſtens in gewiſſen Fällen für zuläflig erklärt. 

Schauen wir ung die hier in Frage kommenden Fälle etwas 
näher an, fo finden wir, daß alle die verfchiedenen Beranlafjungen, 
bei welchen überhaupt von einer „Züge im Dienite der Pilicht“ die 
Rede jein kann, fich auf zwei Hauptflaffen zurüdführen 
Laffen, je nachdem die Liebe zum Nächten oder die Noth- 
wehr die Anwendung einer Lüge zu rechtfertigen, ja ſogar zu for- 
dern Scheint. ax 

Zur erften Klaſſe gehört der bekannte Fall, welchen 9. Stef⸗ 
fens dem Philoſophen Fichte, der ein entjchiedener Gegner der Noth- \ 
füge war, vorlegte. Eine Wöchnerin ift gefährlich frank; die Aerzte | 
haben erklärt, daß jede heftige Gemüthserfchütterung ihr daß Leben | 
koſten wird. Ihr Kind ift foeben in einem anderen Zimmer gejtor- | 
ben. Nun frägt die Mutter nach dem Befinden des Kindes. Die 
- Mitteilung der Wahrheit wird fie tödten nach der Verſicherung der | 
Aerzte. Sollte ihr die Wahrheit gejagt werden? Fichte antwortet: 
„Man fol fie mit ihren Fragen abweiſen.“ Aber wäre eine folche 
Abweiſung nicht auch eine Antwort und zwar eine höchjt beunruhi— 
gende Antwort, welche auf dag Schlimmſte fchließen ließe? Auf | 
diejes Bedenken antwortet Fichte: „Stirbt die Frau an dev Wahrheit, 
fo ſoll fie ſterben.“ 4 

Zur zweiten Klaſſe gehören folche Fälle, in welchen es fich 
darum handelt, entweder ung jelbft oder Andere vor verbrecherijchem 
Angriffe zu ſchützen. Hier tritt das fogenannte No threcht in Kraft, 
von welchem wir $ 68 eingehender handeln werden. ALS Beispiele 
werden hier gewöhnlich folgende Fälle angeführt: a) Eine Jungfrau, 
die fich in der Gewalt eines wollüftigen Schurken befindet, vettet ihre 
Ehre und ihre Unfchuld, die fie höher achtet als ihr Leben felbit, 
dadurch, daß fie den Unmenfchen Durch eine Lüge täufcht. b) Ein 
Unfchuldiger hat fich vor der Wuth eines rafenden Pöbels in mein 
Haus geflüchtet. Die Verfolger fragen, ob der Flüchtling in meinem 
Haufe fei. Verweigere ich Die Auskunft, fo ducchfuchen fie das Haus 
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und der Unglückliche ift verloren. Iſt es in jolhem Falle unrecht, 
wenn ich den Pöbel, vielleicht mit eigener Lebensgefahr, durch eine 
Unwahrheit auf falfche Fährte Leite? Iſt dies nicht edler, als wenn 
ich den Mann, der ſich meinem Schuße anvertraut hat, verrathe ? 

Der Rigoris mus antwortet in Beziehung auf alle diefe und 
ähnliche Fälle, eine Lüge bleibe eine Lüge, einerlei, ob fie im Dienjte 
der Selbjtfucht, oder der mitleidigen Nächitenliebe und der berech- 
tigten Nothwehr ftehe. Der Grundſatz, daß man fich zur Erreichung 
eines guten Zweckes auch der Lüge bedienen dürfe, pafje in Die 
jeſuitiſche Moral, aber nicht in eine evangelifche Sittenlehre. — 
‚ Und wer wollte die prinzipielle Nichtigfeit dieſes Standpunftes be- 
ftreiten ? 

Deſſen ungeachtet fühlen wir ung bon der rückſichtsloſen 
Härte der praktiſchen Anwendung dieſes Grundſatzes unwillkürlich 
abgeſtoßen. Die formelle Pflicht der Wahrhaftigkeit wird allerdings 
erfüllt, wenn ich unter allen Umständen die Wahrheit jage, ohne mich 
um die Folgen zu fümmern; aber handle ich an meinem Nächiten fo, 
wie ich an ihm handeln foll (tie ich wünſche, daß er in gleichem 
Falle an mir handle), verlege ich nicht die höhere Wahrheit der Ge- 
finnung, die Pflicht der Liebe und Treue, indem ich dem Buchjtaben 
der Wahrheit treu bleibe? Gilt nicht hier das Wort des Herrn, daß 
„der Buchitabe tödtet, der Geift aber lebendig macht?“ „Die ſtrengſte 
Moral Eoftet nichts auf dem Papier,“ jagt Rouffeau. Werde ich mich 
in der praftifchen Wirklichkeit ebenfo Leicht, wie in der Theorie, 
darüber hinwegſetzen und mein Gewiſſen beruhigen können, wenn ich 
durch rückſichtsloſe Kundmachung der Wahrheit eine verhängnißvolle 
Ratafteophe herbeigeführt habe? 

Diefe Fragen laſſen fich nicht fo leicht aus dem Wege räumen, 
zumal da „Gott das Herz anfieht.” Nach Sofua 2 hat fih Rahab 
offenbar einer Lüge bedient, um die Kundichafter, welche ſich in 
ihrem Haufe befanden, zu retten; umd Doch wird gerade dieje That 
im Neuen Teftanente als ein Werk des Glaubens gerühmt (Ebr. 11, 
31; Jak. 2, 25). Man wird freilich einwenden, Rahab fei eine 
Heidin geweſen; an einen Chriften müfjen höhere Forderungen gefteltt 
werden. Aber wenn mir dies auch gerne zugeben, jo bleibt doch die 
Frage ftehen: dürfte die That der Nahab im Neuen Teſtament über- 
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haupt gebilligt und als „Glaubenswerk“ gerühmt werden, wenn die 
formelle Forderung der Wahrhaftigkeit Höher ftünde, als die Pflicht 
der Liebe und Treue? (Man vergleiche auch 2 Mof. 1, 15—21.) 

Wir ftehen hier thatfächlich vor einer „Colliſion der Pflichten ;" 
allerdings feiner Collifion, die in der Natur der Forderungen des 
göttlichen Geſetzes ſelbſt liegt — denn eine jolche ift undenkbar —, 
wohl aber einer Collifion, die für ein bejtimmtes Individuum auf 
einer beitimmten Stufe der chriftlichen Charakterentwicelung exiſtirt. 
Dieje Collifion läßt fich nicht durch eine abftrafte Regel, 
fondern nur dadurch löſen, Daß der betrefjende Menjch 
auf eine höhere Stufe des jittlichen Lebens erho- 
ben wird. Aus diefem Grunde (zu welchen in den meijten Fällen 
noch ein anderer hinzukommt, welcher bei der Beiprechung des Noth- 
rechtes ($ 68) erörtert werden wird) glauben wir ung nicht berech- 
tigt, die Nothlüge unbedingt zu verdammen, wenn 
gleich wir zugeftehen, daß fich diejelbe mit dem voll- / 
fommenen &riftlichen Charakter nicht vereinigen läßt 
(Saft. 3,2), und ihre Berechtigung nur aus der jündlichen Herrüttung 
der menjchlichen Lebensverhältniffe einerfeit® und der Ölaubens- 
ſchwäche und fittlichen Unvollkommenheit der Chriſten andererſeits 
abgeleitet werden kann. Chriſtus hat ſich nie einer Nothlüge bedient 
und ebenſowenig die Apoſtel. Wo aber noch das völlige Gottver— 
trauen und die Kraft und Erleuchtung des heil. Geiſtes fehlt, durch 
welche jene die Gemüther der Menſchen beherrſchten, da müſſen wir 
der Nothlüge eine relative Berechtigung einräumen, wie ja auch im 
alten Teſtament z. B. die Eheſcheidung „um der Herzenshärtigkeit 
der Menſchen willen“ erlaubt war. 

Natürlich wird der Chriſt ſich nur im alleräußerſten Falle 
zur Anwendung einer „Nothlüge“ herbeilaſſen; und in dem Grade, 
in welchem ex in der Erfenntniß, im Glauben und in der opferwilli— 
gen Liebe wächst und Chriftus fich in ihm verffärt, wird er über- 
haupt dberfelben entbehren Tönnen, indem er im 
gläubigen Gottvertrauen und in der Kraft und Er- 
feuchtung des Heil. Geiſtes jederzeit Mittel finden 
wird, die Gollifion der Pflichten auch ohne Abweichung 
von der formellen Wahrheit zu Löfen. 
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Sur Wahrhaftigkeit gehört auch die gewiſſenhafte Erfül- 
lung eines gegebenen Berfprecheng, das Worthalten. 
Mit jeden Berfprechen, das wir einem Anderen geben, übernehmen 
wir eine Schuld gegen ihn, welche wir zu bezahlen verpflichtet find. 
Diefer Verpflichtung können wir ung nicht ſelbſt entbinden, ohne ung 
der Wortbrüchigkeit feyuldig zu machen. Selbft wenn wir jpäter ein- 
jehen follten, daß die Erfüllung des Verſprechens ung zum Schaden 
gereicht, Dürfen wir unfer Wort nicht zurücknehmen, es fei denn, da 
derjenige, dem wir das Verfprechen gegeben haben und der daher ein 
Recht hat, die Erfüllung desfelben zu fordern, feine Einwilligung dazu 
giebt. Das Worthalten ift eine unerläßliche Bedingung der Bewah- 
rung des gegenjeitigen Vertrauens, auf welchem der fittliche Verkehr 
der Menfchen mit einander beruht. Gilt es Schon in der Welt ala 
unmännlich und unehrenhaft, fein Wort zu brechen („Ein Mann ein 
Wort“), wie viel mehr muß dem Chriften die Erfüllung des einmal 
gegebenen Wortes als heilige Gewiſſenspflicht gelten. 

Nur Unmündigen und Kindern gegenüber mag der Fall eintreten, 
Daß toir ein gegebenes Verjprechen auch ohne deren Einwilligung un- 
erfüllt Tafjen müffen, weil fie einer vernünftigen Beurteilung der 
Sachlage unfähig find. Da jedoch eine folche Nichterfüllung eines 
gegebenen Verſprechens nothwendigerweiſe das Vertrauen auf das 
Wort der Eltern oder Erzieher Schwächen muß, ergiebt fich für den 
Chriſten die Pflicht der Vorficht im Verſprechen. Er hüte fich, 
ein Verfprechen zu geben, deſſen Erfüllung nicht in feiner Macht jteht; 
und too er ein Verfprechen giebt, thue ex es nicht unbedingt, fon- 
dern nur unter der beftimmt ausgefprochenen Bedingung, daß der Aus- 
führung feines Vorfages fein unvorhergejehenes Hindernik in den 
Weg tritt (Jak. 4, 13—15). 

Eine unlösbare Colliſion der Pflichten tritt ein, wo der 
Menſch in gedankenloſem Leichtfinn ein Verſprechen gegeben hat, defien 
Erfüllung eine Sünde wäre. Natürlich darf er in jolchem Falle das 
Verſprechen nicht halten; damit lädt er aber den gerechten Vorwurf 
der Wortbrüchigkeit auf fich. Es ift die Strafe jeines gedankenloſen 
Leichtfinns, daß er fich felbft in eine Situation gebracht hat, aus wel— 
cher er fich ohne Sünde nicht mehr herauszuminden vermag. 
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Die Gerechtigkeit. 
$ 67. 


Die Gerechtigkeit der Gefinnung. Die Aeußerungen der Geremhtigfeit. 
Keuſchheit. 


Ein weiterer Charakterzug des Chriſten im Verkehr mit dem 
Nächſten iſt die Gerechtigkeit in ihren manchfachen Formen und 
Verzweigungen. Die chriſtliche Gerechtigkeit bildet keinen Gegenſatz 
zu der heiligen Liebe, ſie iſt vielmehr die heilige Liebe ſelbſt, ſofern 
dieſelbe Jedem geben will, was ihm gehört (suum cuique), 
alſo das Recht in jeder Beziehung heilig hält. 

Sofern die Gerechtigkeit ein Moment der Geſinnung des Chri- 
ften bildet, unterjcheiden wir die Eigenschaften der Ehrlichkeit, 
Nechtlichfeit und Billigfeit. „Ehrlichkeit ift die nicht durch 
Grundſätze beitimmte, jondern völlig unbefangene, naive Art, allent- 
halben das Recht zu achten, wogegen die Rechtlichfeit auf Grund- 
fägen, auf dem bewußten, fich jelbjt gegebenen Geſetz beruht, auch im 
Kleinen das Recht heilig zu Halten” (Palmer). Die Billigfeit 
aber ijt die Bereitwilligfeit da, wo das formelle Recht durch feine 
ftarre Härte mit dem Mitgefühl für den Nächten in Widerfpruch tritt, 
dieje Differenz dadurch auszugleichen, daß man zu Gunſten des An- 
deren auf die Geltendmachung des formellen Rechtes verzichtet. 

Sm praftifchen Leben äußert fich die Tugend der Gerechtigkeit 
in der liebevollen Rückfichtnahme auf den Charakter und die 
Ehre, wie auf dad materielle Wohl des Nächiten. 

Es ift erjchrecffich, wie viel namentlich in Beziehung auf den 
erſten Punkt gegen die Forderungen der Gerechtigkeit gefehlt wird. 
Hunderte, die es fich nicht in den Sinn kommen ließen, dem Nächjten 
leiblichen Schaden zuzufügen, fcheinen fich nicht das geringſte Ge— 
mwiffen daraus zu machen, feinen guten Namen durch liebloſes 
Urtheil, Afterreden und Verleumdung anzuſchwärzen und feinen Cha- 
rafter zu verdächtigen. Und doch wird dem Nächiten Dadurch in den 
meiften Fällen ein viel ſchwereres Unrecht zugefügt, als durch eine 
förperliche Mißhandlung. Denn mit dem guten Namen vaubt man 
ihm auch feine gefellfchaftliche Stellung und häufig jogar die Möglich- 
feit des Erfolges in feinem irdifchen Berufe. Darum warnt der Herr 
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jo ernſt vor dem ungerechten Urtheilen über den Nächiten in den Wor- 
ten: „NRichtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet.“ „Denn mit 
melcherlei Maß ihr mefjen werdet, wird euch gemefjen werden“ 
(Matth.7, 1.2). 

Bleibt der Chriſt vor folcher groben Ungerechtigkeit auch be- 
wahrt, jo muß doch ein Jeder befennen, daß auch er fchon Hin und 
wieder wenigſtens in Gedanken dem Nächiten Unrecht gethan 
hat. Wer hätte nicht ſchon zu feiner Beſchämung erfahren müfjen, 
daß das Urtheil, welches er fich über einen Anderen gebildet Hatte, 
fich als ein Höchft ungerechtes herausſtellte, jobald er näher mit dem- 
jelben befannt wurde; und wer hätte nicht fchon in jolchem Falle 
dem Anderen im Geifte dafür Abbitte gethan, bejonders wenn er fein 
falfches Urtheil nicht für fich behalten, fondern hie und da geäußert 
hatte! Die Gerechtigkeit fordert, daß wir auch in Gedanken den 
Nächiten behandeln, mie wir von ihm behandelt fein wollen. Darin 
liegt aber auch, daß wir dag Gute, dag der Nächite an fich hat oder 
Teiftet,, nach feinem vollen Werthe anerkennen. „Ehre, dem die Ehre 
gebührt,“ Tautet ein biblifches Gebot, deſſen Befolgung fich jeder 
Chrift zur unverbrüchlichen Lebengregel machen follte. Das iit feine 
Selbjterniedrigung oder Schmeichelei, fondern einfach Gerechtigkeit. 
Es ijt unfere Pflicht, was an Anderen Gutes und Lobenswerthes it, 
bereitwillig anzuerfennen jelbft dann, wenn diefelben im Uebrigen 
nicht eben nach unferem Geſchmacke find. Wir dürfen an Andere kei— 
nen ftrengeren Maßſtab anlegen, als an ung felbft, oder, wenn wir 
je einen Unterfchied machen wollen, jo müffen wir itveng fein gegen 
uns und mild gegen den Nächten (Matth. 7, 3—5). 

’ In Beziehung auf das materielle Wohl des Nächiten äußert 
ſich die Tugend der Öerechtigfeit namentlich im. geſchäftlichen 
Verkehr. 

In der Welt glaubt man im Allgemeinen den Forderungen der 
Gerechtigkeit genug gethan zu haben, wenn man die Schranken des 
formellen geſetzlichen Rechtes nicht überſchreitet. Aber die menſch— 
liche Selbſtſucht findet Mittel und Wege genug auch innerhalb 
Diefer Schranfen Andere zu übervortheilen und zu betrügen, 
und nicht felten wird durch liebloſe Anwendung des formellen Rechtes 
ſelbſt die größte Ungerechtigkeit verübt. Die gefährlichiten Schwindler 
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find ja eben diejenigen, welche bei ihren Betrügereien jeden Con- 
flikt mit den Geſetzen zu vermeiden wiſſen und daher dem Arm der 
bürgerlichen Gerechtigkeit unerreichbar find. Es ijt fajt unbegreiflich, 
wie das böfe Beijpiel und die herrſchende Geſchäfts— 
praxis ſelbſt das Gewiſſen ſonſt achtbarer Leute in Veziehung auf 
das Gefchäftsleben abzujtumpfen und zu verfehren vermag. Da ſucht 
fait Jeder das Seine. Der Kaufmann verlangt für geringe Waare 
den höchiten Preis, und der Kunde für geringen Preis die bejte Waare ; 
der Arbeitgeber fordert die beſte Arbeit für geringen Lohn, und der 
Arbeiter den höchften Lohn für geringe Arbeit. So wird von allen 
Seiten gejchachert und gejchwindelt, was das Zeug hält. Hat man 
einen Andern im Handel übervortheitt, jo rühmt man fich feiner 
Schlauheit; die fogenannten Gejhäftslügen und Geſchäfts— 
kniffe find fo allgemein, daß fie von Vielen für abjolut unentbehrlich 
gehalten werden. 

An diefem jelbftfüchtigen Treiben kann ein wahrer Chrift, dem das 
Recht des Nächiten heilig ift, unmöglich theilnehmen. Es ijt ja ganz 
in Ordnung, daß Käufer und Verkäufer, Arbeiter und Arbeitgeber ver- 
fangen, was ihnen von rechtswegen zufommt; aber fie jollen nicht 
mehr verlangen, follen nicht das Recht und das Glück des Anderen 
dem eigenen Bortheil opfern. Wer den Nächſten behandeln will, wie er 
ſelbſt in gleicher Lage von ihm behandelt werden möchte, fann ihn weder 
in feiner, noch in grober Weiſe betrügen und berauben. Muß er 
dann auch auf manchen Vortheil verzichten, fo tröftet ihn das Be— 
wußtſein, vor Gott und Menfchen vecht gethan zu haben, und Die Ber- 
heißung, daß denen, die „am eriten trachten nach dem Reiche Gottes 
und nach feiner Gerechtigkeit, alles andere zufallen wird.“ 

Der Sünde des Nähten gegenüber hat der Chrift die 
Aufgabe, das Böſe durch rügendes Zeugniß (5 63) zu 
trafen. Die Heilige Liebe ift zwar langmüthig und freundlich, 
fie beurtheilt die Fehler des Nächſten mit Schonung und Milde; aber 
fie ift nicht blind, und was ſchwarz ift, kann fie nicht weiß, twas uns 
recht ift, nicht vecht, und was unedel ift, nicht edel heißen. Der 
Chrift kommt daher oft in Zagen, wo er um der Öerechtigfeit der 
Sache oder auch um der Rettung des Nächiten willen deffen Sünde 
mit ernfter Rüge trafen muß. So ftrafte Johannes den Herodes 

15 
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wegen ſeines Ehebruch®, Nathan den David, Jeſus feine Jünger um 
ihres Unglaubens willen, Paulus den Betrug (Gal. 1) u.f. w. Der 
Sünde ſchweigend zufehen, wo ein Beugniß gegen fie möglich ift, heißt 
fie billigen. Der Chriſt muß die Sünde trafen; aber er übt dieſes 
Strafamt jtetS im Geijte der Demuth und Milde; er entzieht dem 
Sünder feine Liebe nicht, fondern ſucht ihn voll inniger Theilnahme 
zur Buße zu leiten, fo daß der Gejtrafte fühlt, daß nicht Haß, ſondern 
Liebe, betrübte Liebe die Strafe verhängt. Dabei hat er ſich auf das 
itrafende Zeugniß und allenfalls auf die zeitweilige Aufhebung des 
Umgangs mit dem fündigenden Nächiten zu beſchränken; es fei denn, 
daß ein bejonderer Beruf in Familie, Geſellſchaft, Kirche oder 
Staat ihn zur Verhängung ſchwerer Strafen berechtigt. 

Hat der Chrift die Aufgabe, die Sünde des Nächiten zu ftrafen, 
jo fordert die Gerechtigkeit andererfeit3 aber auch von ihm, daß er 
den Nächiten, ſoweit es in feiner Macht ſteht, vor Verleumdung 
und ungerechten Bejchuldigungen durch entchiedenes Beug- 
niß von der Wahrheit in Schuß nehme und die Verleumbder zum 
Schweigen bringe. Dies gejchieht oft am beiten dadurch, daß er bie 
loſen Schwäßer, welche Andere bei ihm anzuſchwärzen fuchen, auf- 
fordert, ihn zu den betreffenden Perſonen zu begleiten und in ihrer 
Gegenwart ihre Anklagen zu wiederholen. In den meijten Fällen 
werden fie dann lieber ihre verleumbderifchen Ausfagen zurücknehmen, 
als ſich ihrem Dpfer entgegenftellen Yaffen. Und wo dies auch nicht 
gejchieht, werden fie doch durch folche Liebe zur Wahrheit und Ge- 
vechtigkeit beſchämt und vielleicht gebeffert werden. 

In enger Verbindung mit der chriftlichen Tugend der Gerechtig— 
feit fteht auch die Keufchheit, fofern fich dieſelbe nicht 
auf die Heiligung der eigenen Perſönlichkeit (vgl. $ 61), fondern auf 
den Umgang mit Anderen bezieht. Bon diefem Gefichts- 
punkte aus betrachtet, erfcheint die Keufchheit thatfächlich als Heilig- 
haltung der Unſchuld und Ehre des Nächten. Die fozialen Sünden 
der Unfeufchheit, von der unzüchtigen Scherzrede bis zur thatfäch- 
lichen Hurerei und zum Ehebruch, entjpringen nicht aus Liebe der be- 
theiligten Perfonen zu einander, jondern vielmehr aus Mangel 
an wahrer Liebe, aus blofer thierifcher Leidenschaft. Wer den 
Nächiten wirklich liebt, nicht bloß das Geſchlecht in ihm, fondern ihn 
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jelbjt nach feinem ewigen, Gott verwandten Wefen, kann denfelben 
unmöglich zum bloßen Mittel der Befriedigung feiner finnlichen Luft 
erniedrigen. Dem wahrhaft Liebenden find die Ehre und Unfchuld 
der Geliebten heilig und unverleglich. 


$ 68, 
Fortſetzung. Das Nothredt. Die Nothwehr. 


In Folge der Sünde und der durch fie herbeigeführten Berrüttung 
des jozialen Lebens können zumeilen Fälle eintreten, wo der Chrift in 
die Rechte des Nächiten eingreifen muß, um ein drohendes Unglück 
oder ein beabjichtigtes Verbrechen zu verhüten. Hierauf beruht das 
fogenannte Nothrecht. 

Sehe ich z. B. einen Verzweifelnden, der im Begriffe fteht, 
Selbſtmord zu begehen, fo ijt e8 meine Pflicht, ihn nöthigen Falles mit 
Gewalt an der Ausführung feines Borhabens zu hindern. Bedarf 
ich, um einen Menſchen aus dringender Lebensgefahr zu retten, des 
Eigenthums oder der Hülfeleiftung eines Anderen, jo habe ich ein 
Recht, das erjtere auch ohne vorher eingeholte Erlaubniß zu benüben 
— wodurch natürlich nicht ausgefchloffen ift, daß ich nachher den 
Eigenthümer von dem Vorgefallenen in Kenntniß ſetze und, falls er e8 
verlangt, ihm eine entjprechende Vergütung für die Benübung feines 
Eigentums biete —; und zur Gewährung der nöthigen Hülfe darf 
ich — wo es fich um Die Rettung eines Menfchenlebeng handelt — den 


Nächſten mit Gewalt zwingen, wenn er fich thörichter oder ungerechter — f 


Weife weigern follte, fie aus freien Stücken zu bieten. 

Auf dem Nothrecht beruht auch dag Recht der Nothwehr. 
Der Chrift ift berechtigt und verpflichtet, einen verbrecherifchen Angriff 
auf fein Leben nicht bloß um der Selbfterhaltung, ſondern um ber 
Erhaltung der fittlichen Ordnung der Gefellichaft willen, wenn nöthig, 
mit Anwendung von Gewalt abzumehren. „Er handelt hier nicht in 
feinem Namen, fondern im Namen der Obrigkeit und thut nur, was 
die Obrigfeit in diefem Falle unzweifelhaft thun würde und müßte“ 
(Wuttfe). Wenn Chriftus, Matth. 5, 39 und 40, fagt: „ch jage 
euch, daß ihr nicht widerftreben follt dem Uebel, ſondern fo dir Jemand 
einen Streich giebt auf den rechten Baden, dem biete den anderen 
auch bar; und fo Jemand mit dir rechten will und deinen Rod nehmen, 
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dem laß auch den Mantel,” fo ift eg ihm hierbei nicht um die Er- 
füllung des Buchſtabens diejer Forderung zu thun — hat er Diejelbe 
doch nach Joh. 18, 22. 23 ſelbſt nicht buchjtäblich erfüllt —, jondern 
vielmehr um den Geift, der fich in ihr ausfpricht. Der Chriſt ſoll 
nämlich, jo weit eg ihn ſelbſt betrifft, fich lieber jchlagen und ganz 
ausziehen laſſen, als daß er jeinem Widerjacher den Willen thut und 
im Geifte der Zwietracht und Feindjeligfeit mit ihm hadert und 
ftreitet. Aber wenn er fich auch, fofern es ihn allein angeht, gerne 
ſchlagen und berauben ließe, darf er doch jolche Ungerechtigkeit in 
vielen Fällen nicht ungeftraft lafjen, weil Dadurch die Frechheit und 
gottlofe Willfür nur genährt und großgezogen würde. Wo er feurige 
Kohlen auf das Haupt des Widerjacherd jammeln oder jeine Um— 
gebung im Glauben und in der Liebe ftärfen fann, da foll der Chriſt 
auch äußerlich, wenn er auf den Baden gejchlagen wird, den anderen 
darbieten u. j. w.; wo jedoch der Weizen nur unter das Unkraut fiele 
und erjtickt würde, da bewahre er ihn für anderen Boden und be- 
ttehe auf feinem Rechte. In folchen Fällen muß dann auch, 
wenn gerichtliche Hülfe nicht zu erlangen ijt, die Nothwehr eintreten. 
Dabei bleiben dem Chrijten im täglichen Leben immer noch Gelegen- 
heiten genug, wo er um Chrifti und um des Neiches Gottes willen 
das Unrecht geduldig zu ertragen und Gott die Vergeltung anheim- 
zuftellen hat, wie e3 fein Herr und Meijter in den Tagen feines Fleijches 
felbit gethan. 

Bei der Beurtheilung der Noth wehr darf nicht überfehen wer— 
den, daß diejelbe nicht vernünftigen, fittlichen Perſönlichkeiten gegen- 
über angewandt wird, fondern entweder Menfchen gegenüber, welche 
nit im Bejiß ihrer gefunden Bernunft find (wie 
3. B. Wahnfinnige oder Betrumfene), oder Verbrechern gegen- 
über, melche im offenen Widerfpruch mit dem Sittengefege und 
daher außerhalb der Schranken der fittlichen Geſellſchaft ftehen. 
Mit beiden Klaſſen giebt es Feine vernünftige fittliche Gemeinfchaft ; 
wohl aber haben wir die Pflicht, ſolche Menfchen, fei es durch Gewalt, 
jei e8 durch Lift, von wahnfinnigen oder verbrecherifchen Handlungen 
abzuhalten. Hierin Tiegt der Rechtfertigungsgrund, welcher fich nach 
5 66 aus dem Nothrecht auch für die Nothlüge ergiebt. Namentlich 
muß Berbrechern gegenüber im Falle der Nothwehr oder, wo e8 fich 
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darum handelt, fie dem Gerichte zu überliefern, die Anwendung von 
Lilt und Täufchung als berechtigt anerkannt werden; denn ein Ber- 
brecher hat feinen Anfpruch auf unjere volle Selbitoffenbarung. Troß- 
dent läßt fich nicht leugnen, daß es dem Gefühle des Chriſten mwider- 
jtrebt, gegen einen feiner Mitmenjchen Gewalt oder Lift zu brauchen ; ex 
wird daher auch nur aus Pflicht und, wo ihm fein anderer Ausweg 
übrig bleibt, zu jolchen Mitteln der Abwehr feine Zuflucht nehmen. 


Die Barmberzigkeit. 
$ 69. 
Die Befümpfung der leiblihen Noth. 


Die hriftliche Liebe fann dem Leid der Welt gegenüber unmöglih _ 
gleichgültig fein, fte fucht vielmehr, jo weit es in ihrer Macht, ſteht, / 
durch mitleidige Theilnahme und thätige Hülfe- 
Leiftung die leibliche und geiftliche Noth der Men- 
ichen zu lindern. In diefem Streben erjcheint fie als Barm- 
herzigfeit oder, weil fie den Nothleidenden Gutes erweiſt, als 
Wohlthätigfeit. 

Die Wohlthätigfeit bildet einen Grundzug imCharafter 
des Chriften. Sie war es, durch welche die erſten Chriften ihre 
heidnifchen Zeitgenofjen zur höchiten Bewunderung hinriſſen und 
ihnen das Geſtändniß abnöthigten: „Seht, wie die Chriſten einander 
lieben!“ Kein Wunder, denn der Charakter des ganzen heidnijchen 
Alterthums war der Egoismus; Das Chriſtenthum erſt hat Die 
Nächitenliebe zum oberften Gejet des Lebens erhoben; und wenn Die 
Herrichaft des Egoismus leider auch in der fogenannten chrijtlichen 
Welt noch nicht gebrochen iſt, jo wird derjelbe doch wenigftens dem 
Grundſatz nach allgemein verdammt. Man pflegt die Verbreitung 
wahrer SHumanität als das höchite Biel der Gegenwart zu be- 
zeichnen; aber der mejentlichite Zug diefer Humanität ift eben Die 
Uebung der allgemeinen Menfchentiebe. Dieje wurzelt aber in der 
Liebe Gottes, der den Menfchen nad feinem Bilde gejchaffen und in 
unendlicher Barmherzigkeit durch die Hingabe jeines Sohnes erlöſt 
hat. Darum darf die Humanität auch nie von ihrer Wurzel, dem 
Chrijtenthum, Iosgelöft werden, wenn fie nicht verfümmern und ver- 
dorren fol. ⸗ 
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Das höchſte Beifpiel der Barmherzigkeit hat Chriſtus ſelbſt 
gegeben, deſſen ganzes Leben von der Krippe big zum Grabe eine un- 
unterbrochene Kette von Beweijen feiner unendlichen Liebe und Er- 
barmung gegen die gefallenen Adamskinder war, der „umbhergegangen 
ift und wohlgethan und gejund gemacht Hat Alle, die vom Teufel 
überwältigt waren.” Der höchite Beweis feiner Barmherzigkeit und 
zugleich die größte Wohlthat, Die er ung in den Tagen feines Fleijches 
erwiefen hat, beſtand jedoch darin, Daß er uns durch fein jtell- 
vertretendes Todesleiden erlöft und ung die Möglichkeit erworben 
hat, Gottes Rinder zu werden. 

Der Chrift, der durch den Glauben an diefe große Gottesthat der 
Vergebung der Sünden und eines neuen Lebens theilhaftig geworden 
iſt, beſitzt eben darin dag mächtigſte Motiv zur Barmherzig— 
keit gegen den Nächſten. „Hat Chriſtus ung aljo geliebt, jo 
follen wir ung auch untereinander lieben.“ 

Die Neußerungen der Barmherzigkeit find fo ver- 
fchieden wie die Lebenslagen und Berhältnifje, in welchen Einer des 
Troftes und der Hülfe des Anderen bedarf. Sie erjcheint oft, wie 
Martenjen ſich ausdrückt, „mit vefchleiertem Angesicht, 
wie im Incognito,” um deſto befjer den Leidenden ihre Hülfe jpenden 
zu können. Dabei handelt fie jtet8 mit zarter Berüdffichtigung 


Ir Gefühle ihrer Clienten, denn oft liegt die eigentliche 


That der Barmherzigkeit nicht ſowohl in der Wohlthat oder der Gabe, 
die man einem Unglüclichen veicht, als vielmehr in der Art und Weife, 
wie dieſelbe gereicht wird. Endlich ift die wahre Barmherzigkeit 
fern von aller Rubmfucdht. Sie folgt dem freien Drang der 
Liebe (2 Kor. 5, 14) und freut ihre Wohlthaten aus, ohne fich etwas 
auf dieſelben einzubilden ; fie giebt fo, daß „die rechte Hand nicht 
weiß, mas die Linke thut.“ Jene Gtücklichen, die der Herr einft zu 
jeiner Rechten ftellen wird, fragen nach Matth. 25, 37—39 ver- 
wundert: „Herr, wann haben wir Dich hungrig gefehen und haben 
Dich gejpeifet? oder durftig und haben Dich getränkt?“ u. |. mw. So 
wenig haben fie den Werken der Barmherzigkeit, welche fie an ihren 
Mitmenjchen gethan, einen verdienftlichen Werth beigelegt, daß der 
„Herr fie erſt noch daran erinnern muß, daß fie in ihren „geringften 
Brüdern“ ihm ſelbſt gedient haben. 
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Es iſt von größter Wichtigkeit, daß wir ſtets deſſen eingedent 
bleiben, daß der fittliche Werth unferer guten Werke nicht von dem 
äußeren Schein, etiwa der Größe der Gabe oder dem außergewöhn- 
lichen Charakter der Handlung, abhängt, fondern von der Ge- 
jinnung. Nur was wirim Namen Jeju thun, d.h. aus Liebe 
zu ihm, weil wir jeinem heiligen Vorbilde ähnlich werden möchten 
und darum auch den Nächiten lieben, wie erihn geliebt hat, hat Werth 
in Öottes Augen. Was nicht aus diefer Quelle fließt, verdient den 
Namen eines „guten Werkes“ nicht. — Und doch, wie Viele unter- 
fügen die Armen oder die Sache Gottes nur um des Beifalls der 
Menge willen, und wie Biele lafjen gar nach der Phariſäer Weife ihre 
Wohlthaten geflijfentlich in die Welt Hinauspofaunen, damit fie von 
den Leuten gepriejen werden! Sie haben ihren Lohn dahin. — Andere 
wähnen mit ihren „guten Werfen“ die Blöße ihrer unbußfertigen 
weltlichen Geſinnung bedecken zu fünnen; aber ach! auch fie werden 
einmal mit Schreden erfennen, daß alle eigene Gerechtigkeit am Tage 
des Gerichtes verweht, wie Spreu vor dem Winde. Könnten wir alle 
unfere jogenannten guten Werfe in dem Lichte fchauen, wie Gott fie 
fchaut, wie oft hätten wir dann Veranlaffung zu beten: Ach, Herr, 
vergieb ung auch unjere „guten Werke“ ! 

Da die Noth der Menfchen, welche ja erft in Folge der Sünde in 


7 


die Welt gekommen it, nicht bloß eine leibliche, jondern auch eine -» 


geiftliche ift, ſo muß fich natürlich auch die Wohlthätigfeit auf 


"beide Gebiete beziehen. Eine Wohlthätigfeit, welche fich auf Die 
Bekämpfung der Leiblichen Noth bejchränkte, wäre nur eine halbe 
Maßregel; denn aus der geiftlichen Noth erzeugt fich die Leibliche 
immer wieder auf’8 neue. Mit Necht erklärte daher Elifabeth Fry 
in Uebereinftimmung mit Allen, die fich auf dem Gebiete der chrift- 
lichen Wohlthätigfeit ausgezeichnet haben: die Seelſorge ſei die Seele 
der Armenpflege. In der That ift ja auch das geiftliche Elend in der 
Welt um fo viel größer und verhängnißvolfer ala das leibliche, wie 
das Heil der Seele wichtiger ift, al3 das des Leibe. „Was hülfe es 
dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme Schaden 
an feiner Seele?“ 


Zu den äußeren Leben, welche die chriftliche Barmherzigkeit 


zu befämpfen hat, gehören Leiden aller Art, namentlich Krankheit und 
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— Mrmuth. Die Mittel, deren fie fich hierbei bedient, find nach den 


J 


ji 


Bedürfniffen der Leidenden verfchieden. Oft ift fchon die bloße 


Theilnahme, dag „Weinen mit den Weinenden,” eine Wohlthat. 


Sener Wittive, welche gebrochen an dem ZTodesbeit ihres eben ver- 


ſtorbenen Gatten jißt, Fünnen wir vielleicht im Augenblid feiner Trojt 


* 


ſpenden; wir fühlen es wohl, wir predigten tauben Ohren, das 
unglückliche Weib bedarf erſt der geiſtigen Sammlung und Erholung 
von dem ſchweren Schlag, der ihr ganzes geijtiges Leben gleichjam 
parallyfirt Hat; aber wir ehren ihren Schmerz durch unjere jtille 
Theilnahme, und das Bewußtjein, daß Andere mit ihr trauern, thut 
ihr wohl. In anderen Fällen können wir duch tröftenden Zu— 
jpruc die Thränen der Betrübten trocknen und die wunden Herzen 
heilen; aber das gelingt ung freilich nur dann recht, wenn wir felbit 
des Troſtes theilhaftig geworden find, welchen der Ehrift im Glauben 
an das Liebesiwalten der göttlichen Vorfehung findet. Es ijt daher 
da8 Gebet eine mächtige Hülfe bei der Ausübung diefes Tröfter- 
amtes. In anderen Fällen wieder iſt thätige Hülfe noth; und 
in diefen äußert ſich die chriftliche Barmherzigkeit in zahlloſen Liebes— 
bemweifen. Schon die bloße Gegenwart eines echten Chrijten wirft 
oft beruhigend auf den Kranken, den er bejucht, jein heiteres Gott- 
vertrauen verbreitet Licht und Sonnenschein im düfteren Kranken— 
zimmer, und die großen und Kleinen Dienfte, welche ev dem Kranken 
leiftet, erjcheinen diefem Doppelt wohlthuend, weil er das Walten der 
Liebe in ihnen erkennt. 

Der Armuth gegenüber hat die chriftliche Barmherzigkeit die 
Aufgabe, einerjeits die momentane Noth durch materielle Unterftügung 
(Almoſen) zu lindern, andererſeits durch Arbeitsnachweifung oder 
auf anderem Wege dem Armen, womöglich, eine dauernde Verforgung 
zu dverfchaffen. Da durch übel angebrachte Almojenfpenden in vielen 
Fällen dem „Bettel” und dem Müffiggang Vorſchub geleiftet und fo- 
mit Dem Armen mehr gefchadet al3 genüßt wird, ift eine Organifation 
der Armenpflege jehr zu empfehlen, und zwar in der Weife, da 
die Gaben nicht direkt den Armen, fondern einem Ausschuß übergeben 
werden, an welchen die Armen dann zu verweilen find, und der nach 


 borangegangener Prüfung der Verhältniffe die eingegangenen Gaben 


an mwürdige Arne verteilt. Neben diefer organifirten Armen-> 
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pflege bleibt für die Privatimohlthätigfeit immer noch ein weites 
Wirkungsfeld. 

Auch die mannigfaltigen Wohlthätigfeitsanftalten, A 
welche von der chriftlichen Liebe in’3 Leben gerufen worden find, ſowie 
die Anftalten zur Ausbreitung des Evangeliums (mie Bibel- und 
Traftathäufer) und die Erhaltung der äußeren und inneren Miffion 
geben dem Chriften reichlich Gelegenheit zur Bethätigung jeiner 
Nächitenliebe. Aber wenn ſchon bei der Privatwohlthätigfeit häufig 
falfche Motive zur Geltung fommen, fo ift dieg hier noch viel mehr 
der Fall. Sit es doch, namentlich bei ung in Amerika, fait zur all 
gemeinen Sitte geworden, daß man die Gelder, welche man zu Wohl- 
thätigfeitszmwecfen braucht, nicht mehr durch freiwillige Beiträge, 
fondern auf indireftem Wege zu erlangen jucht. Und dies gejchieht 
nicht nur von Seiten der Weltkinder, welche zum Beten Solcher, die 
unter einer ſchweren Calamität (wie Ueberſchwemmungen, Erdbeben, 
Waldbränden u. ſ. mw.) zu leiden haben, Bälle und Theatervoritellun- 
gen veranftalten, jondern auch von Geiten der Kirche, welche zum 
Beiten der Miffion oder für andere Kirchliche Zwecke Conzerte, Bazars 
(fairs), Zotterieen und Gaftereien abhält. Man fucht freilich dieſe 
Sitte damit zu entfchuldigen, daß man jagt, es jei doch einerlei, auf 
welche Weife die Leute geben, wenn nur das nöthige Geld zufammen- 
komme. Aber ift dies richtig? Werden nicht durch folche Verfehrt- 
heiten die falichen Motive der Ehrſucht und der Genußſucht u. ſ. w., 
welche jo oft die Akte der Wohlthätigfeit vergiften und fittlich werth— 
{03 machen, von der Kirche gebilligt, toird nicht dev Sinn für reine 
ſelbſtloſe Liebesthätigfeit auf dieſe Weiſe ſyſtematiſch untergraben? 
Einem unbefangenen Chriſten, dem die Sache des Reiches Gottes am 
Herzen liegt, muß es wehe thun, wenn er ſieht, wie ſolche ſittliche 
Verirrungen von der Kirche nicht nur geduldet, ſondern ſogar ge— 
fliſſentlich gefördert werden.*) / 





*) Rothe fagt mit Beziehung auf die oben erwähnte Unfitte: „Diele 
Methode ift in der That eine beleidigende Verunreinigung der Wohltätig- 
feit. Dem Menschen eine Gabe der Liebe mittelft eines Köders für feinen 
Egoismus abloden wollen, iſt ein fataler Widerfinn. — Wer in gutem 
Glauben fo Wohlthätigfeit übt, bleibe immerhin dabei; aber es giebt auch 
Solche, die in diefer Weife nur mala fide wohlthätig fein könnten; und fie 
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$ 70. 
Die Befümpfung der geiftlihen Noth. 


Mit der Bekämpfung des äußeren Elends muß, wie wir oben be- 
merkt haben, die deg inneren, des Sündenelends, Hand in 
Hand gehen. Der Chrift darf nicht denken, wenn ex die Teibliche Noth 
jeiner Mitmenfchen nach feinem Vermögen zu lindern fuche, habe er 
jeine volle Pflicht erfüllt; das geiftliche Wohl derfelben gehe ihn nichts 
an. Je weniger er die Gefahr der ewigen Verdammniß, in welcher 
der Menſch außer Chrifto lebt, ala ein bloßes Schreckbild der Phantafie 
betrachtet, je klarer ihm dieſelbe als erichütternde Realität vor Augen 
fteht, um jo mehr wird ihn jene Sünderliebe, von welcher ung Chriftug 
ein fo erhabenes Vorbild gegeben hat, dringen, der Verirrten nicht 
nur in jeinem Gebete zu gedenfen, fondern auch ihnen nachzugehen 
und fie mit Gottes Hülfe zu Chrifto zu führen. Dies ift freilich in 
eriter Linie die Aufgabe der Brediger, aber auch der chriſtliche 
Laie ſoll in feiner Umgebung durch Wort und That für das Heil 
unjterblicher Menfchenfeelen wirken. Ueber die Art und Weife, wie 
dies geichehen ſoll, läßt fich nichts Beſtimmtes vorfchreiben ; der Beruf 
der Einzelnen ift in diefer Hinficht nach ihrer Individualität und 
Lebensſtellung verfchieden. Aber Jeder Hat die Pflicht, in feiner 
Weiſe, und wäre es auch nur durch feine Fürbitte und jeinen frommen 
„Wandel ohne Wort” (1 Petri 3, 1.2), für feinen Herrn und Meiſter 
zu wirken. Das Zeugniß der Werke vermag der Welt gegenüber oft 
mehr, als die ernſtlichſten Ueberredungsverſuche. 

Dieſe Liebesarbeit fordert von dem Chriſten manche Opfer der 
Selbſtverleugnung. Vor allem hat er ſich zu hüten, daß er 
dem Nächſten fein Aergerniß gebe, durch welches derfelbe „ärger“ 
werden, d.h. an feiner Seele Schaden leiden könnte (Matth. 18,7 ff.). 
Um feinetwillen muß er auf manchen fonft erlaubten Genuß verzichten, 
alſo ſich freiwillig des Gebrauchs feiner Sreiheit begeben. „Sehet 
zu," jchreibt der Apoftel, „daß eure Freiheit nicht gerathe zu einem 
Anftoß der Schwachen.” „Es ift beffer, du ejjeit Fein Fleiſch und 





mögen fich nicht verleiten laſſen durd) eine falſche Scheu vor dem Scheine 
der Lieblofigkeit, ihrer Ueberzeugung untreu zu werden, daß der Zweck nie 
die Mittel heiligen kann.“ 
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trinfeft feinen Wein, denn daß fich dein Bruder darüber ärgert oder 
ſchwach wird;“ denn „fo dein Bruder über deiner Speiſe betrübt 
wird, fo wandelſt du ſchon nicht nach, der Liebe” (1 Kor. 8, 9; Röm. 
14, 21. 15). — Diefe zarte Rückſicht, welche die barmherzige Liebe 
auf den ſchwachen Bruder nimmt, ift der Grund, warum Chriften, Die, 
fo weit ihre eigene Perſon in Betracht fommt, gewiß dadurch feinen 
Schaden litten, wenn fie 3. B. ein Glas Wein tränfen, ſich in ihrem 
Gewiſſen verpflichtet fühlen fünnen, dem Genuß 
geiftiger Getränfe gänzlich zu entjagen — eine Ge— 
wiſſenspflicht, welche in unferem Lande (nicht nur wegen der ſchauer⸗ 
lichen Verwüſtung, welche die Trunkſucht in allen Schichten der Ge— 
ſellſchaft anrichtet, ſondern auch wegen der Prominenz, welche die 
Frage der gänzlichen Enthaltſamkeit überall, namentlich aber in 
firchlichen Kreifen gewonnen hat) jedem wahren Chriften recht nahe 
treten muß. 

Die direkten Bemühungen, Unbefehrte für Chriftum zu ge— 
winnen oder irrenden Brüdern zurecht zu helfen, erfordern nicht nur 
große Weisheit, Geduld und Ausdauer, fondern für Viele, bejonders 
für jcHüchterne und zurücdhaltende Naturen, auch große Selbit- 
überwindung, und dies um fo mehr, da wir und durch ſolche 
Siebesarbeit auch heute noch Leicht den Spott und bie Berachtung der 
Welt zuziehen. Aber in dem allem erfährt der Chrift, der in der 

Gebetsgemeinſchaft mit Chrijto eine unerfchöpfliche Quelle der Kraft 
befitt, daß der Herr, dem er dient, in feiner Schwachheit mächtig ift. 

Die barmberzige dienende Liebe bildet den augen fälligiten 
Charafterzug im Leben des Chriften, wie auch Chriſtus ſelbſt 
feinen eigenen Lebensberuf, alles furz zufammenfafjend, mit den 
Worten bezeichnete, daß er nicht gefommen fei, fi dienen 
zu Iafjen, fondern Andern zu dienen. Darum haben 
auch die Werfe der chriftlichen Barmherzigkeit eine bejondere Ver— 
heißung. Selbit der „Becher falten Waffers,” den wir einem Düriten- 
den reichen in Jeſu Namen, joll ung „nicht unbelohnt bleiben;* und 
von denen, „welche Viele zur Gerechtigkeit getviefen haben,“ Tejen 
wir, daß fie „leuchten werben wie die Sterne immer und ewiglich.“ 
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d. Das chriſtliche TJugendleben in feiner Beziehung auf die 
gegenflandlihe Welt. 


s 71. 


Sn Beziehung auf die gegenftändliche Welt offenbart fich die 
Macht der heiligen Liebe 1) darin, daß der Chrift der Welt 
innerlich frei gegenüberfteht, aljo nicht mehr ihr Sklave 
ift; 2) darin, Daß er fich der mannigfaltigen Erjdei- 
nungen in der Welt al3 der Schöpfung feines himm— 
lifhen Vaters freut und fie mit liebevoller Schonung behandelt. 


1. Wir haben bereit3 (8 16) gejehen, wie die Selbjtfucht dadurch 
in Weltluſt umfchlägt, daß der Menſch, der ſich von Gott [osgerifjen 
und dag eigene Ich zum Centrum feines Lebens gemacht hat, inner- 
lich haltlos wird und in dem Streben, die Leere feines Herzens durch 
irgend ein endliches Gut auszufüllen, diefes zu feinem Göten macht, 
dem er um fo eifriger dient, je weniger er in dieſem Dienite die innere 
Befriedigung findet, welche er fucht. In diefem Hingegebenjein an 
den Dienjt der Welt bejteht eben das Weſen der Weltluft. — Da 
nun der Chrift durch die Befehrung und Wiedergeburt wieder in dag 
rechte Berhältniß zu Gott getreten ift und in Gott das Centrum 
und den Ruhepunkt feines Lebens findet, verlieren die 
endlichen Güter ihren Zauber für ihn; er wird von der Welt innerlich 
unabhängig. „Er kann arm fein und reich fein, jatt fein und hungern ; 
er ift in allem und zu allem geſchickt.“ So dankbar er auch die Gaben 
feines Gottes genießt, fo hängt doch feine innere Befriedigung, fein 
Lebensglück nicht mehr von ihnen ab. Er Kann vielmehr mit dem 
Pſalmiſten, wenn auch oft mit Thränen im Auge, Sprechen: „Wenn 
ich nur Dich habe, fo frage ich nichts nach Himmel und Erde; und 
wenn mir gleich Leib und Seele verfchmachtet, fo bift doch du, Gott, 
allezeit meines Herzens Troft und mein Theil.“ 


2. Dabei ift ex jedoch von jeder falſch-asketiſchen Welt- 
berachtung weit entfernt. Das fündige Weſen der Welt verachtet 
er; aber die Welt ſelbſt, d. h. die Natur in ihren mannigfaltigen Er- 
ſcheinungen, ift ihm eine Offenbarung der Herrlichkeit feines Gottes 
und als jolche ein Gegenſtand der Bewunderung und pietätspollen 
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Schonung. Niemand kann die Schönheiten der Natur tiefer empfinden 
und fich liebevoller in die Betrachtung derfelben verjenten, als der 
Chrijt, dem allenthalben im weiten Schöpfungsgebiete die Spuren der 
göttlichen Allmacht, Liebe und Weisheit entgegentreten. Darum fann 
der Chrijt die Natur, über welche ihn Gott zum Herrſcher geſetzt Hat, 
wohl zur Verwirklichung feiner jittlichen Zwecke benüben und den— 
jelben jogar opfern, niemals aber ihre Gebilde zwecklos und muth- 
willig zerjtören. Muthwillige Vernichtung des Pflanzen- 
lebens und Thierquälerei find ſtets ein Beweis fittlicher Roh— 
beit und jtehen mit der Bietät, welche wir Gott und den Werfen ſeiner 
Hände ſchuldig find, im grellſten Widerſpruch. 

Nur Blindheit, oder Bosheit kann der chriſtlichen Sittenlehre den 
Vorwurf machen, daß ſie keinerlei Beſtimmungen zum Schutze 
der vernunftloſen Kreatur, nämentlich der Thiere enthalte. 
Stünde nur das eine ſchöne Wort in der Bibel: „Der Gerechte er— 
barmet ſich ſeines Viehes; aber das Herz des Gottloſen iſt unbarm— 
herzig,“ ſo wäre damit ſchon die Grundloſigkeit dieſes Vorwurfs er— 
wieſen. Nun finden wir aber zum Ueberfluß im Geſetze Moſis eine 
ganze Reihe der zartſinnigſten Vorſchriften über die Behandlung der 
Thiere (vgl. 5 Mof. 25, 4; 2 Mof. 20, 10; 23, 11; 3 Mof. 22, 24; 
5 Mof. 22, 6.7 u.a. m.). Daß diefe Vorjchriften alle im Alten und 
nicht im Neuen Teftamente ftehen, Hat nichts zu bedeuten; denn wir 
wiſſen ja, daß Chriſtus dag Alte Teftament feinem ethifchen und reli- 
giöfen Gehalte nach auf’3 nachdrüclichite anerkannt hat (Matth. 5, 
17—22). Wie zartfühlend aber Chriſtus felbit die Thierwelt be— 
trachtete, zeigen ung nicht nur feine Ausfprüche über die väterliche 
Fürforge Gottes für die Thiere (Matth. 6,26; 10,29 u. a.), jondern 
auch die Stelle Matth. 12, 11, wo er das Recht, dem verunglückten 
Thiere am Sabbath Hülfe zu bringen, ausdrücklich anerkennt. Auch 
der Ausspruch des Apoftel® Paulus über das ängitliche Harren und 
Warten der Kreatur auf die Offenbarung der Kinder Öottes (Röm. 8, 
18 ff.) zeugt von einer überaus tieffinnigen und liebevollen Betrach- 
tung der Natur. Wenn Chriftus und die Apojtel die oben erwähnten 
Vorschriften des mofaifchen Geſetzes nicht ausdrücklich wiederholt ha= 
ben, jo geſchah dies einfach darum, weil fie die Schonung und barm= 
herzige Behandlung der Thiere bei den Gläubigen als jelbftverftänd- 
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lich vorausſetzten. Die Religion der Liebe Kann unmöglich Härte und 
Grauſamkeit gegen die Thiere geftatten; fie träte damit in Wider- 
ſpruch mit fich felbft und ihrem innerften Weſen. 


6. Der Ehrift in verfchiedenen Jebenslagen. 


872. 


Der Chriſt im Genuſſe der zeitlichen Güter. Die innere Unabhängigkeit des 
| Chriſten. 


Da der Chriſt in Gott, die Quelle der wahren Glückſeligkeit ge— 
funden hat und die zeitlichen Güter nicht nur im Gefühl der Ab— 
hängigkeit von Gott, ſondern auch in ſteter Unterordnung unter ſeinen 
Willen genießt, bewahrt er denſelben gegenüber ſeine Frei— 
heit, fo daß er, wie wir im vorigen $ gejehen haben, im Genuß der 
himmliſchen Güter glücklich fein Kann, ſelbſt wenn er die Güter diejer 
Welt entbehren muß. Diefe Gefinnung jet der Apoſtel Paulus bei 
den Korinthern voraus, wenn er ihnen ſchreibt, ſie ſollen ſich beweiſen 
als Diener Chriſti „durch Ehre und Schande, durch böſe Gerüchte und 
gute Gerüchte, als die Verführer und doch wahrhaftig;“ „als die 
Trauernden, aber allezeit fröhlich; als die Armen, aber die doch Viele 
reich machen; als die nichts inne haben und doch alles haben“ (2 Kor. 
6, 4—10). Dieſe innere Unabhängigfeit von den Wechjelfällen des 
Lebens, unter welchen der natürliche Menſch fo Leicht erliegt und der 
Berbitterung und Verzagtheit anheimfältt, ift und war zu allen Zeiten 
ein Hauptcharafterzug der wahren Chriften. 

Sehen wir nun, tie fich diefe Örundrichtung des Herzens in der 
Stellung des Chriften zu den bornehmften zeitlichen Gütern, dem 
irdifchen Befik, der Ehre und der Gefundheit, offenbart. 


$ 73. 
Fortſetzung. Der irdiſche Beſitz. 

Die Anſicht, daß Chriſtus ſeinen Jüngern in der Berg— 
predigt (Matth. 6, 10 ff. u. beſ. V. 24; vergl. Luk. 6, 24; 12, 23) 
den Befiß irdifcher Güter ganz und gar verboten habe, 
beruht auf einer falfchen Auslegung der Ausfprüche des Herren, welche 
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abjolut genommen werden, während fie feiner Abficht gemäß nur 
relativ gemeint find. Die Worte, Matth. 6,24: „Ihr fünnet 
nicht Öott und dem Mammon dienen,“ müſſen offenbar 
ebenjo gedeutet werden, wie die unmittelbar vorangehenden: „Nie- 
mand kann zwei Herren dienen“ u. ſ. w. Iſt es nun aus Eph. 6,5; 
1 Petri 2, 18 und anderen Ausfprüchen der heil. Schrift Mar, da der 
Chriſt in vielen Fällen nicht nur dag Recht, fondern fogar die Pflicht 
hat, neben Gott auch einem irdifchen Herren zu dienen, nur fo, daß 
er den Dienjt des letzteren ſtets dem Dienfte Gottes unterordnet: fo 
werden auch die Worte: „Ihr künnet nicht Gott dienen und dem 
Mammon,“ nicht ein abjolutes Verbot des Befites, fondern nur die 
Forderung enthalten, daß der Mammon, d.h. der irdiſche Beſitz, ganz 
in den Dienjt Gottes geftellt werde. Ebenſo verhält e3 fich mit den 
Worten, Matth. 6, 19 ff.: „Ihr follt eu nit Schäße 
jammeln auf Erden“ u.. w. und Matth. 6, 25 ff.: „Sorget 
nicht für euer Leben“ u. ſ. w. Sit das letztere nur relativ, als Ver: 
bot des ängjtlichen, ungläubigen Sorgens, aufzufaffen, fo darf gewiß 
auch das eritere nicht buchjtäblich genommen werden. Gebt doch der 
Herr jelbit an einem anderen Orte den Befit bei feinen Jüngern vor— 
aus, wenn er ihnen gebietet: „Machet euch Freunde mit dem unge- 
rechten Mammon“ (Luf. 16, 9), was offenbar nur dann möglich ift, 
wenn fie den Mammon erſt befigen. Darum befiehlt auch der Apoſtel 
Paulus den Ehriften ausdrüclich, fie follen „mit ihren Händen etwas 
Gutes fchaffen, damit fie Haben zu geben den Dürftigen” (Cph.4,18). 
Nicht alfo den Beſitz irdifcher Güter an fich verbietet der Herr, fondern 
nur die fündliche Herzenzgejinnung, bei welcher, 
der Mensch „fein Bertrauen auf Reihthum ſetzt,“ 
d. h. das Geld zu feinem Gotte macht und im Genuß der irdifchen 
Güter das Glüc feines Lebens jucht (Matth. 5, 21; 6, 17; Marf. 
10, 24). 

E3 wäre fomit verkehrte mönchifche Askeſe, wollte man an alle 
chriftlichen Rapitaliften ohne Unterjchied die Forderung ftellen, fie 
!ollen ihre Habe den Armen geben. Unter Umftänden kann dies ge- 
boten, ja bei Verluft der Geligfeit geboten jein; namentlich dann, 
wenn das Herz, wie bei dem reichen Jüngling im Evangelium, fich 
fonft nicht von der Herrichaft des Mammons losreißen kann (Mark. 


— 


— 
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10, 17—24). Aber allgemein darf dieſe Forderung nie geſtellt wer— 
den, nicht einmal in der Form eines „evangelifchen Nathes.” Denn 
e3 giebt Fälle, in welchen es geradezu unrecht wäre, wenn ein from— 
mer, gottgeweihter Chriſt fich feines Beliges zu Gunjten der Armen 
entäußerte und die Güter, welche unter jeiner treuen Verwaltung auf 
lange Zeit hinaus eine Duelle reichiten Segen für die Armen werden 
fönnten, unter dieje vertheilte, was vielleicht nicht viel mehr wahren 
Nuten fchaffte, al3 wenn er fie in's Meer würfe. Die chriftliche 
©ittenlehre erkennt daher die Beredhtigung des Beſitzes an 
und fordert nur, daß derfelbe ganz in den Dienſt Gottes 


gestellt werde. In welcher Weiſe dies gejchehen joll, darüber kann 


die Sittenlehre nur die folgenden allgemeinen Grundſätze feititellen, 
deren Anwendung auf den befonderen Fall dem erleuchteten Gewiſſen 
de3 Einzelnen überlafjen bleiben muß. 

1. Der Chriſt betrachtet den irdiſchen Beſitz —ſei 
derſelbe ererbt oder durch eigene Arbeit erworben — als eine Gabe 
Gottes, als ein Gut. Aber nicht als das höchſte Gut, in wel— 
chem er das Glück ſeines Lebens ſucht; er weiß, daß Tauſende trotz 
dem Beſitze großer Reichthümer namenlos unglücklich ſind, und daß 
nur ein in Gott zufriedenes Herz den Menſchen wahrhaft glücklich 
machen kann. Er iſt daher auch nicht ein Sklave ſeines Beſitzes wie 
diejenigen, welche die Erwerbung von Reichthümern zum eigentlichen 
Ziel ihres Strebens machen, ſondern ſteht demſelben innerlich frei 
gegenüber. 

2. Er trachtet nach den Gütern dieſer Erde nie mit 
jener haſtigen Gier der Weltkinder; denn er kennt die 
Gefahren der Habſucht und weiß, daß die da reich werden wollen, in 
allerlei Verſuchungen und Stricke“ (1 Tim. 6, 9) hineingerathen, 
und daß der Gewinn einer ganzen Welt den geringjten Schaden nicht 
aufmwiegt, welchen er im Streben nach Reichthum an jei- 
ner Seele nehmen fünnte., Er will daher von feinem anderen 
Wege des Erwerbes etwas wiffen, al3 dem der redlichen Arbeit, und 
greift nie zum Spiel oder wilden Spekulationen und ſchwindelhaften 
Unternehmungen. 

3. Ebenso wenig ergiebt er fich dem ängftlichen Sor- 
gen. Er weiß, daß Gott, der feines einigen Sohnes nicht ver- 
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ichonet hat um unjretwillen, ihm mit diefer höchſten Gabe auch alles 
andere ſchenken wird, was zu feinem Heil und Beiten dient. Könnte 
er jein 2008 jelbjt bejtimmen, jo würde er mit Dem weiſen Agur jein 
„beſcheidenes Theil“ wählen (Spr. 30, 8; 1 Tim. 6, 5). Wird ihm 
dieſes nur jpärlich zugemefjen, jo ijt er darum nicht unglücklich ; denn 
er weiß, daß auch dies zu feinem Beſten dienen joll. Hat er Nah— 
rung, Kleidung und Obdach, jo läßt er fich genügen, wenn er gleich 
auf viele Lebensgenüffe verzichten muß, welche Die Reicheren ſich ge— 
ſtatten können. Ja, er iſt ſelbſt in der Armuth reich; denn er beſitzt 
in der Liebe Gottes eine nie verſiegende Quelle innerer Glückſeligkeit 
(2 Kor. 6, 10). 

4. „Der Chrift befißt, als befäße er nicht" (1 Kor. 
7,30). Ex weiß, daß er nicht unbefchränfter Herr über jeine Güter 
ift, fondern nur ein Haushalter Gottes, der für den Gebrauch 
der ihm anvertrauten Gaben einſt Kechenjchaft geben muß, und von 
dem um fo mehr gefordert wird, je mehr er empfangen hat. Weit 
entfernt, fich mit feinem Reichthum zu brüften, fühlt er daher ſtets, 
daß ihm Gott mit dem Beſitze zugleich auch eine ſchwere Berantmwort- 
lichkeit auferlegt, mit der Gabe ihm eine Aufgabe gegeben hat, die er 
erfüllen muß, wenn er den Zweck feines Lebens nicht verfehlen will. 
Hiemit ift die Stellung des Chrijten zum Befig im Wejentlichen 
harakterifirt. 

Was nun die Anwendung des Bejites betrifft, jo ift es dem 
Chriften nicht verjagt, ſondern vielmehr geboten, feine zeitlichen 
Güter zunächſt zum Unterhalt für fich und die Seinigen 
zu gebrauchen; denn wer „Die Seinen, fonderfich feine Hausgenoſſen 
nicht verforgt, der hat, nach dem orte des Apoftels, 1 Tim. 5, 8, 
den Glauben verleugnet und ijt ärger als ein Heide.” In welcher 
Weife aber für das eigene Haus gejorgt werden foll, wie groß oder 
wie Hein der Aufwand fein dürfe, das muß jedem Einzelnen jein 
hriftlicher Takt und jein Gewiſſen fagen. Da jedoch gerade auf die— 
ſem Gebiete unfer Urtheil Leicht durch die auch dem Chriften noch an- 
klebende Selbſtſucht getrübt wird, muß die Frage, in wie weit ein 
Chriſt im einzelnen Falle berechtigt ſei, feinen Befiß 
zur Beſchaffung entbehrlicher Güter und Genüffe, alfo 
zur Erheiterung und Ausſchmückung ſeines Lebens zu gebrau— 

16 
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hen, als eine der ſchwierigſten bezeichnet werden, welche das chrift- 
liche Gewiſſen zu entfcheiden hat. 

Die gewöhnliche Anficht, daß der Reichthum an fich ſchon 
einunbejchränftes Recht zu fplendider Lebensweise ver- 
Leibe, fteht mit der Grundanfchauung des Chriften von dem irdi- 
ſchen Beli im grellften Widerfpruch. Die Kinder diefer Welt mögen 
den finnlofen Luxus, den fie treiben, völlig entſchuldigt und gerecht- 
fertigt glauben, wenn fie fagen können: „Meine Mittel erlauben mir 
dag. Wir haben’s ja; wir fönnen’3 ja!“ Der Chrift aber weiß, daß er 
ed nie und nimmer vor Gott verantworten kann, wenn er die Ga— 
ben, welche Gott ihm verliehen hat, im Dienfte der Selbjtjucht und 
der Eitelfeit vergeudet. 

Aber wie fol fich der Chrift nun verhalten? Iſt ihm der Ge— 
brauch feiner Güter zur Befriedigung anderer als der abjolut noth- 
wendigen Lebensbedürfniſſe ein für allemal verboten, oder giebt eg 
einen erlaubten Aufwand, welden auch. der Chrift 
ji) geftatten darf? 

Bei Beantwortung diefer Frage müffen wir ung zunächit über 
den Begriff des „Aufwands“ Har werden. Bezeichnen wir jede 
Verwendung des Befites, welche über die Befriedigung der phyfifchen 
Lebensbedürfniffe, die auch der Wilde hat, hinausgeht, als „Au f- 
wand,“ jo fünnen wir diefen die fittliche Berechtigung keineswegs 
abjprechen. . Es giebt Kulturbedürfniffe, melde der rohe 
Naturmenſch nicht Kennt, und deren Befriedigung dennoch fittlich 
recht und erlaubt ift, weil diefelben auf's engjte mit der höhe- 
ven Kulturentwicelung zufanmenhangen, welche einen weſentlichen 
Beſtandtheil der fittlichen Aufgabe des Menfchen bildet. 

Hierauf beruht die Berechtigung des Chriften, feinem 
Stande und feinen Vermögensverhbältniffen gemäß 
zu leben. 

Es iſt ihm feine Sünde, feine Häuslichkeit bequem und gefchmack- 
voll einzurichten, er darf fich und die Seinigen anjtändig und feiner 
äußeren Lebensſtellung entfprechend kleiden und auch jonjt dem äſthe— 
tiſchen Bedürfniß, welches die höhere Kultur mit fich bringt, nad) 
Maßgabe feiner Mittel Rechnung tragen ; denn die äußere Umgebung, 
in welcher fich der Menſch bewegt, ift für feine fittliche Entwicelung 
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durchaus nicht gleichgültig. Auch die Pflege der gemüthliden 
Seite des Lebens Hat ihre Berechtigung. So darf 3. B. die Sitte, 
gelegentliche Zejte in der Familie zu veranftalten, einander am Weih⸗ 
nachtsfeſt oder am Geburtstag gegenſeitig zu beſchenken und dergl., kei⸗ 
neswegs als unberechtigter Luxus angeſehen werden. Dieſe Sitte 
entſpringt der gegenſeitigen Liebe der Familienglieder zu einander 
und iſt ein ganz natürlicher Ausdruck derſelben. Auch hat der Herr 
ſie als berechtigt anerkannt, indem er nicht nur dem Hochzeitsfeſt zu 
Kana beiwohnte und dasſelbe durch ſein erſtes Wunder verherrlichte, 
ſondern auch bei der Salbung in Bethanien das Thun der Maria, 
welches die Jünger als grobe Verſchwendung tadelten, feierlich in 
Schutz nahm (Joh. 12). Daß die Verwendung des Beſitzes zur För— 
derung und Pflege der Wiſſenſchaft ſittlich recht und erlaubt iſt, be— 
darf kaum der Erwähnung. 


Uebrigens wird der Chriſt auch bei der Befriedigung ſeiner be 


rechtigten Kulturbedürfnifje 1) niemals über jein Vermögen hinaus— 
gehen, 2) ſtets der Noth der Armut und der Anforderungen einge- 
dent bleiben, welche die Ausbreitung des Reiches Gottes an ihn ftellt, 
und 3) wird er gerne auch auf ſonſt erlaubten Aufwand verzichten, 
wo außerordentliche Nothitände dieſes Opfer von ihm fordern. 
Wo aber der Aufwand über den fittlichen Zweck der Befriedigung 
des Rulturbedürfnifjes hinausgeht und dem „unfittlichen Zwecke 
‚der Eitelfeit, de3 nichtigen Glänzenmwollens, des An- 
dern-es-zuvorthun-wollens dient, da fängt der Lu— 
zus an, fowie die Berfchwendung da, imo vollends zwecklos 
verbraucht wird.“ Die Staatsöfonnmie mag den Lurus als etwas 
Erlaubtes und Nübliches betrachten, weil er die Induftrie und den 
Gelderwerb fürdert; aber vom Standpunkte der chriftlichen Moral 
aus muß derfelbe, ebenſowohl wie die Verſchwendung, als fittlich ver- 
werflich bezeichnet werden. Das „Hhoffärtige Leben,“ welches Jo— 
hannes, 1 Joh. 2, 16, als eine der drei Hauptformen der fündlichen 
„Weltliebe“ bezeichnet, ijt in erjter Linie eben dieſer weltliche Luxus, 
da Einer es dem Andern an Pracht und Ueppigkeit der Lebenseinrich— 
tungen zuborthun zu müfjen meint, und fich um fo beffer vor Anderen 
dünkt, je mehr er es ihnen an Kleidung, Eſſen und Trinfen und Auf- 
wand aller Art zuvor zu thun vermag. Sit aber der Luxus eine Er- 
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ſcheinungsform der jündlichen Weltliebe, jo it er mit der wahren 
Liebe zu Öott ebenjo unvereinbar wie die Augenluſt und Die Fleijches- 
luſt (Habfucht und Genußfucht); denn „wer die Welt lieb hat, in dem 
ift nicht die Liebe des Vaters. Müfjen wir jomit den Luxus von dem 
Standpunkte der chriftlichen Ethif aus unter: allen Umftänden als 
Sünde bezeichnen, jo wird diefe Sünde noch erſchwert Durch den Um— 
itand, daß wir Taufende unferer Mitmenjchen neben ung unter der 
Last und den Entbehrungen der Armuth Leiden jehen, deren Noth wir 
durch Verzichtleiftung auf unferen fündlichen Luxus wenigſtens theil- 
weiſe lindern könnten. Daher jagt auch der chrijtliche Staatsöfonom 
Dr. Gerftner: „Sp lange Noth und Elend das Volk bejchattet, Hat 
fein Chrift da3 Recht, in Lupus zu leben.“ 

Anmerkung „Sic Klaſſiker oder Muſikalien anjchaffen u. dergl., 
ift fein Zurus, jondern Befriedigung eines Kulturbedürf 
nifjes. Sie nicht etwa nur anftändig und gefhmadvoll, jondern pradt- 
voll einbinden zu lafjen zum Gepräng auf dem Schautifch, it Lurus. Wenn 
Lucullus ein Geriht von Singbögeln auftragen ließ, jo war dies Ber- 
ſchwendung. Alle diefe Begriffe beftimmen fih nad dem Berhältnig 
des Mittel3 zum Zweck und nad) der fittlichen Befchaffenheit des legteren.— 
Ganz davon zu fcheiden, ift die Frage nad) dem Berhältnig des Aufwands 
zu den vorhandenen ökonomiſchen Mitteln. Was fie überjteigt, iſt un— 
baushälterifch und darum fittlich tadelnswerth, braucht aber an ſich 
weder Luxus, noch Verschwendung zu fein. (Es fann fich 3. B. einer mehr 
Bücher faufen, al3 fein Vermögen erlaubt, wenn auch zu ganz gutem 
Zweck). Ebenjo kann andererfeit3 ein Aufwand ganz den finanziellen 
Kräften angemefjen und dennoch Luxus, ja ſogar Verſchwendung fein“ 
(Ebrard zu 1 Joh. 2, 16—17 in Olshaufen’S Kommentar). 

AUnmerfung 2. AS praftifhe Berhaltungäregel citiren 
wir eine Stelle aus einem bei C. Bertelsmann in Gütersloh erjchienenen 
Schriftchen „Chriftliche Bedenfen eines Sorgenvollen.” „Sei von Herzen 
liebevoll und laß du den thörichten Hochmuth. Geftalte dein und deines 
Haufes Leben, dein Gehaben und Benehmen fo einfach, wie möglich, laß aud) 
darin nur ein flein wenig fehen, daß du ein Chrift, fein Weltmenſch bift. 
Und fang bei dir an, mögen's Andere machen, wie fie wollen. Sei du 
unter Deinesgleihen der einfachſte! Dies die nädhitliegende 
praktische Regel für folche, die etwa dem Gefagten mit der Hinmweifung auf 
Standesehre, Standesrüdfichten u. dergl. entgegentreten. Und weiter: 
Kümmere dic um Nafenrümpfer und Spötter nichts.” 


S 74. 
Fortſetzung. Die Ehre. 


Die Ehre, d.h. der Grad der Achtung und Berüd- 
fihtigung, welche ein Menfch in feiner befonderen Le- 
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bensjtellung beanſpruchend arf, hängt auf's engſte mit fei- 
nem Beruf und Stande zufanmen, ift alfo in der Negel Standes: . 
ehre. Doch geht der Begriff der Ehre hierin nicht auf. Auch ganz 
abgejehen von feiner gejellfchaftlichen Stellung hat jeder Menfch 
einen Anjpruch darauf, daß man ihn als eine vernün ftige, nad > 
Gotts Bild geſchaffene Perſönlichkeit anerkenne. Eine 
ſolche iſt er auch noch im Stande der Sünde, weßhalb der Apoſtel das 
Wort des Dichters Aratus: „Wir ſind göttlichen Geſchlechts,“ mit 
vollem Rechte ſelbſt auf die heidniſchen Athener anwenden kann. 


Hierauf beruht die allgemeine Menſchenehre, die Jeder be— J 


anſpruchen darf, welchem Geſellſchaftskreiſe er auch angehöre. In 
der gewifjenlofen Mißachtung dieſer gerechten Forderung äußert fich 
eben die fündige Entartung der Menfchheit ; und wenn nicht nur im 
Sklaventhum früherer Zeiten, fondern felbft bei den vielgepriefenen 
Kulturzuftänden unferes fortgefchrittenen Jahrhunderts noch Fälle 
vorkommen, wo der Menjch zum bloßen Laft- und Arbeitsthier er- 
niedrigt und in rückfichtslofer Selbſtſucht ausgenützt wird, fo iſt dies 
ein ſchreiendes Unrecht, deſſen ſich der Chriſt mit allen rechtlichen 
Mitteln erwehren darf. 

Aber auch feine Standes-oder Berufsehre darf er 
wahren. Es iſt dies fogar feine Pflicht. Denn wie die Standeg- 
ehre durch treue Pflichterfüllung im Beruf erworben wird, fo ift fie 
auch eine unerläßliche Bedingung eines erfolgreichen und fegeng- 
reichen Wirkens; mit dem guten Namen verlieren wir auch den 
Einfluß auf Andere und damit das Vermögen, ihnen Gutes zu thun. 
Darum vertheidigt fich auch der Apoftel Paulus auf's nachdrücktichite 
gegen die Berleumdungen feiner Feinde, welche fein apoftolifches 
Anjehen zu untergraben fuchten (Sal. 1, 2; 2 Kor. 3, 1); ja, er 
rühmt fich ſogar jelbit feiner uneigennüßigen und erfolgreichen Wirk: 
famfeit im Dienjte feines Meijter8 (2 Kor. 11, 10). Das war fein 
fündlicher Ehrgeiz, fondern berechtigte, ja, nothiwendige Vertheidi- 
gung feiner Berufsehre, deren Schmälerung feinen Einfluß und den 
Erfolg feines Wirkens gefährdet hätte. 

Wenn der Herr den Juden (oh. 5, 44) vorwirft, daß fie Ehre 
bon einander nähmen, fo will er damit nicht fagen, daß ein Chrift 
unbedingt jede Ehre, welche ihm von Menfchen erzeigt wird, zurüc- 
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mweifen müffe. Dies hat weder er felbjt gethan, noch jeine Jünger. 
Der Sinn feiner Worte ergiebt fi vielmehr aus dem beigefügten 
Gegenfag: „und die Ehre bei Gott ſuchet ihr nicht.“ Was Chrijtus 
tadelt, ift alfo nur jene falfche Ehrfucht, welche Die Ehre bei Men- 
ſchen höher achtet, al die Ehre bei Gott, und in der Jagd nach 
Menfchenehre ſelbſt den Willen Gottes mit Füßen tritt. 

Dies führt ung auf die Thatjache, Daß der Begriff der 
Ehre in der Welt leider auf ’% mannigfadjite getrübt 
und verfehrt ift, jo daß Viele felbjt in der Schande ihre Ehre 
fuchen. Es giebt Gefellfchaftskreife, in welchen ein gewiſſer Grad 
von Unehrlichkeit, Unfittlichkeit, Unmäßigfeit u. |. w. durchaus nicht 
als entehrend gilt, und andere, in welchen es zum guten Ton gehört, 
unficchlich uud ungläubig zu fein, wo man die Chrijten als „Bet- 
brüder“ und „Betſchweſtern“ verfpottet und fich damit brüjtet, daß 
man „ich durch dag Ammenmährchen der Religion nicht mehr in's 
Bockshorn jagen laſſe.“ Was bei folcher Gefinnung von dem Begriff 
der Ehre noch übrig bleibt, ift nur ein Schatten, oder befjer, ein Zerr— 
bild der wahren Ehre. Aber auch da, wo der natürliche Menjch vor 
diefen Extremen bewahrt bleibt, fommt er über dag Streben 
nach der Ehre bei den Menfchen nicht hinaus. 

Der Chriſt dagegen kennt und jucht eine andere, höhere Ehre, 
nämlich die „Ehre beidem lebendigen Gott.“ Da ilt es 
denn oft jein 2008, daß er um Gottes willen den Spott und die 
Verachtung der verkehrten und verblendeten Welt auf fich nehmen 
muß. Ja, es iſt dies ſogar die natürliche Folge feines Austritts 
aus der Welt. „Wäret ihr von der Welt,” fagt der Herr, „jo 
hätte die Welt das Ihre Tieb; nun ihr aber nicht von der Welt 
feid, darum hafjet euch die Welt” (305.15, 19). Der Jünger ift 
nicht über den Meifter; haben fie den Herrn ſelbſt gehaßt und ver- 
folgt, fo Dürfen auch feine Jünger nichts anderes erwarten. Aber 
dag ſoll fie nicht befümmern und beunruhigen; im Gegentheil 
follen fie fröhlich und getroft fein; denn es wird ihnen im Himmel 
wohl befohnet werden (Matth. 5, 11; Petr. 4, 14). Doch täufche 
der Ehrift fich nicht. Es giebt auch Fälle, wo der Hohn und Spott 
ber Welt ein felbftverfchuldeter ift. Darum bejchränft der 
Herr die Aufforderung an feine Jünger, fich zu freuen, wenn die 
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Leute allerlei Uebels über fie reden, mit den Worten: „fo fie daran 
fügen.“ Es iſt aljo doch nicht an dem, daß dag Urtheil des natürli- 
chen Menjchen mit dem des wiedergeborenen nothiwendig im Wider- 
jpruch jtünde. Der natürliche Menjch weiß doch foviel, daß dag 
ChrijtentHum mit dem Anſpruch auftritt, die Menfchen auf eine 
höhere Stufe der Sittlichfeit zu erheben. Glaubt er auch feibft nicht 
an Die heiligende Kraft des Evangeliums, fo nimmt er doch den 
Chriften beim Wort und beurteilt ihn nach feinen Ansprüchen. Und 
wie jcharf ijt das Auge des natürlichen Menfchen, wenn e8 fich darum 
handelt, fittliche Fehler und Schwächen an den Chriften zu erfpähen! 
Dabei Hat er feine geheime Freude daran, wenn das Leben eines 
Chriſten mit jeinem Bekenntniß im Widerfpruch fteht; denn er fieht 
darin eine Beitätigung feiner Anficht, daß das Chriſtenthum eitel 
Heuchelei und Täufchung ſei. Darum ermahnen die Apoftel fo ernſt— 
lich zu einem heiligen Leben und vorfichtigen Wandel, damit das 
Evangelium nicht „verläjtert“ werde. (Tit. 2, 5; 1 Tim. 6, 1; 
Sal. 2, 7; Röm. 14, 16.) 

Anmerfung. Das Duell (Zweikampf) zur Wahrung der perſönli— 
chen Ehre läßt ſich vom riftlihen Standpunfte aus in feiner Weife recht- 
fertigen. Daſſelbe beruht auf einer unklaren Mifhung chriftlicher und 
heidnifcher Elemente. Chriftlid) ift der hohe Werth, der auf Ehre und Per— 
fönlichfeit gelegt wird; heidnifch der Gedanke, daß durch den Zweikampf 
die Frage über Recht und Unrecht entjchieden werde, daß er alfo ein Got- 
-tesgericht fei. Denn die Idee der mittelalterlichen Gottesgerichte ruht 
auf der heidnifchen Vorausſetzung, daß das zeitliche Schickſal des Einzel— 
nen immer feinem fittlichen Werth oder Berdienit entipreche. Iſt diefer 
Gedanke bei dem modernen Duell nirgends mehr vorhanden, wird biel- 
mehr der noch weit niedrigere Gedanke, daß der Beweis des perfönlichen 
Muthes die angefochtene Ehrenhaftigfeit beweife, an deſſen Stelle geſetzt, 
fo ift da8 moderne Duell nur um fo unfittliher und unchriſtlicher. Wäre 
der Beweis des perfönlihen Muthes ein Beweis für die Ehrenhaftigkeit 
eines Mannes, fo müßten wir die größten Schurken für Ehrenmänner 
erklären, denn an perfönlihem Muthe fehlt es diejen häufignicht. (Nach 
Wuttfe.) 


$ 75. 


Fortſetzung. Die Gejundheit. 


Wie den Beſitz und die Ehre, fo empfängt der Chrift auch die 
Geſundheit aus der Hand Gottes als eine unverdiente Gabe jeiner 


Barmherzigkeit. 
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Man pflegt die Gefundheit das größte aller zeitlichen 
Güter zu nennen, und dies nicht mit Unrecht; denn was nüßen alle 
anderen Güter, Macht, Ehre, Reichthum u. ſ. w., wenn ein kranker 
Körper unferen Geift niederdrüct und ung dag Leben jelbit zur Dual 
macht! Die Gejundheit ift die unerläßliche Bedingung für den Genuß 
aller übrigen Exdengüter. Sie ift in der That dag höchſte zeitliche 
Gut. Aber nicht das höchſte Gut überhaupt. 

Wenn der materialiftifch gefinnte Menfch, der mit dem Jenſeits 

\ gebrochen hat und fein anderes als das diejjeitige Leben fennt, fich 
DA er mit der Angſt der Verzweiflung an dieſes Leben klammert, die Regeln 

‚der Gefundheit mit peinlichfter Genauigkeit beobachtet und alles dran- 
ſetzt, um ſein zeitliches Leben ſo lang, wie möglich, zu erhalten, ſo 
iſt Dies erklärlich? der Chriſt aber darf die Sorge für die Geſundheit 
nicht zur vornehmſten Sorge ſeines Lebens machen. Wohl wird er 
dieſelbe nicht muthwillig untergraben, ſondern „des Leibes wärten,“ 
wie es recht iſt. Aber wo die Pflicht der Liebe es fordert, wird er 
keinen Augenblick zögern, ſeine Geſundheit auf's Spiel zu ſetzen. 
Wer jeder Selbſtverleugnung aus dem Wege gehen und jede An— 
ſtrengung meiden will, die ſeiner Geſundheit ſchädlich werden könnte, 
wird wenig Gelegenheit finden, dem Reiche Gottes und dem Nächſten 
zu dienen. Auch hier gilt das Wort des Herrn: „Wer ſein Leben ſucht 
zu erhalten, der wird es verlieren; wer es aber verlieret um meinet— 
willen, der wird es finden.“ Haben die Apoſtel auch je gefragt, ob die 
Anſtrengungen ihres Berufs und die Mißhandlungen von Seiten ihrer 
Feinde nicht etwa ihre Geſundheit aufreiben könnten? Nie und nimmer. 
Sie haben willig ihre Kraft verzehrt in dem Dienſte ihres Meiſters und 
die Sorge für ihre Gejundheit ruhig dem überlaffen, von dent fie wuß— 
ten, daß ohne feinen Willen auch nicht ein Haar von ihrem Haupte 
fallen könne. Diejer Glaube an das Walten der Vorſehung Gottes, in 
deſſen Händen fich der Ehrift wohl geborgen weiß, bewahrt ihn vor der 
ängjtlichen Sorge für fein Leben und giebt ihm Muth und Freudigkeit zur 
Erfüllung feiner Pflicht auch da, wo er Leben und Geſundheit auf’3 

Spiel feen muß. Nicht das zeitliche Leben, fondern die Liebe zu Gott 
und die Gemeinschaft mit ihm gilt dem Chriſten als das höchite Gut. 
„Leben wir, fo leben wir dem Herrn; fterben wir, fo fterben wir dem 
Herrn. Darum wir leben oder jterben, fo find wir des Herren.” 
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So erhebt ſich der. Chrift durch die heilige Liebe zur inneren 
Freiheit und Unabhängigkeit von allen zeitlichen Gütern. 
$: 76, 
Der Chriſt im Leiden. 


Die Leiden der Chriften find 1) ſolche, die aus der Nadı- Z 


C 


folge Chrifti felbft entfpringen, aljo Leiden um Gottes 
und Chrifti willen, und 2) jolche, die in Folge der Sünde 
in die Welt gefommen find und Gottlofe und Fromme 
gleicherweife treffen. Unter den letzteren, zu denen allerlei leibliche 
und geiftige Uebel, wie Armuth, Krankheit u. ſ. w. gehören, laſſen 
fich wieder zwei Klaſſen unterjcheiden: a. folche, Die wir ohne perſön— 
liches Verſchulden um unferes organischen Zufammenhangs mit Dem 
fündigen Menfchengeichlechte willen zu tragen haben, und b. jolche, 
Die wir ung durch eigene Schuld zuziehen. Die meijten Leiden find 
demnach zunächft, wie der Tod, defjen Vorläufer fie find, als „Sold 
und Sünde“ und fomit al® Strafe anzufehen. Aber durch das 
Liebestwalten Gottes follen fie dem Menfchen zum Gnadenmittel 
werden. Bon diefem Gefichtspunfte aus betrachtet, erjcheinen fie als 
Züchtigungsleiden (Ebr. 12,5 ff.), Läuterungsleiden (Mal. 
3,3) und Prüfungzleiden (Hiob 1; Jac. 1, 12). Dieſe letzte 
Bedeutung hatten die Leiden ſelbſt für Chriſtum, von welchem daher 
‚der Ebräerbrief fagt, daß er „durch Leiden vollkommen gemacht” 
worden fei (Ebr. 2, 10), und an einem anderen Orte, daß er „Ge: 
horſam gelernt habe, an dem, das er litte“ (E5r. 12,1). 

Zum Gnadenmittel werden uns Die Leiden freilich nur dann, 
wenn wir ung durch Gottes Geift leiten und ziehen laſſen. Wo Dies 
nicht gefchieht, wirken fie das Gegentheil. Mit Recht jagt ein frommer 
Gottesmann: „Es wohnt in jedem natürlichen Menfchenherzen ein 
finfterer Geift des Ungehorſams, Troßes und Aufruhrs gegen Gott, 
der liegt in der Tiefe verborgen, wie ein fchlafender Rieſe, jo lange 
nämlich der Sonnenfchein des Lebensglückes über ung jteht; aber 
laßt die Hiobstage über ung hereinbrechen, laßt Gottes Ungewitter 
über den Menfchen ziehen, Monate, Jahre lang aus verhülltemn 
Himmel Gottes Blitze und Donner fallen, und — der fchlummernde 
Rieſe wird aufwachen und wird feine Hand gegen den Allmächtigen im 


63 


342 Zweiter Theil: ı..Abth.: Das Beilskben des Einzelnen. 


Himmel erheben" (Tholuck). Wo dies der Fall ift, und das ftolze, 
unbußfertige- Jch, das fich in feiner Blindheit eines befjeren Looſes 
würdig hält, mit dem Allmächtigen hadert, anftatt fic unter feine 
Hand zu beugen, da entfernt fich der Mensch, ſei's im Trotz, ſei's in 
der Verzagtheit, mehr und mehr von Gott und verſinkt allmählich in 
den Zuftand der Verſtockung. Daher trifft das Sprichwort: „Noth 
- lehrt leben!” Keineswegs immer zu. Noth lehrt auch fluchen, Gott 
dem Allmächtigen fluchen, defjen Züchtigung man fich nicht unterwerfen 
will. Nur eines fann diefen NRiefen, dieſes rebelliiche Sch, ent— 
waffnen, nämlich die Erkenntniß unjerer Schuld vor Gott und das 
Bewußtſeiu: „Sch bin ein armer Sünder und empfange, was meine 
Thaten werth find.“ 

Diefes Bewußtfein bat jeder wahre Chriſt. Sit er fich auch kei— 
ner beitimmten Sünde bewußt, durch welche er fich dieſes oder jenes 
Leiden zugezogen, fo weiß er doch, daß ihm noch gar manche Schwach- 
heiten, ja wohl auch noch Sünden anhaften, von denen er gereinigt 
werden muß, und daß fein Leben, jo redlich auch jein Bemühen fein 
mag, Gott zu dienen, doch noch feineswegs jo volllommen rein ift, 
daß er nicht noch täglich um Vergebung bitten müßte. Diefe Er- 
fenntniß macht ihn demüthig wie ein Kind. Aber mit dem Gefühl 
der eigenen Unmürdigfeit verbindet fich das feite Vertrauen zu Gott, 
daß er auch bei den dunkelſten Lebensführungen nur Gedanken der 
Liebe und des Friedens über ihn habe. So fann er denn mit Findli- 
cher Ergebung fprechen: 

„Schlag zu, mein Herr, und wär's mit taufend Schmerzen, 
Sc Halte ftill, und ging's bis auf den Tod; 


Ich weiß, es gilt der Sünd’ in meinem Herzen, 
Aus jolhem Tod bricht nur mein Morgenroth.” 


Selbſt in jolchen Leiden, welche ihm die Bosheit der Menfchen 
zugefügt, oder welche aus rein phyſiſchen Urfachen entipringen oder 
aus dem Zufanmtentreffen äußerer Umftände, über welche er nicht 
gebieten kann, erfennt der Chrift die Hand feines himmliſchen Vaters, 
ohne deffen Willen (oder Zulaffung) nach feiner feften Ueberzeugung 
nicht einmal ein Haar von feinem Haupte fallen kann. Es ift daher 
natürlich, daß die erite Frage, welche bei jedem Leiden in dem Her- 
zen des Chriften wach wird, die Frage ift: Was will Gott mir mit. 
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diefem Leiden fagen? Welche Abficht hat er bei diefer neuen Heim— 
fuchung ? 

Außer dem pädagogijchen Zweck der Förderung der Chrijten in 
ihrem geiftlichen Leben haben die Leiden aber oft auch noch den 


Bwed der Verherrlihung Gottes durch den Glaubens Fr % 


muth und die Befenntnißtreue feiner Kinder. Dieſer Zweck tritt 
beſonders bei denjenigen Leiden hervor, welche die Chrijten um ihres 
Glaubens willen zu erdulden haben, bei den Leiden um Chrijti und 
des Evangeliums willen. Zwar fünnen auch fie zur Züchtigung, 
Zäuterung und Bewährung der Gläubigen dienen; aber ihr Saupt- 
zweck ift troßdem die Verherrlichung Gottes. Diejelben erjcheinen 
darum fpeziell als „Märtyrerthum,“ d. h. als Zeugniß von Chrifto. 
In wie hohem Grade dag Märtyrertfum der alten Kirche diejen 
Zweck erfüllt hat, beweiſt der. befannte Ausspruch eines alten Kir— 
chenvaters, daß „das Blut der Märtyrer der Same der Kirche 
geivefen fei. \ 

Für die Entwickelung des chriftlichen Heilslebens find Die Leiden | 


bei unſerem dermaligen Zuftande ebenfo unentb ehrlich, wie %" 


Sturm und Regen für das Wahsthum und Gedeihen 
der Pflanzen. Daher giebt es auch feinen Chriſten, der nicht 
bon Leidenstagen zu jagen wüßte. Die Leiden, und namentlich Die 
Leiden um Chrifti willen, gehören jo wejentlich zu dem chriftlichen 
Lebensganzen, daß diefelben in Der heil. Schrift häufig als Bedingung 
unferer fünftigen Seligkeit erjcheinen. „Sind wir Kinder,” jagt der 
Apoftel Paulus, „jo find wir auch Erben, nämlich Gotteg Erben und 
Miterben Chrifti, fo wir anders mit Leiden, auf daß mir 
auch mit zur Herrlichkeit erhoben werden” (Röm. 8, 17. 18). Der 
Herr felbit ftellt feinen Jüngern auf’3 beftimmtefte allerlei Leiden und 
Trübſale in Ausficht (Matth. 10, 34-39), und Offb. 7 werden Die 
felig Vollendeten bezeichnet als fofche, die „gefommen find aus gro— 
Ger Trübfal” (vgl. 1 Petri 4, 1.2.12—19; Ebr. 12, 5—11). Es 
bleibt alfo bei dem befannten Dichtertworte: 
„Die in Zions Thoren wohnen, 
Die tragen ihre Dornenkronen.“ 
Nebrigens fcheinen Leiden und Trübfale, wenn fie da find, auch 
den Chriften „niht Freube, fondern Traurigkeit” zu 
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fein; und dieſer Traurigfeit entjpringen oft ſchwere geiftliche Anfech- 
tungen, namentlich dann, wenn die Leiden ſelbſtverſchuldet find, weil 
fich in diefem Falle mit dem Leiden noch der Schmerz der Neue ver- 
bindet und leicht Zmweifel an unferem Gnadenftande im Herzen Ein- 
gang finden. Aber auch wo wir ohne perfünliche Verſchuldung 
leiden, bedürfen wir bejonderer Gnade von Gott, wenn wir nicht 
an feiner Liebe und an der Weisheit feiner Führungen irre werden 
ſollen (Pi. 73, 2—19). Die Leiden find daher ein Prüfitein, an 
welchem e3 ſich heraugftellt, ob die Befehrung eines Menjchen eine 
echte und ganze, oder nur eine halbe geweſen ift (Matth. 7, 26. 27; 
Matth. 13, 20). 

Das Hauptmittel zur Ueberwindung der Lei- 
densanfechtung ift das Gebet. „Leidet Jemand unter 
euch, Der bete,” jagt Jakobus (5, 13). Das Gebet dient nicht nur 
zur Mehrung der Geduld und des gläubigen Gottvertrauens, fon- 
dern auch zur Ueberwindung des Leidens jelbjt. Sofern diefes als 
Hüchtigungs-, Läuterungs- und Prüfungsleiden pädagogijchen Zweck 
hat, ift fein Grund vorhanden, warum dafjelbe nicht aufhören follte, 
jobald dieſer Zweck erreicht ift. Hiezu aber ift das Gebet das beite 
Mittel; Denn was könnte mehr geeignet fein, den Menfchen zur 
Erfenntniß feiner Sünden und Fehler zu bringen, den Hunger und 
Durft nach Gott zu werfen und die gläubige Aneignung der göttlichen 
Gnade zu fürdern, als dag Gebet, der innige Gedanfenverkehr des 
Menjchen mit Öott? Durch das Gebet ſelbſt wird daher der Aufhebung 
des Leidens der Weg gebahnt, und die Erhörung des Gebetes erfolgt, 
jobald der göttliche Zweck des Leidens erreicht ift. 

Es giebt aber auch Fälle, wo die göttliche Erziehersweisheit 
Zwecke verfolgt, welche nicht mit einen Male, fondern nur in 
einem längeren Beitraume, ja vielleicht erſt im Berlauf 
der ganzen hriftlichen Leb ensentmwidelung erreicht 
werden fünnen. Hierin finden manche langjährige Leiden frommer 
Chriſten, 3. ®. chronische Krankheiten, lebenslängliche Armuth u, dgl. 
ihre beſte Erklärung. Wir erwähnen unter den vielen Beifpielen, 
welche hier angeführt werden könnten, nur das des Apoſtels PBau- 
[u3, der nach feinem eigenen Zeugniß Nahre lang, und vielleicht big 
zu jeinem Ende, mit einem überaus fchweren Leiden geplagt war, 
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das er als „Pfahl im Fleisch“ bezeichnet und ausdrüclich auf einen 
„Satansengel“ zurückführt, „der ihn mit Fäuften ſchlage“ (2 Kor. 
12, 7—9). Ob wir ung nun unter diefem *, Pfahl im Fleisch“ ein 
förperliches Leiden denken, etwa ein Augenübel (wofür mande 
ſchwerwiegende Gründe |prechen) oder irgend eine ſchwere pfychifche 
Anfechtung — fo viel jteht feit, daß der große Heidenapoftel, der jo 
viele Kranke geheilt und ſogar Todte auferwedt hat, troß feines 
dreimaligen Flehens von dieſem Uebel nicht befreit wurde, jondern 
die Antwort von Gott empfing: „Laß dir an meiner Önade genügen, 
denn meine Kraft ift in den Schwachen mächtig.” Und dieje Antwort 
genügt dem großen Gottesmanne fo vollfommen, daß er nun trium— 
phirend ausruft: „Darum will ich mich am allerliebjten meiner 
Schwachheit rühmen, auf daß die Kraft Chrifti bei mir wohne.“ 
Hierin offenbart jich der wahre Chriftenfinn, die gänzliche rüchalts- 
[oje Unterordnung aller eigenen Wünfche unter den Willen Gottes, im 
Ihönften Lichte. Dabei ift noch befonders bemerfenswerth, daß der 
Apoſtel nun auch den göttlichen Zweck feiner fchweren Heimjuchung 
erfennt und bejtimmt angiebt; indem er wiederholt erklärt, daß ihm 
diefer Pfahl ins Fleisch gegeben fei, „damit ex fich der hohen Dffen- 
barung nicht überhebe.” Wenn aber der große Heidenapojtel zum 
Schuße vor Selbftüberhebung noch eines folchen Leidens bedurfte, 
follen wir uns dann darüber wundern, wenn fich Gott bei gewöhnli— 
hen Ehrijten hin und wieder langjähriger Leiden bedient zur Bewah— 
rung und Bewährung ihres Glaubens? 

Sn dem Gefagten ift nun auch jchon die Antwort angedeutet auf 
Die neuerdings viel befprochene Frage, in wie weit der Chrift 
berechtigt fei, in Kranktheitsfällen von dem gläubigen 


Gebete fichere Heilung zu erwarten (faith cure). Um nicht / 


zu weitſchweifig zu werden, faſſen wir dieſe Antwort hier in wenige) 


Hauptpunfte zuſaͤmmen. 
1) Bor allem muß feſtgehalten werden, daß Gott Die ſchwerſte 
Krankheit plögfich und ohne Anwendung ärztlicher Mittel heilen 
ann, ind daß er dies auch heute noch oft auf dag gläubige Gebet 
feiner Kinder thut. 
2) Kit nicht zu leugnen, daß die heutigen Chriften in Krank— 
heitsfällen leider oft mehr auf die Kunft des Arztes als auf die 
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Hülfe Gottes vertrauen und fi) dadurch an Gott verfündigen. 
(2 Chron. 16, 12.) 

3) Dagegen ijt die Behauptung, daß fein Chrift Frank zu wer— 
den brauche, dag alle Krankheit vom Teufel fei, und Chriſtus ebenfo 
gewiß alle Krankheiten des Leibes heilen wolle, wie er alle Krank— 
heiten der Seele heilen will, als faljch und fchriftwidrig zurüdzu- 
weiſen. 

4) Ver glaubt, daß die Erlöſung in Chriſto die Befreiung der 
Gläubigen von aller Krankheit ſchon für den gegenwärtigen 
Weltlauf in fich fchließe, muß konſequenterweiſe noch einen Schritt 
meiter gehen und annehmen (tie dies ja jchon vielfach gejchehen ijt), 
daß die Öläubigen auch vom Tode, deſſen Begleiter und Vorboten die 
Krankheiten find, fchon jet befreit werden können. Denn fo lange 
die Chriften noch fterben müffen, kann ja, ftreng genommen, auch 
von einer Aufhebung der Krankheit feine Rede fein. 

5) Die Anficht, daß eine gründliche Befehrung und 
Hingabe des Kranken an Öott die unerläßliche Be- 
Dingung jeder Kranfenheilung durch das Gebet fei, läßt fich nicht 
aus der Schrift beweifen. Chriftus und die Apoftel haben dieſe 
Bedingung nirgends geftellt. Nur den Glauben, dat ihm geholfen 
werden möchte, forderten fie von dem Kranken (Matth. 8, 2; Mark. 
9, 24). Diejer Glaube fchloß jedoch eine wirkliche Bekehrung nicht 
nothwendig in ſich, wie das Beiſpiel dev zehn Ausjägigen deutlich 
zeigt (Luk. 17, 11—19). Ueberdies follen nach der Schrift wun- 
derbare Kranfenheilungen und Wunder überhaupt nur Mittel fein 
zur Erreichung des göttlichen Zweckes der Bekehrung und Heiligung 
der Menfchen. Dieſe göttliche Heilsordnung wird bei obiger Ansicht 
auf den Kopf geftellt, indem Belehrung und Heiligung zur Bedingung 
der Geneſung gemacht, alfo zum bloßen Mittel herabgewürdigt wer- 
den, während das, was nach Gottes Ordnung bloß Mittel fein follte, 
die Öenejung von einer Teiblichen Krankheit, zum eigentlichen Zwecke 
erhoben wird. 

6) Darf der Chriſt nie vergeffen, daß nicht die Erhaltung des 
leiblichen Lebens, fondern die Errettung feiner unfterb- 
lihen Seele des Menfchen vornehmfte Sorge fein 
ſoll, und daß wer die Leiden und Krankheiten, welche Gott ihm 
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auferlegt, mit Eindlichem Vertrauen und ftiler Ergebung trägt und 
auch in den jchwerjten Stunden mit feinem Herrn und Meifter Spricht: 
„Richt mein, fondern dein Wille gefchehe!” unftreitig fittfich höher 
iteht, als derjenige, der dag Leiden unerträglich findet und feine 
Genefung mit Gewalt erzwingen will — ein Verhalten, welches fait 
in allen Fällen einer faljchen Werthichägung der zeitlichen Güter, 
namentlich der Geſundheit entipringt. 

7) Da e8, wie wir oben gezeigt haben, Fälle giebt, in welchen 
Gott feine Kinder „Durch Leiden vollfommen machen“ will, darf der 
Ehrift nur dann bedingungslos um die Heilung eines 
Kranken bitten, wenn er Durch den Heil. Geift die, 
Ueberzeugung gewonnen hat, daß feine Bitte in 
dem betreffenden Falle mit dem Willen Gottes 
übereinftimme. Wo ihm diefe Ueberzeugung fehlt, da geziemt 
e3 ihm, feinen eigenen Willen unter den Willen Gottes zu beugen 
und zu fprechen: „Doch nicht, wie ich will, fondern wie du willſt.“ 
Hierin liegt wohl auch der Grund, warum der Apojtel Paulus jeinen 
Mitarbeiter Epaphroditus nicht, wie er in anderen Fällen zu thun 
pflegte, durch die Kraft feines gläubigen Gebetes heilte, jondern Die 
Sache Gott amheimſtellte und Die Genefung des Kranken al3 ein be- 
ſonderes Gnadengeſchenk aus feiner Hand annahm (Phil.2, 27—30.) 


317. 
Der Chriſt in Verſuchung und Anfechtung. 


Ehe wir zur Beſprechung der eigentlichen Verſuchungen des 
Chriſten übergehen, müſſen wir in Kürze noch der Verſuchungen 
zum Guten erwähnen, welche Gott den Frommen zur Prüfung, 
Läuterung und Stärkung ihres Glaubens zuſchickt (1 Moſ. 22, 1). 
Dieſe wohlgemeinten Prüfungen gehören, ſtreng genommen, gar 
nicht hieher, und werden daher auch in der Regel nicht als Verſu—⸗ 
chungen, ſondern nur als „Prüfungen“ bezeichnet, wenngleich ſie 
unter Umſtänden den Ausgangspunkt für wirkliche Verſuchungen 
abgeben können. So iſt z. B. eine Krankheit in der Hand Gottes 
eine Prüfung für mich; aber noch keine wirkliche Verſuchung zum 
Böſen. Dieſe tritt erſt dann ein, wenn in der Krankheit die Luſt zur 
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Ungeduld, zur Berzagtheit oder zum Murren gegen Gott in mir auf- 
fteigt. Dieſe Berjuchung Hat dann aber nicht Gott zum Urheber, ſon— 
dern mein eigenes Zleifch oder den Satan. ‚Darum fagt Jakobus: 
„Niemand jage, wenn er verjucht wird, daß er von Gott verjucht 
werde. Denn Gott ift nicht ein VBerjucher zum Böfen. Er verfucht 
Niemand. Sondern ein Jeglicher wird verjucht, wenn er von feiner 
eigenen Luft gereizt und gelodet wird“ (af. 1, 13. 14). 

Die Berfuhung im eigentlichen Sinne befteht alfo darin, 
daß der Menſch von feiner eigenen Luft (dem Fleijch), der Welt oder 
dem Teufel zum Böfen gereizt und gelockt wird, und ihr Endzweck iſt 
fein anderer als der, den Menjchen durch Sünde und Schuld ins 
Berderben zu ftürzen. Dabei fann der Charakter der Verſuchung 
ſehr verjchieden fein. \ES giebt Iodende Verſuchungen, bei denen 
dem Menfchen wohl, und drohende, bei welchen ihm wehe zu 
Muthe ift. Dort läßt er fich in Lachen und Uebermuth zur Sünde 


reizen und loden; ‚hier in Sammer, Unmuth und Kleinmuth zur 


Sünde ängftigen und fchreden. 

Die Art und Weije, wie aus der VBerfuchung die Sünde geboren 
wird, ijt bei dem Chrijten im Wefentlichen die gleiche, wie bei dem 
natürlichen Menjchen (ſiehe $ 22); nur hat die Verfuchung für den 
Chrijten eine noch ernitere Bedeutung, als für den Unbetehr- 
ten. Diefer lebt, fo unbejcholten fein Charakter auch vor den Men- 
chen dajtehen mag, doch in der Gottentfremdung dahin. Eine neue 
Thatfünde kann daher wohl feine Bekehrung erjchweren und ihn noch) 
feiter in die Sklaventetten der Sünde ſchmieden; aber die Grundrich- 
tung feines Lebens und feiner Stellung zu Gott bleibt diejelbe, wie 
zuvor. Bei dem Wiedergeborenen ift dies anders. Diefer ijt in die 
Gemeinjchaft mit Gott zurückgekehrt und durch die Wiedergeburt in 
dem Centrum feines Wefens zu einem „neuen Menfchen“ umgeboren 
worden, während die Neite der fündigen Triebe und Begierden als 
der „alte Menfch” in die Peripherie des Naturlebeng hinausgedrängt 
find. An den „alten Menfchen“ wendet fich nun die Verfuchung, 
indem jie die böfe Luſt erregt und durch diefelbe wieder in das freie 
Perſonleben Eingang zu finden, den Willen zur Sünde fortzureißen 
und dadurch den neuen Menjchen zu Fall zu bringen und, two mög- 
ich, wieder ganz zu ertödten fucht. Der Wiedergeborene bejitt 
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jedoch Durch dag neue Geiftesleben, dag ihm zu Theil geworden, die 
Kraft die Verfuchung zu überwinden. „Sein Same bleibet bei ihm, 
und fann nicht fündigen, denn er ift aus Gott geboren,“ jagt Johan— 
nes. Aber eben darum wird, wenn er dennoch fündigt, die Schuld 
feiner Sünde um fo größer und ihre Wirkung um jo verhängnißvol- 
ler; denn er fündigt gegen den Ölauben, d. h. gegen beſſeres Wifjen 
und Gewiffen und gegen die eufahrene Gnadenwirkung des Heil. 
Geiftes. Hieraus erklärt e8 ich, daß die Sünden der Wiederge- 
borenen viel jchneller und ficherer den Zujtand der Verſtockung oder 
des ri Abfall3 herbeiführen als die der Unmwiedergebore- 
nen (Ebr. 6, 4-6). 

Als Urheber der Verſuchung bezeichnet die heil. Schrift unfer 


eigenes Fleiſch (Jak. 1, 14; Gal. 5, 17), die Welt‘ (10h. 


5, 19) und den Satan; das Fleijch, indem es ung durch jeine Lüfte 
und Begierden zu Entjchlüffen und Thaten zu beſtimmen jucht, welche 
mit dem Willen Gottes und den Forderungen der heiligen Liebe im 
Widerſpruch ftehen; die Welt, „indem theils die Menjchen es darauf 
anlegen, ung zu Genofjen ihrer Sünde zu machen, theils die Welt- 
fitten und Gebräuche viel Unrechtes an fich Haben und doch von Jedem 
Beobachtung fordern, theils die Güter, Genüſſe und Freuden der 
Welt ung in teizendem Lichte in's Auge blinken; Der Satan end- 
lich, indem er nicht nur dag Fleiſch und die Welt als jeine Werkzeuge 
gebraucht, jondern noch auf befondere geheimnißvolle Weife Gedan- 
ten, Wünfche und Neigungen in dem Menjchen erzeugt, die fich weder 
aus den Trieben des Fleiſches, noch aus der Einwirkung der Welt 
erklären laffen“ (Palmer). Die Frage, ob ein gefürderter Chriſt, 
der in der völligen Liebe zu feinen Heilande lebt, auch noch von ſei— 
ner eigenen Luft (dem Fleiſch), oder nur noch von der Welt und dem 
Satan verſucht werden könne, ift von feiner praktiſchen Bedeutung. 
Denn erſtens ijt eg — von ganz außerordentlichen jatanijchen Ver— 
fuchen abgejehen — äußerit ſchwierig, ja geradezu unmöglich, mit 
Sicherheit zu erfennen, ob ein fündiger Gedanfe oder eine jündige 
Begierde direkt vom Satan in uns erzeugt, oder aus dem dunfeln 
Grunde des Naturlebeng, in unfer Bewußtſein heraufgeitiegen it; 
und zweitens kommt überhaupt wenig darauf an, woher die Ber- 


fuchung kommt — die allein praftifche Frage ijt die, wie wir uns 
17 
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derjelben gegenüber verhalten, ob wir fie mit ganzer Entjchiedenheit 
bekämpfen und überwinden, oder von ihr überwunden werden. 
6b Aa Eine befondere Art der drohenden Verfuchungen find die Anfech- 
tungen, welche darin bejtehen, daß der Glaubensgrund des Chri- 
ften durch Zweifel und Mißtrauen bedroht und erjchüttert wird, 
Dabei Lafjen fich wieder zwei verfchiedene Klaffen unterjcheiden: 
on m 1) Anfechtungen, bei welchen der Chrift durch Zweifel an ſich 
\ ſelbſt und feiner veligiöfen Erfahrung geängjtet wird. 
Die Frage: „Bift du ein Kind Gottes?“ welche der Verſucher ihm 
zuraunt (vgl. Matth. 4, 3), bringt ihn in große 2... Seine 
ganze Vergangenheit erfcheint ihm mit einem Male in Nacht und 
Dunkel gehüllt. Er zweifelt an der Aufrichtigfeit feiner Buße, an 
der Echtheit feiner Befehrung, an feiner Wiedergeburt, an feiner 
Heiligung — kurz, an feinem ganzen Gnadenftande. Solche Anfech- 
tungen find befonders beim Anfang des chriftlichen Heilslebeng häu⸗ 
fig, können aber auch noch bei erfahrenen Chriſten vorkommen und 
dienen nicht ſelten dazu, den Chriſten zu tieferer Selbſterkenntniß zu 
führen und zu größerem Ernſt im Kampfe der Heiligung anzuſpornen. 
%.2) Anfechtungen, welche ſich gegen den Glauben an Gott — 
d.h. an das Dafein Gottes oder auch an die Liebe Gottes und dag 
Walten jeiner Vorfehung — richten. Anfechtungen diefer Art find 
befonders ſchwer, weil mit dem Glauben an Gott das ganze Funda— 
ment des chriftlichen Heilslebens in’3 Wanfen geräth. Zweifelt der 
Chrift bloß an fich ſelbſt und an feinem Gnadenſtande, fo bleibt ihm 
immer noch die Möglichkeit, feine Zuflucht zu Gott zu nehmen und 
fich im Gebet die Ruhe des Herzens wieder zu erfämpfen; aber wenn 
der Glaube an Gott und feine Liebe ihm geraubt iſt, wo bleibt ihm 
dann noch ein Halt, der ihn von dem Sturz in den Abgrund der 
Verzweiflung rettet? Darum erreichte auch das Leiden Chrifti feinen 
Höhepunkt in dem Momente, da die Sünde der Menjchen, die er auf 
fich genommen, ihm den gläubigen Aufblick zu jeinem himmlischen 
Vater raubte — da erſt entrang fich feinem geängjteten Herzen die 
gewaltige Klage: „Mein Gott, mein Gott, warum Haft du mich ver- 
laſſen?“ Aehnliche Anfechtungen haben manche fromme Gottesmänner 
im alten und im neuen Teftamente erfahren, wenngleich in geringe- 
rem Grade. Elias, der gewaltige Reformator Siraels, brach 
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unter der Laſt einer folchen Anfechtung faft zufanımen, als er fah, 
daß jelbit die großartige Gottesoffenbarung auf dem Karmel bei dem 
verirrten Volke Jirael feine dauernde Befehrung zu bewirken ver- 
mochte (1 Kön.19). Johannes der Täufer erfuhr die unheim- 
lihe Gewalt derjelben, als er aus feinem Kerfer auf der Bergfeite 
Machärus zu dem Herrn jchiekte und ihn fragen ließ: „Bift du, der da 
fommen joll, oder jollen wir eines andern warten ?” (Matth. 11,3). 
Welch furchtbare Anfechtungen Luther auf der Wartburg und aud) 
ſonſt zu beitehen Hatte, iſt allgemein befannt; und ähnliche Erfah— 
rungen haben die frömmften und beiten Chrijten zu allen Beiten 
gemacht. 

Wie das Leiden, fo gehört aud die Verfuhung 
wejentlich zu einem Kriftlichen Lebensganzen. Es 
giebt feinen (auch noch jo hohen) Onadenftand, der die Verfuchung 
unmöglich machte, wenngleich dieſelbe beim Fortjchritt des chriftlichen 
Heil3lebens einen mehr geiftigen Charakter annimmt, und die Ver: 
fuchungen zu groben Sünden mehr und mehr zurüctreten. Aber fo 
lange wir noch in der Beit der Prüfung leben, dürfen wir nicht 
erwarten, von Verfuchungen völlig frei zu werden. Sit doch jerbit 
Ehriftus verfucht worden allenthalben, gleichwie wir, doch ohne 
Sünde“ (Ebr. 5, 15). Die Bitte des Vaterunfers: „Führe ung 
nicht in Verſuchung!“ ift daher nicht als Bitte um gänzliche Abwen— 
dung der Verfuchung anzuſehen. Sp wenig wie der Soldat bitten 
darf: „Führe mich nicht in den Kampf!” oder der Seemann: „Führe 
mich nicht auf die Hohe See!“ darf der Chriſt um gänzliche Befreiung 
von der Verfuchung bitten. Bei der Erflärung der Bitte: „Führe 
mich nicht in Verfuchung,“ beachte man vor allem, daß ein Unter: 
ſchied ift zmifchen „verſuchen“ und „in Berjuchung führen.” Gott 
mag und wohl in Lagen und Verhältniſſe gerathen laſſen, wo die 
Berfuchung an uns herantritt; aber die Verſuchung felbjt fann nim— 


mermehr von ihm ausgehen. „Gott führt feinen Sohn in die Wüſte, 


aber der Teufel verfucht ihn.” Die obige Bitte enthält nur 1) das 
Beferntniß, daß wir noch verfucht werden fünnen, und daß eg wohl 
möglich fei, daß wir in der Verfuchung unterliegen; 2) die Bitte, 
Gott möge uns vor folchen Lagen, Verhältniſſen und Schickſalen 
bewahren, welche gerade ung nach unferer Individualität durch 
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Darbietung von Gelegenheiten zum Sündigen gefährlich werden 
könnten, mit anderen Worten, er möge uns nicht in Berfuchungen 
hineingerathen lafjen, denen wir nicht gewachſen find — eine Bitte, 
zu welcher ung der Apoſtel Paulus noch eine befondere Aufmunte- 
rung giebt in den Worten: „Gott ijt getreu, der euch nicht läßt 
verjuchen über euer Vermögen, jondern macht, daß die VBerjuchung 
jo ein Ende gewinne, daß ihr es fünnt ertragen“ (1 Kor. 10, 13). 
3) Das Verfprechen, daß wir uns nicht ſelbſt muthwillig in Ver— 
ſuchung ftürzen wollen; denn wir träten in einen jeltfamen Wider- 
fpruch mit uns felbjt, wenn wir Gott bäten: „Führe ung nicht in 
Verſuchung!“ und fuchten die Gelegenheir zum Sündigen ſelbſt auf, 
anſtatt fie zu meiden. 

Der Ehrijt überwindet die Berfuhung: 1) Durch Meidung 
der Gelegenheit. „Wohl follen wir uns nicht einjperren ziwi- _ 
fchen vier Mauern, wähnend, Hinter den Mauern feien Welt und 
Fleijch weniger mächtig, als draußen, vielmehr, wo ung Gott durch 
Amt und Beruf Hinftellt, da gilt es zu kämpfen. Aber Taujende 
fallen in Sünde, weil fie die Gelegenheit nicht meiden, obwohl fie 
fie meiden könnten“ (Palmer). Wo aber auf den Wegen des Berufs 
die Verfuchung an ung herantritt, follen wir fie befämpfen 

2) durch Wahjamfeit und Gebet um göttliden 
Beiftand. „Wachet und betet, daß ihr nicht in Anfechtung fallet,“ 
[pricht der Herr zu feinen Jüngern. Es ift von der größten Wich- 
tigfeit, daß wir die Verfuchung fofort im Entftehen erfennen und 
bekämpfen; denn je tiefer unfer Seelenleben von derfelben ergriffen 
worden ift, um fo ſchwerer Hält es, fie zu unterdrücen. Dabei 
dürfen mir nicht verfäumen, ung die Kraft zum Siege von Gott 
zu erbitten; denn „mit unferer Macht ift nichts gethan, wir find 
gar bald verloren.” — Troßdem dürfen wir die Hände nicht in 
den Schooß legen und unthätig zumarten, bis Gott ung aus der 
Berfuchung erlöſe, fondern müffen felbjt zu ihrer Uebertwindung 
mitwirken 

3) durch fittlihen Kampf. „Widerftehet dem Satan, fo 
fliehet er von euch,“ jagt Jakobus. Nur wer mit aller Kraft des 
Willens und mit treuer Benußung aller ihm zu Gebote ftehenden 
Mittel um den Sieg ringt, darf auf Gottes Beistand rechnen (1 Kor, 
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16, 3; Eph. 6, 13 ff.; Ebr. 12, 14). Die Waffenrüſtung des Chri— 
ſten zu dieſem Kampfe bejchreibt der Apoftel Paulus Eph. 6, 13 ff. 

Dem Weberwinder dient die VBerfuhung zur Stärkung 
des Glaubens und zur Förderung des geiftlichen 
Lebens. Denn nad) demjelben Gejege, nach welchem die fündliche 
Begierde in dem Maße ihrer Befriedigung zunimmt, erſtarkt auch 
der gute Wille mit jedem fiegreich beftandenen Kampfe. Darum 
jagt Jakobus: „Selig ijt der Mann, der die Anfechtung erduldet; 
denn nachdem er bewähret ift, wird er die Krone des Lebens empfan- 
gen“ (1, 12). 


$ 78. 
Arbeit und Erholung im Leben Des Chriften. 

Wenngleich dag Trachten „nach dem Reiche Gottes und feiner 
Gerechtigfeit” des Menſchen vornehmfte Sorge in dieſem Leben 
fein foll, jo hat Doch Jeder als Mitglied der großen Menfchenfamilie 
neben diejem feinem himmliſchen Berufe auch noch einen irdi- 
hen Beruf zu erfüllen, wenn er jeine göttliche Qebensaufgabe 
wirklich Löfen will. Der irdifche und der himmlische Beruf ftehen 
nicht im Widerfpruch mit einander, fie bilden vielmehr ein Ganzes, 
. da3 nicht getrennt werden darf. 

Taufende freilih gehen jo völlig in ihrem irdiſchen 
Berufe auf, daß ihnen zum Trachten nach) dem Reiche Gottes weder 
Kraft noch Zeit übrig bleibt. Für fie wird der irdifche Beruf zum 
Grabe ihrer ewigen Glückſeligkeit. Aber auch die ausfchließliche 
Hingabe an den himmliſchen Beruf, tie fie uns nicht 
nur in dem Anachoretenthum der alten Kirche und in manchen 
Erjcheinungen des Mönchthums, fondern auch in dem Müffiggang 
mancher proteftantifchen Schwärmer der Jetztzeit begegnet, ijt eine 
grobe Verirrung; denn zur Arbeit ift der Menjch ge- 
ihaffen. 


Nicht erft in Folge des Sündenfalls ift die Arbeit des Menfchen Di 


2008 geworden; ſchon im Paradiefe heißt es: Gott jegte den Men- 
ichen in den Garten, „daß erihn bauete und bewahrete.“ Und 
nach dem Sündenfall wurde die Arbeit „im Schweiße des Angeſichts“ 
nicht nur der Menjchen Strafe, fondern auch ein Mittel ihrer 
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Erziehung. Niemand, der einen gefunden Körper hat und arbeiten 
fann, befigt ein Privilegium zum Faullenzen, der Millionär jo 
wenig, wie der Tagelühner. Müfliggang iſt aller Lafter Anfang. 
Darum jagt der Apoftel Paulus: „Wer nicht arbeitet, der joll auch 
nicht eſſen.“ 

Im alten Heidenthum war die Arbeit, bejonderz Die anjtren- 
gende körperliche Arbeit ausfchließlich Sache der Sklaven; dem freien 
Mann galt fie als eine Schande. Erſt dag Chriſtenthum Hat 
fie wieder zu Ehren gebradt. Chriſtus ſelbſt arbeitete bis 
zu feinem dreißigiten Jahre in dem Handwerk jeines Vaters als 
Bimmermann, und der große Heidenapoftel Paulus, der fich noch 
während feines apoftolifchen Wirkens einen Theil feines Unterhaltes 
als Teppichweber durch feiner Hände Arbeit erwarb, ermahnt Die 
Chriften zu Ephefus auf's nachdrücklichſte: „mit ihren Händen etwas 
Gutes zu Schaffen, auf daß fie haben, zu geben den Dürftigen.“ 

Der Chriſt foll auch den irdijchen Beruf in den 
Dienft Gottes ftellen., „Alles, was ihr thut, dag thut von 
Herzen al3 dem Herrn und nicht den Menjchen.” Wo dies gejchieht, 
da wird auch die tägliche Berufsarbeit geheiligt, und die treue gewiſ— 
fenhafte Erfüllung der niedrigiten Berufspflichten wird zum Gottes- 
dienst. Bon diefem Gefichtspunfte aus erjcheint dem Chriften auch 
der Aufſchwung der modernen Gewerbefultur nicht als 
ein Fluch unferes Jahrhunderts — mie diejelbe oftmals dargejtellt 
wird —, fondern als ein wirklicher Fortichritt. Die Mafchine ift ihm 
nicht unheimlich; er freut fich vielmehr, daß es dent Menfchen gelingt, 
die Kräfte der Natur in feinen Dienft zu ziehen; denn zur Herrichaft 
über die Natur ijt er von Gott beſtimmt. Auch der freie Arbeitsver- 
trag der Gegenwart fteht ihm fittlich höher als die mittelalterliche 
Gebundenheit, denn er entjpricht der Idee der chriftlichen Freiheit 
beſſer. Selbſt der Exrmwerbstrieb und der Concurvenzlampf, das 
Streben des Fabrifanten, feine Fabrit in Schwung zu bringen, 
billig zu produziren und feinen Produkten einen weiten Markt zu 
Ihaffen, furz, der ganze moderne Gejchäftsbetrieb erſcheint dem 
Chriften — von der Sünde abgefehen, welche fich leider an alle 
menschlichen Unternehmungen heftet — als Erfüllung einer fittlichen 
Lebensaufgabe. Und wer fich redlich bemüht, auch in feinem irdi- 
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ſchen Berufe durch treuen Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit Gott zu die— 
nen, der ijt, mit Luther zu reden, „auf richtigerem Wege nach dem 
Himmel, als der Mönd) in feinem beichaufichen Leben und mit all 
jeiner jelbjterwählten Heiligkeit.“ 

Aber wie Gott im Haushalte der Natur auf dag bewegte Leben 


des Tages die Stille der Nacht folgen läßt, fo muß auch im Chriften- — 


leben die Berufsarbeit mit der Ruhe oder Erholung wechſeln. 
Dieſer Wechſel iſt dem Chriſten nicht nur ein Genuß, ſondern ſeiner 
ſinnlichen Natur wegen, die einer ununterbrochenen gleichartigen 
Thätigkeit unfähig iſt, ein abſolutes Bedürfniß. Wir haben daher 
nun auch einen Blid auf die Erholung des Chriften zu 
werfen. 


Zu dieſer gehört nicht bloß die gänzliche Enthaltung von _ 


aller Thätigfeit, fondern auch die Erholung im weiteren 
Sinne, bei welcher dem Organismus durch bloße Abwechslung in 
der Thätigfeit Gelegenheit gegeben wird, neue Kraft zur Erfül- 
lung des Berufes zu fammeln. 


Unter den verfchiedenen Formen der Erholung ift vor allem das 


religiöje Feiern zu nennen, deſſen Zweck nicht ſowohl die 
Kräftigung des äußeren, als vielmehr die des inneren Menfchen ift. 
Dieſe letztere gefchieht, wie wir wiffen, durch Aneignung der göttli- 
' hen Önade vermittelit des Glaubens. Das religiöfe Feiern darf fich 
Daher nicht auf die Ruhe von der irdifchen Berufsarbeit beichränfen, 
jondern muß zugleich eine Erhebung des Geiftes zu Gott, ein Verkehr 
mit Öott, ein Ruhen in Gott fein. Bu diefem Zwecke feiert die chrift- 


liche Kirche Seit den Tagen ihrer Gründung den erjten Wochentag, den ' 


Sonntag, als den „Tag des Herrn.“ Selbſt für den natürlichen 
Menjchen, der von der Auhe in Gott nichts weiß, ift eg eine Er- 
quidung, ja ein Gebot phyfifcher Nothwendigkeit, daß nach den ſechs 
Tagen der Woche ein Tag der Ruhe eintrete; für den Chriften aber 
hat der Sonntag eine noch viel höhere Bedeutung ;| ihm verbindet 
ſich mit der Freude über die Ruhe von der irdifchen Berufsarbeit, 


f 


1 
} 


noch die höhere Freude über Die Ruhe in Gott und über die Gemein- - 


fchaft der Gläubigen. Der Sonntag foll dem Chriften eine Luft, 
nicht eine Laft fein. Er ſoll fich auf denjelben freuen, „wie man fich 
unter der Mühfal des täglichen Lebens auf den Feierabend freut.” 
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Wenn Chriſtus den Pharifäern gegenüber erklärte, der Sabbath 
fei um des Menfchen willen gemacht und nicht der Menfch um des 
Sabbaths willen, jo liegt hierin einerjeitS zwar eine entjchiedene 
Mißbilligung der äußerlich gefeßlichen und fcheinheiligen phariſäiſchen 
Beobachtung und Heiligung des Sabbaths, andererſeits aber auc) die 
ausdrückliche und entfchiedene Anerkennung der Thatjache, daß der 
Sabbath von Gott felbit zum Heil der Menfchen eingejegt iſt, und 
dieſe daher denfelben nicht ohne Schaden für ihre Seele entheiligen und 
mißachten fünnen. Die chriftliche Sitte, ftatt des jüdijchen Sabbaths 
den Sonntag zu feiern, findet ihre Berechtigung einerjeits darin, daß 
Gott ſelbſt den erjten Wochentag durch die außerordentlichjten Heils— 
thatjachen, wie die Auferftehung Chrifti und die Ausgießung des 
heiligen Geiſtes, ausgezeichnet Hat; andererjeits darin, daß die Ein- 
fegung der Feier des Sonntags auf die Autorität der von Gottes 
Geift infpirirten Apoftel zurücgeführt werden muß, da diejelbe nach- 
weislich bis in das apoftolifche Zeitalter hinaufreicht. 

Was nun aber die Frage betrifft, welche Thätigfeiten am Sonn- 
tag erlaubt und welche verboten jeien, jo läßt fich hier eine allge- 
gemein gültige Grenzlinie unmöglich fejtitellen ; vielmehr wird 
in zahlreichen Fällen dag von Gott erleuchtete Gewiſſen des Einzel- 
nen die Entfcheidung zu treffen haben. Daß Werke der Liebe und der 
Barmherzigkeit auch am Sonntag erlaubt find, Hat Chriftus ſelbſt 
beitimmt ausgefprochen. Im Mebrigen läßt fich die Negel auf- 
jtellen, daß eine Handlung um jo weniger gejchehen darf, je mehr 
fie unfere eigene innere Sammlung und Gebetsſtimmung unter- 
bricht, die ruhige Sonntagsfeier unferer Mitmenfchen ftört, oder 
das Gewiſſen der Schwachen verlegt (Röm. 14, 5—7. 15; vergl. 
1 Kor. 8, 10—12). 

Unter den übrigen Formen der Erholung ift befonders das Epiel 
zu nennen, als die freie, nicht unmittelbar dem Berufe oder einem 
jonftigen praftifchen Zecke dienende Aeußerung der körperlichen oder 
geiftigen Kräfte. Diefes gehört vornehmlich dem Kindesalter an. 
Für dag Kind ift jedoch das Spiel nicht bloß Erholung, fondern ein 
thatfächliches Selbftbilden; denn im Spiel, in welchem 
das Kind theils die Natur nachzubilden, theils die praftifche Berufg- 
thätigfeit der Erwachſenen nachzuahmen fucht, entwidelt es die in 
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ihm Schlummernden Kräfte und Anlagen unbewußt und in angenehm- 
fter Weife. Dem Kinde dag Spielen zu verbieten, heißt ihm einen 
der reichiten Genüffe des Eindlichen Alters vauben. Bei der heran- 
wachjenden Jugend wird dag Spiel mehr und mehr durch die 
ernfie Vorbereitung auf die Pflichten des Lebens zurücdgedrängt; 
doch iſt es auch Hier noch eine nicht zu unterfchägende Form der 
Erholung und dem reinen Nichtsthun jedenfalls entjchieden vorzu— 
ziehen, denn „Müffiggang ift aller Lafter Anfang.” Selbſt wir ala 
Erwachſene, die in der vollen Arbeit des Lebensberufes jtehen, 
bedürfen des Spieles noch zur Erholung und Ausfpannung. Im 
Spiel „gönnen wir den Kräften, welche durch die Berufsarbeit 
unmittelbar in Anfpruch genommen waren, Ruhe und laſſen ſolche 
Kräfte „„Ipielen,““ die latent und ungebraucht zurücgejtanden.“ 
Der Gelehrte benübt eine Mufeftunde dazu, Klavier oder Flöte zu 
„pielen“ oder mit feinen Blumen zu „ſpielen“ u. ſ. w. In diefer 
Abwechslung beiteht eben der Genuß und die Erholung. 


An ſich läßt ſich alfo gegen das Spiel, fofern eg bloß als / | 


Erholung betrieben wird, jogar bei Erwachjenen von fittlichem 
Standpunkte aus nichts einmwenden. Dagegen wird dafjelbe entjchie= 


den verwerflich, fobald e8 zum Selbſt zweck erhoben wird, und &_ 


die Zeit und Kraft dem Spiel gewidmet werden, melche der Berufs— 
“ arbeit gehören. Hieraus ergiebt fich Dann von felbft, daß das Spiel 
nie zue Leidenſchaft werden darf; denn was ich mit Leiden— 
ſchaft treibe, treibe ich nicht mehr bloß zur Erholung, fondern made 
es zum eigentlichen Zweck meines Handelns. 

Aber nicht nur die Zeit und Kraft, welche dem Spiel gewidmet 
werden, fommen bei der fittlichen Beurtheilung defielben in Betracht, 
fondern auch dev Charakter Des Spieles felbit. Es fragt 
ſich: welche Spiele laſſen fich mit einer gewiffenhaften Erfüllung der 
göttlichen Lebensaufgabe des Chriften vereinigen, und welche müſſen 
ihres unchriftlichen Charakter3 wegen bon dem Chriften gemieden 
werden? Da jedoch dieſe Frage bei der Befprechung des „gejelligen 
Verkehrs“ im letzten Theil dieſes Buches wieder zur Sprache kommen 
wird, fo verfchieben wir die weitere Erörteruug dieſes Gegenjtandes 
bis zu dem bezeichneten Abjchnitt (* 89). 
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III. Die Hollendung des chriſtlichen Heilslebens. 


$ 79. 
Die Stellung des Chriften zu Leben und Tod. 


' Die rechte Stellung des Chriften zu Leben und Tod befchreibt 
— „ ber Apoftel Paulus in den Worten: „Unjer Keiner lebt ihm felber 
Rn N und Keiner ftirbt ihm felber. Leben wir, jo leben wir dem Herrn; 
NV fterben wir, fo fterben wir dem Herrn. Darum wir leben, oder 
fterben, fo find wir des Herrn” (Röm. 14, 7. 8). 
Die echt hriftliche Todesbereitſchaft iſt gleich meit 
entfernt von der heidnifch weltförmigen Todesfurcht, deren Kehr- 
7 feite die krankhafte Lebensluſt ift) wie von der asketiſch hyper— 
frommen Todesſehnſucht, welche den krankhaften Lebens— 
überdruß zur Kehrſeite hat. 
9 1) Aus einer falſchen Werthſchätzung des gegenwärtigen Lebens 
"als des allein realen, neben welchem das zufünftige als ungewiß und 
unficher faum der Beachtung werth gehalten wird, entjpringt das 
ängitliche Streben der Weltkinder, das zeitliche Leben fo lange, wie 
nur immer möglich, zu erhalten, und jene Haft im Genuffe der irdi- 
ſchen Freuden und Güter, welche fich in der befannten epifurätjchen 
Lebensregel ausſpricht: „Laſſet ung effen und trinfen ; denn morgen 
find wir todt.“ Hierin befteht die krankhafte Lebensluſt. Dieje 
hat die Furcht vor dem Tode zur natürlichen Kehrfeite. Denn 
c/ wer allen Genuß und alles Glück von dem diefjeitigen Leben erwar- 
tet, muß nothwendig vor dem Augenblic zittern, da er mit dem 
Leben alles verliert, woran fein Herze hängt. Kein Wunder Daher, 
wenn ſich Biefe mit der Angſt der Verzweiflung an das zeitliche Leben 
Hammern. Dazu kommt, daß das Grauen dor dem Tode in der 
Regel noch erhöht wird durch ein mehr oder weniger ausgeprägtes 
Gefühl der Schuld vor Gott. Denn fo leichtfertig fic) der Menjch 
auch über das Jenfeits hinwegjegen mag, es kommen doch Augen: 
blicke, in welchen fich die Stimme des Gewiſſens mitten in den Ber: 
ftreuungen der Weltluft Gehör verfchafft und der natürlichen Todes— 
furcht noch den Stachel der Angft vor dem Gerichte leiht. 
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Diejer Berirrung gegenüber betrachtet der Chrift das gegenwär— 


tige Leben nur als VBorbereitungszeit für das zufünftige. 


Er macht ich mit dem Gedanken an den Tod vertraut, lebt im fteten 
Blick auf die Ewigkeit und ift jeden Augenblick auf das Kommen jei- 
nes Herrn gefaßt... Darum bezeichnet der Apoftel Paulus das Leben 
des Chriſten jchon hienieden als einen „Wandel im Himmel.” Hiemit 
fol jedoch nicht gejagt fein, daß der Chrift daS gegenwärtige Leben 
gering achte; er betrachtet es vielmehr als eine bejondere Gnade 
Gottes, wenn ihm ein hohes Alter bejchert ift, „weil ihm Dadurch ein 
längerer Beitraum geſchenkt wird, um für die Emwigfeit zu reifen.” 
Er weiß auch, daß er auf Erden eine Aufgabe zu löſen hat, Die fein 
Anderer für ihn löfen kann; und wenngleich ihm das jenjeitige Leben 
unendlich höher und herrlicher erjcheint al3 das gegenwärtige, jo hat 
doch auch dieſes einen relativen Werth für ihn, und er freut fich mit 
Recht des Wirkungsfreifes, welchen ihm Gott im Kreife der Seinen 
und unter jeinen Zeitgenofjen angewiefen hat. Es ijt darum aud) 
nicht unrecht, fondern vielmehr echt menfchlich und darum chrijtlich, 
wenn 3. B. ein Familienvater gerne fo lange leben möchte, bis er Die 
Seinigen vor der Noth des Lebens geſchützt und auf den Weg Des 
Friedens gebracht weiß, oder wenn ein Züngling den Wunfch hegt, 
nicht eher abgerufen zu werden, als big er feine irdiſche Lebensauf— 
- gabe gelöft hat. „Nimm mich nicht hinweg in der Hälfte meiner 
Tage,“ ift ein biblifches Gebet (Pf. 102, 25). Ebenjo mag ein 
frommer Chriſt den ſehnlichen Wunfch hegen, jo fange auf Erden zu 
[eben, big er eine ihm theure Hoffnung erfüllt oder eine Idee, für 
welche ex vielleicht Jahre lang gearbeitet, verwirklicht fieht, wie der 
fromme Simeon, der, als er das Jeſuskindlein nach langen gläubi- 
gem Warten in den Armen hielt, ausbrach in die Worte: „Herr nun 
fäffejt du deinen Diener im Frieden fahren; denn meine Augen haben 
deinen Heiland geſehen“ (Luf.2, 29.26; vergl. 1 Mof. 45, 28). Ein 
ſolcher Wunfch ift vollfommen berechtigt; nur darf und wird der 
Chriſt die Erfüllung defjelben niemals eigenwillig fordern, jondern 
in der Ueberzeugung, daß Gott viel befjer, ala er jelber, weiß, was 
ihm und den Seinigen zum Beſten dient, allezeit mit demüthiger 
Unterwerfung unter den Rathſchluß Gottes fprechen: „Nicht mein, 
fondern dein Wille gejchehe!“ 


= 
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2) Die falfche Abhängigkeit vom Leben, wie wir fie in der 
franfhaften Lebensluſt und der weltfürmigen Todesfurcht kennen 
gelernt haben, findet ihr Gegenjtüd in dem Lebensüberdruß 
und der Hyperfrommen Todesfehnfucht, welche aus ver- 
jchiedenen, theils phyfifchen, theils moralifchen Urſachen entjpringen 
fann. a) Der Lebengüberdruß ijt jehr häufig die Folge einer durch 
grobe finnliche Ausfchweifungen oder auch durch naturmwidrige Le— 
bensweije, falfche Askeſe u. dergl. herbeigeführten Zerrüttung des 
Nerveniyftems. Dies gilt unftreitg von jenem Seelenzujtande, wel— 
chen man im Mittelalter mit dem Namen Afedia (Sorglofigfeit) 
bezeichnete. Diejer Zuftaud, welcher namentlich bei Mönchen vor- 
fam, die fich einem befchaulichen Leben mwidmeten, ohne hiezu die 
Kraft und den Beruf zu haben, bejtand in einer gänzlichen Intereſſe— 
Iofigfeit und Gfeichgültigfeit gegen alles, was jonjt dem Menschen 
werth und theuer ift und oft fogar in einem wirffichen Widermwillen 
gegen das Leben. Sit heute diefe Erjcheinung als bleibender Seelen- 
zujtand auch verhältnigmäßig felten, jo begegnet fie uns doch al 
vorübergehende Stimmung oft genug nicht nur in, fondern auch 
außerhalb der Klöfter in den verjchiedenjten Gejellfchaftskreifen. Da 
bier der Lebensüberdruß auf einer Verftimmung des Teiblichen und 
geiftigen Organismus (Hypochondrie) beruht, iſt er als eine phyfifche 
Krankheit zu betrachten und ebenſowohl durch diätetifche Mittel 
(gejunde Koft und ſyſtematiſche Thätigkeit u. dergl.,) wie durch fittliche 
Anftvengung zu bekämpfen. b) Auch langwierige Leiden, ſchwere 
Unglücksfälle u. dergl. mögen unter Umständen die Urfache des Lebens— 
überdruffes fein. In diefem Falle ift der Menfch jedoch eigentlich 
nicht des Lebens ſelbſt überdrüfftg, fondern nur des Leben unter den 
vorliegenden Verhältniſſen. Ex möchte das ungetrübte Glück des 
Erdenlebens genießen, und weil ihm das nicht gejtattet iſt, ift ihm 
das Leben ſelbſt verfeidet. Lieber will er fterben, als auf die Anfor- 
derungen verzichten, die er an das Leben ftellt. Der Lebenzüber- 
druß iſt alfo hier nur eine andere Form der Franfhaften Le- 
bensluſt. c) Es giebt aber auch einen Lebensüberdruß und eine 
Todesjehnfucht, die einen mwefentlich religiöſen Charakter 
haben. Je klarer die Liebe zur Welt und die Sklaverei der Werltfuft 
als die herrjchende Form des Sündenzuftandes der natürlichen 
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Menjchen erfannt wird, um fo näher liegt die Gefahr, in dag 
entgegengejeßte Extrem zu gerathen und jede Berührung mit der 
Welt al3 Befledung zu fliehen und dag Leben auf diefer fündigen 
Erde ſelbſt als eine ſchwere Laſt und Bürde zu empfinden. Hierauf 
beruht der Efel an der Welt und ihrem Treiben, welchen wir hin 
und wieder bei jentimentalen Naturen begegnen, die in ſchwärmeri— 
ſchem Idealismus den relativen Werth des irdifchen Lebeng gänzlich 
verfennen und in der Welt nur ein „Jammerthal“ erblicken, aus 
welchen fie der Tod erlöfen joll, den fie mit krankhafter Sehnfucht 
erwarten. Alle diefe verjchiedenen Formen des Lebensüberdrufjes 
und der Todesjehnjucht richten fich jelbjt dadurch, daß fie dem 
Menjchen alle Kraft und Freudigfeit zur Erfüllung feines irdischen 
Berufes und feiner fittlichen Aufgabe in der Welt rauben und ihn 
fomit für das Ddiefjeitige Leben untüchtig machen. 

Bon diejen franfhaften Erjcheinungen des Lebensüberdrufjes und 
der Todesjehnjucht ift die Hriftliche Todesbereitſchaft 
bimmelweit verjchieden. Zwar erjcheint jedem wahren Chrijten das 
jenjeitige Zeben unendlich größer und herrlicher als das Diefjeitige, 
und unter der Laſt der Arbeit und den vielen Widerwärtigfeiten und 
Kämpfen diejes Lebens mag wohl auch bei ihm Hin und wieder jene 
Himmelsſehnſucht auftauchen, welche der Apoſtel Paulus 
-ausfpricht in den Worten: „Ich Habe Luft abzufcheiden und bei 
Chrifto zu fein, welches auch viel beſſer wäre” (Phil. 1, 23). Aber 
diefe Himmelsjehnfucht, der viele unjerer ſchönſten geijtlichen Lieder 
ihre Entitehung verdanken, macht den Chriſten nicht gleichgültig 
gegen die Pflichten des dieffeitigen Lebens; fie ſpornt ihn vielmehr 
an zu um fo größerer Treue, wie denn auch der Apoſtel feinen Blick 
ſofort vom Himmel wieder der Erde und ihren Aufgaben zuwendet, 
wenn er fortfährt: „Aber es iſt nöthiger, im Fleiſche bleiben um 
euretwillen.“ Und wer hätte je mit größerer Treue und Aufopferung 
ſeinen Beruf auf Erden erfüllt, als er? Solche Himmelsſehnſucht, 
welche nicht einem glaubensleeren Lebensüberdruß, ſondern der 
lebendigen Hoffnung des ewigen Lebens entſpringt, deſſen unver— 
gleichliche Herrlichkeit das Erdenleben mit allen ſeinen Freuden und 
Genüſſen als arm und leer erſcheinen läßt, darf nicht als ſentimen— 
tale Schwärmerei bezeichnet werden; ſie iſt vielmehr ein ganz natür— 
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licher Ausdruck eines gefunden, chriftlichen Glaubenslebens. Wie es 
unnatürlich wäre, wenn ein Süngling, der Jahre lang vom Eltern- 
haufe ferne war, fich nicht zumeilen nach der Heimath jehnte, oder 
wenn ein Krieger nach Monate langem Dienjt im Feindeslande nicht 
den Augenblicf herbeimünfchte, da er nach erfämpftem Frieden in den 
Kreis der Seinigen zurücfehren darf: jo wäre e3 unnatürlich, wenn 
ein Chriſt Jahr für Jahr in diefer falten liebeleeren Welt dahinleben 
könnte, ohne daß je der Wunsch in ihm aufftiege, bei Ehrijto zu jein 
und in der ewigen Heimath von den Kämpfen und Mühen dieſes 
Lebens auszuruhen. Solche Himmelsjehnjucht ift von dem leben— 
digen Ölauben, der in der unfichtbaren Welt die ewigen Realitäten 
ſchaut, von welchen dag Diefjeit3 nur ein Schwacher Schatten ift, fait 
nicht zu trennen. 


$ 80. 
Der Ton und Das ewige Leben. 


Schon $35 ift gezeigt worden, daß die heil. Schrift den Begriff 
des Todes weit tiefer faßt, als dies im gewöhnlichen Sprachge- 
brauch gejchieht, nämlich nicht bloß al8 Trennung der Seele vom 
Leibe, jondern al® Trennung des Menſchen von Gott, 
der Duelle alles wahren und ewigen Lebens. Mit der Belehrung 
und Wiedergeburt ift daher nach biblifcher Anſchauung die Macht des 
Todes über den Menfchen bereits gebrochen. „Wer mein Wort höret 
uud glaubet dem, der mich gefandt Hat, der hat das ewige Leben 
und kommt nicht in’3 Gericht, fondern ift vom Tode zum Leben hin: 
ducchgedrungen,“ fpricht der Herr Joh. 5, 24 (vergl. Joh. 6, 47; 
8, 51; 11, 25.26). Der geijtliche Tod ift durch das chrift- 
liche Heilsleben überwunden, und auch dev ewige Tod hat feine 
Gewalt mehr über den, der durch den Glauben mit Chrifto ver- 
bunden iſt (Offb. 2, 11; 1 or. 15, 54—57). Nur der [eib- 
lie Tod, d. 5. die Trennung der Seele vom Leibe und die 
Auflöfung des letzteren, behält als der legte Tribut, welchen mir 
der Sünde zu bezahlen haben, auch für den Chriften noch eine ernſte 
Bedeutung. 

Sit Derjelbe für ihn auch nicht, wie für den Unbefehrten, ein 
Mebergang von dem geiftlichen zum ewigen Tode, jondern vielmehr 
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ein Uebergang aus dem Stande der Prüfung und Vorbereitung ind 


den der Vollendung und Verklärung, fo haben wir ung doch vor dem 


Wahne zu hüten, als müßte das GSterbebett jedes Chriften eine, 
Stätte Fampflofen, freudigen Triumphes fein. „Sterben ift fein 


Kinderjpiel;" auch für den ChHriften nicht. Der Tod bleibt auch 


fommen Fälle vor, two Chriften ſich auf ihre Sterbeſtunde freuen, 
wie ein Kind auf die Heimkehr in's Vaterhaus, und im vollen 
Triumphe des Glaubens von der Erde feheiden. Aber dies .ift ala 
eine bejondere Gnade. Öottes anzufehen, die nicht jedem Chrijten zu 
Theil wird. Nicht bloß laue, unentfchiedene Chriften, denen der 
Todesfampf noch zur lebten Läuterung verordnet ift, jondern auch 
folche, deren Leben davon Zeugniß ablegte, daß fie den Herrn von 
ganzem Herzen liebten, werden häufig in Folge körperlicher Zu— 
jtände, welche durch das Nervenſyſtem auf das Gebiet der Empfin- 
dungen und Stimmungen angjterregend einwirken, noch in der 
Todesitunde von furchtbaren Qualen der Angit und des Zweifels 
angefochten. Ihr Heiland iſt ihnen wie entrüct, jie fünnen ihn 
nicht finden, nicht erfaffen; „die Angft um ihre Sünde mijcht fich 
mit dem piychifchen Angftgefühl und nimmt an der Stärfe und 
Furchtbarfeit des letzteren Theil.” Es ijt, als ob der Fürſt der 
Finiterniß noch einmal alle feine Kraft und Kunſt anmwendete, um 
den fterbenden Chrijten in den Abgrund der Verzweiflung hinab» 
zureißen. Darum finden wir in den meiften kirchlichen Liturgien 
Gebete um Stärkung und Bewahrung in der Todesnoth, und die 
Worte des Dichter: „Ach Gott, ich bitt’ durch Chrifti Blut, Mach's 
nur mit meinem Ende gut,” haben ihre volle Berechtigung. Aber 
jo ſchwer auch die Anfechtungen mancher Chriften in der Todes- 
ftunde fein mögen, — two Chrijtus durch feinen Geift in einem Men- 
ſchen geboren worden ift und eine Geftalt gewonnen hat: da kann 
der leibliche Tod doch nur der Durchgangspunft fein zum ewigen 
Leben. Denn wie die Verdammniß oder die Hölle, fo ijt auch der 
Himmel oder das’ewige Leben nicht bloß ein bejtimmter Aufent- 
haltsort abgefchiedener Geifter, fondern zugleich eine Charafter- 
beichaffenheit, zu welcher fich der Menjch im Laufe jeines irdiſchen 


Lebens enttoicfelt und heranwächſt ($ 35). Beligt nun der Chriſt | 


Ma 


für ihn „der letzte Feind“, welchen er zu überwinden hat. Wohl 
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das ewige Leben jchon auf Erden (oh. 5, 24) in bejchränfter und 
durch die Leiblichfeit gebundener Form, jo fann die Aufhebung 
diefer Schranke durch den Tod für ihn nichts anderes bewirken, als 
die ungehemmte herrliche Entfaltung Diejeg Lebens in der unmittel- 
baren Gemeinſchaft mit Gott. 

Man ann daher.mit vollem Rechte jagen, der Tod habe für 
den Chriften nicht bloß die Bedeutung einer Strafe, fondern zugleich 
auch die einer Erlöfung. Denn nun erjt wird der neue 
Menſch von der durch die Sünde gejchwächten Leiblichfeit befreit, 
in welcher der alte Menjch noch jeinen legten Anhaltspunkt hatte; 
nun hat die Berfuchung und ſomit auch die Möglichkeit des Falles 
für immer ein Ende; nun wird der verflärte Geijt der fündigen 
Welt und ihrem Leid entrücdt und in die ewige Ruhe aufgenommen, 


\ Mo er in völliger, ungetrübter ©emeinjchaft mit Gott die ganze 


Fülle der Seligfeit genießt, dik feine endliche Natur zu faſſen fähig 
it. Nun erft erreiht das Krijtlihe Heilsleben 
feine legte Bollendung. Der Chriſt wird vollfommen in 
dag Bild Gottes verklärt, und die Worte Jeſu im hohepriefterlichen 
Gebete (oh. 17, 21—23) finden jegt ihre buchftäbliche Erfüllung: 
„Auf daß fie Alle eines jeien, gleichwie Du, Bater, in mir, und 
ich in Div; auf daß auch fie in uns eins feien.“ „Und ich habe 
ihnen die Herrlichkeit gegeben, die Du mir gegeben haft, daß fie eins 
jeien, gleichwie wir eins find. Ich in ihnen, und Du in mir, auf 
daß fie vollfommen feien in eins.“ 

„Eine abjolute Gemeinfchaft, ein ſchrankenloſes in einander 
Meberjchlagen und Fluthen von Gottheit und -Menichheit ift in 
jenen Worten ausgejagt. Eine fo tiefe Intimität ift hier gefegt, 
daß wie bei zwei congruirenden Dreiecken kein Punkt in der Gott- 
heit aufgefunden werden kann, ber nicht mit dem Menfchen, und 
fein Punkt in dem Menfchen, der nicht mit Gott in der innigjt 
deefenden Berührung, Fühlung und erkennenden Durchdringung 
ftünde. Hier ift das Vollendete eingetreten, das Paulus in fei- 
nem hymnenartigen Preis der Liebe herbeiwünfcht, wenn er jagt 
(1 Kor. 13): Jetzt erfenne ich ftückweife; dann aber werde ich 
erkennen, tie ich auch erkannt wurde. Hier giebt e8 nichts Dunkles 


| und Näthjelhaftes mehr zu entwirren, die verborgene und heint- 
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liche Wahrheit erfcheint hier in reinſter Lichtevidenz. Göttlicher 
und menſchlicher Horizont deden fi bolljtändig.”*) 
Das ift daS ewige Leben. 


Bmeite Abtheilung. 


Die Seflaltung der Gefellfhaft durch das dmafilcher 
Seilsleben. 
(Sozialethif.) 





$ 81. 
Ueberficht. 


Jeder einzelne Menjch ift ein. Glied des großen Orga- 
nismus der Menschheit, und jedes einzelne Menfchenleben 
bildet, jo zu jagen, einen Ring in der wunderbar verfchlungenen 
Kette der Gejchichte unjeres Geſchlechts. Kein Einzelner ſetzt fich 
jelbjt in’3 Dafein, und feit der Erfchaffung unferer Stammeltern geht 
Keiner mehr als ſelbſtbewußte Perſönlichkeit aus Gottes Schöpfer- 
band hervor. Jeder dankt feine Erijtenz den Eltern, welche ihn 
erzeugten, Jeder entwicelt ſich als Glied eines großen Ganzen (der 
Familie und der Gefellfchaft im weiteren Sinne) aus einem bemußt- 
ofen Säugling zu einer jelbjtbeiwußten freien Perſönlichkeit. Jeder 
fteht von frühefter Jugend an in ununterbrochener, inniger Wechjel- 
beziehung zu dem Ganzen der menjchlichen Gejellfchaft, eine Wechjel- 
beziehung, ohne welche eine allfeitige normale Entfaltung der in ihm 
ichlummernden Kräfte und Anlagen rein unmöglich wäre. Die ver- 
ſchiedenen Gejellfhaftsorganismen (Familie, Kirche, 
Staat) dürfen daher nicht auf die bloße Willkür der Einzelnen zurüc- 
geführt oder als Produkt eines contraftlichen Uebereinfommeng ange- 
fehen werden, fie beruhen vielmehr auf einer von Gott jelbft geſetz— 
ten Naturordnung. „ES ift feine Obrigkeit ohne von Gott; wo 
aber Obrigkeit ift, die iſt von Gott verordnet,” jagt der Apoſtel 
(Röm 13, 1.2). 


— Culmann, Chriſtliche Ethik, ©. 349. 
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Dies gilt vor allem von der Familie, als dem Anfang und 
der Grundform des ganzen Gejellfchaftslebens. Aus der Familie 
haben fich nachweislich die größeren Gejellichaftsorganismen der 
Kirche und des Staates entwidelt. Und fort und fort bildet 
die Familie die Baſis aller fozialen Erziehung für das jtaatliche, wie 
für dag kirchliche Leben.” Die Zerrüttung und der fittliche Zerfall des 
Familienlebeng zieht daher .nothiwendig auch den Zerfall der Kirche 
und des Staates nach fich, während andererjeits eine Reformation 
und ein Wiederaufbau, eines zerrütteten Volksthums immer noch 
möglich ift, fo lange dag Familienleben ein relativ reines und gefun- 
des bleibt. 

Wie jeder einzelne Menjch für fich, jo hat auch wieder jeder 
Gefellfchaftsorganismus als folcher eine fittliche Aufgabe zu Löjen. 
Die verfchiedenen Gefellichaftsorganismen fünnen daher als ſitt— 
fie Collektivſubjekte betrachtet werden, deren allgemeine 
Zwecke durch die Thätigfeit der Einzelnen verwirklicht werden, welche 
als Glieder der Familie, des Staates und der Kirche die Pflicht 
haben, an der fittlichen Hebung und Verklärung des Ganzen ber 
menschlichen Gejellichaft mitzuwirken, während fie ihre eigene fittliche 
Vervollkommnung niemald aus dem Auge verlieren dürfen. 

Wie wir $ 27 gejehen haben, ift nicht nur das Leben des Ein- 
zelnen, jondern auch das geſellſchaftliche Leben durd 
die Sünde verfehrt und nad) allen Seiten hin zerrüttet wor- 
den. Ja, gerade hier, im gejellfchaftlichen Verkehr der Menjchen 
unter einander feiert Die Sünde in der Geftalt der Selbſtſucht ihre 
düfterften Triumphe. Die Aufgabe des Chriſtenthums bejteht nun 
darin, das gefallene Menfchengefchlecht aus feiner fittlichen Erniedri- 
gung wieder zu erheben und feiner göttlichen Beſtimmung entgegen 
zu führen. Wie dies bei dem Einzelnen geichieht, haben wir $36— 79 
gezeigt; es bleibt uns nun noch die Aufgabe, darzulegen, wie fich 
das gefelffchaftliche Leben in Familie, Staat und Rirde 
auf Grund des chriftlichen Heilslebens der Einzelnen und unter dem 
Einfluß des chriftlichen Geiftes geſtalten fol. 
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l. Die Zamilie. 
1. Die Ebe. 
$ 82. 
Begriff und Weſen der Ehe. 


Die Ehe ift bedingt durch den Naturgegenfah der Ge- 
ſchlechter, die in ihrer Befonderheit einander gegenjeitig 
ergänzen, indem „die dem Manne eigene produftive Begabung und 
größere Gelbititändigfeit darauf angelegt fcheint, mit der empfäng- 
lichen und abhängigen Natur des Weibes vereint, den ganzen Men- 
jchen zur Darftellung zu bringen.” Auf dieſem Berhältniß, welches 
man nicht unpafjend als Polaritätsverhältniß bezeichnet, 
beruht nicht nur der jedem ©efchlechte eigene Zug nach Ergänzung 
durch dag andere Geſchlecht, fondern auch jene Innigkeit und jenes 
Glück der ehelichen Liebe, dem feine Freundichaft an Intenſität 
jemals gleichfommt. 

Wenn der ſpiritualiſtiſche Rigorismus darin eine Ent- 
weihung der ehelichen Liebe fieht, daß derjelben ein jinnliches4, — 
Moment anhaftet; wenn er die Naturſeite derſelben ignorirt und ie. — 
Bedeutung der Ehe einſeitig in die gemüthlich-geiſtige Ge⸗ — 
meinſchaft der Gatten ſetzt, als ob der geſchlechtliche Umgang“ 
eigentlich gar nicht zur Ehe gehörte oder nur um der Fortpflanzung, — 
der Art willen geduldet werden müßte: B12 verdächtigt er nicht nur 
Gottes Naturordnung (LMoi. 1, 28), fondern verkennt auch den jpe- 
zifiichen Charakter der ehelichen Liebe vollſtändig. „Die fogenannte 
platonifche Liebe zwifchen Mann und Weib hat einen ganz ande- 
ven Charakter, als die eheliche, deren Eigenthümlichkeit gerade auf 
der Einheit des Gemüthlich-geiftigen und Des Natürlichen beruht“ 
(Martenjen). 

Noch verfehrter aber ift es, die Bedeutung der Ehe mit gänzli- 
cher Mikachtung ihrer geiftigen Seite auf die natürliche Ge- 
ſchlechtsgemeinſchaft zu befchränfen und die menjchliche 
Gefchlechtsliebe mit dem thierifchen Fortpflanzungstriebe auf eine 
Stufe zu ftellen, wodurch die Möglichkeit und die Pflicht einer ſittli— 
chen Regelung und Beherrfchung der Gefchlechtsverhältnifje in Frage 


— 
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geftellt wird. Dieſe Auffafjung des naturaliftifhen Cynis— 
mus, welche den Menſchen zum Thiere erniedrigt und Die Che 
ihreg fittlichen Charakters ganz und gar entkleidet, teilt fich ſelbſt 
außer das Gebiet des Sittlichen und verdient daher keine weitere 
Beachtung. 

Nach dem Geſagten bezeichnen wir die Ehe als die geſetzlich 
ſanktionirte ausſchließliche Lebens- und Liebes— 
gemeinſchaft zweier Perſonen verſchiedenen Ge— 
ſchlechts (Matth. 19,5). Der ſittliche Charakter der Ehe 
beruht darauf, daß die gegenſeitige Hingebung und Liebe der Gatten 
eine ſittliche iſt, d. h. daß ſie nicht bloß auf dem ſinnlichen Wohl— 
gefallen beruht, ſondern auf der Erkenntniß des ſittlichen Werthes 
der geliebten Perſon, auf der Harmonie verwandter Seelen. Solche 
Liebe ſchwindet nicht, wie die bloße ſinnliche Leidenſchaft, mit der 
Jugend und Schönheit des Gatten; fie trägt vielmehr eine Ewigkeit 
in ſich und wird je länger, je reiner und fräftiger. Etwaige Dijjo- 
nanzen im Denken, Fühlen und Wollen der Gatten gleichen fich im 
Zaufe der Zeit mehr und mehr aus, mit der näheren Belanntjchaft 
wächſt die gegenfeitige Hochachtung, die Liebe wird in der Schule des 
Lebens geläutert und bewährt, die Gatten leben fich mehr und mehr 
in einander ein und werden fchließlich im vollen Sinne des Wortes 
„ein Herz und eine Seele,” wie wir es häufig bei alten Leuten jehen, 
die nach langjähriger glücklicher Ehe noch am Abend ihres Lebens 
einander mit einer Liebe zugethan find, fo zärtlich und Hingebend, 
fo treu und rein, wie jie in den erjten Tagen ihrer Ehe unmöglich 
fein fonnte. 

Solche Ehe ift nothiwendig monogamifch, d. h. fie kann nur 
zwijchen zwei Perſonen ftattfinden. Da fie in der Hingabe der 
ganzen Perſönlichkeit an den geliebten Gatten bejteht, fchließt fie 
jede andere Beziehung gleicher Art aus. „Willft du ein ganzes Herz, 
fo gieb ein ganzes Leben.“ Die BPolygamie ijt eine fündliche 
Verzerrung dev Ehe. Die zur. wahren Liebe nothwendige Hochach- 
tung der Frau iſt mit ihr fo gut wie unvereinbar. Das Weib iit 
Sklavin und fteht dem Gatten gegenüber als Buhlerin. Der Begriff 
der gegenjeitigen Treue der Gatten Hat bier faum einen 
Sinn. Natürlich traut auch der Mann feinen Weibern nicht; daher 
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die Abjperrung derjelben im Harem. — Auch die Entwicelung eines 
gejunden Samilienlebens wird durch die Eiferfucht unter den Weibern 
und die Feindſchaft unter den Halbgeſchwiſtern, den Kindern verjchie- 
dener Frauen, unmöglich gemacht. Es ift daher nicht zu verwun— 
dern, daß die Sitte der Vielwieberei überall verdrängt wurde, wo 
der Geiſt des Chriſtenthums zur Herrfchaft gelangte. Denn wenn 
diejelbe auch nirgends im Neuen Teſtament ausdrücklich und allge— 
mein verboten iſt (1 Tim. 3, 2. 12 und Tit. 1, 6 beziehen ſich nur 
auf die Biſchöfe), ijt fie doch Dadurch innerlih überwunden 
und unmöglid gemacht, daß das Chriftenthum der durch die 
Sünde zerrütteten Ehe ihre wahre fittliche Bedeutung wiedergiebt 
und die Frau zu der fittlichen ©leichberechtigung mit dem Manne 
erhebt, welche ihr als Miterbin der Seligfeit gebührt. 

Die ſündliche Entartung der Menfchheit offenbart fich 
darin, daß das Lebensgebiet der Ehe und Familie untergraben und 
zerjeßt wird Durch die verfchiedenen Formen der Unfeufchheit, durch 
Ehebruch, Hurerei, Nothzucht, Paderaftie und alle die mannigfaltigen 
gefchlechtlichen Ausfchweifungen, welche gleich Krebsgeſchwüren an 
dem Marke des gejellichaftlichen Lebens zehren, weil fie den Born 
deſſelben, das Familienleben, vergiften, in welchem alle anderen 
Geſellſchaftsorganismen wurzeln. Diefen Zerſetzungsprozeß, der ſich 
außer in der thatſächlich vorhandenen Unkeuſchheit auch noch in der 
von ſozialiſtiſchen und materialiſtiſchen Weltbeglückern befürworteten 
Lehre von der „freien Liebe“ kundgiebt, ſucht das Chriſtenthum zu 
ſteuern, indem %8 der Sünde der Unkeuſchheit die Tugend der 
Keuſchheit entgegenſtellt. 

Dieſe beſteht nicht in der asketiſchen Verwerfung aller Ge⸗ 
ſchlechtsgemeinſchaft, ſondern darin, daß die Heiligkeit des gottge— 
ordneten Geſchlechtsverhältniſſes anerkannt, und der leibliche Trieb 
unter die Zucht des ſittlichen Willens geſtellt und der ſittlichen Idee 
dienſtbar gemacht wird. Der thatſächlich vorhandenen fleiſchlich 
ſelbſtſüchtigen Ausartung des Geſchlechtstriebes gegenüber kann ſich 
die Keuſchheit „in Gedanken, Worten und Werken“ freilich nur in 
Verbindung mit dem Schamgefühl entwickeln, das vor der 
Berührung mit allem Unreinen und Unkeuſchen inſtinktmäßig zurüd- 
bebt. Dieſes äußert ſich im Verkehr mit dem Nächſten als Büchtig- 
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feit in der Kleidung, wie im Benehmen. Auf der keuſchen Gefin- 
nung der Einzelnen beruht dann die „gute Sitte,“ ſowie die Hei- 
Yighaltung der Ehe und des Familienlebens in der chriftlichen Geſell— 
ſchaft überhaupt und damit die Möglichkeit, die jündliche Entartung 
der Gejchlechtsbeziehungen allmählich zu überwinden und einer wahr— 
Haft fittlichen Auffaſſung und Führung der Che Bahn zu brechen. 

Dies bezeugt denn auch die Geſchichte der Kriftlihen 
Kirche aufjedem Blatte. Meberall, wo das Chriſtenthum zu einer 
das Leben beherrfchenden Macht geworden iſt, da weicht die Unkeuſch— 
heit und Schamfofigfeit der frommen Zucht und Sitte, da fommt die 
Ehe wieder zu ihrem Recht, da begegnen ung jene edlen Frauen und 
Mütter, welche felbjt ihren heidniſchen Beitgenofjen Bewunderung 
abnöthigen, und jene heiligen Samilien, die mit Recht eine Hütte 
Gottes bei den Menfchen, ein Himmel auf Erden genannt worden 
find. Wo dagegen der Geift des Chriftenthums Keinen Eingang in 
den Herzen jeiner Befenner gefunden hat, da treten ung leider mitten 
in der chriftlichen Kulturwelt Erfcheinungen entgegen, welche an die 
Buftände des Heidenthums erinnern ; und diefe Erfcheinungen werden 
um jo häufiger, je mehr der Abfall vom Glauben zunimmt, und die 
Herrichaft des Materialismus unter der Maſſe des Volkes um 
fich greift. 


Anmerkung 1. Am Mofaifchen Gefeße wird die Vielweiberei, 
‚welche fich bereits als weit verbreitete Sitte borfand, allerdings geduldet 
(2. Moſ, 21,9 ff; 5. Mof. 21, 15 ff; Richt. 8, 30), und befonders als Gegen- 
ftand des Prunfes bei Königen öfters erwähnt (1 Sam-25, 4 fu. a. O.). 
Aber ſchon feit dem Ende der Königszeit war die Ehe mit einem Meibe 
fait ausjchließliche Sitte, und zur Zeit Chriftiwar die Rielweiberei aus dem 
jüdiſchen Bolf3teben verfhwunden. Much dem mit der Vielweiberei ver- 
wandten Con cubinat trat das Geſetz als bereits geltender Sitte noch 
nicht durch ein ausdrüdliches Gebot entgegen, Sondern wehrte nur dienahe- 
liegenden Gefahren durch befchränfende Beftimmungen ab (2 Mof. 21,7 ff; 
3 Mof. 19, 20;2 Sam. 3, 7; 5 Mof: 22, 30, vgl. 1Mof. 85, 22; 49,4; 2 Sanı. 
16, 21 .). Uebrigens iſt wohl zu beachten, daß die im alten Bunde um „der 
Herzenshärtigkeit des Volkes willen“ geduldete Vielweiberei doch nirgends 
im Alten Teſtamente gebilligt und gut geheißen, vielmehr thr Unredt 
deutlich genug angedeutet wird. Abraham hatte viel häuslichen Unfrieden 
um der Hagar willen; Eſau's zwei Frauen machten den Eltern viel Herze- 
leid (1 Mof. 26, 35; 47, 46); Jakob hatte durch die Eiferfucht feiner Frauen 
viel Trübfal in feinem Haufe (1 Mof. 49, 32; 30,1 ff.) und mußte überdies 
dem Laban geloben, nicht noch andere Frauen zu nehmen (31,50); endlich 
wird es ſelbſt bei den Königen entfchieden mißbilligt, daß fie viele Weiber 
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nehmen (5 Moſ. 17, 17). So wurde ſchon im Alten Teſtamente die höhere 
Auffaſſung der Ehe angebahnt, welche das Chriſtenthum zur vollen Geltung 
bringen ſollte. (Nach Wuttke, Handbuch der chriſtl. Sittenlehre). 
Anmerkung 2. Der Menſch, der an Gottes Statt ſich ſelbſt und 
die Befriedigung ſeiner ſinnlichen Luſt zum Mittelpunkt ſeines Strebens 
macht, wird, weil er den Schwerpunkt in Gott verloren, zum Spielball 
ſeiner eigenen Triebe und Begierden, zum Sklaven ſeiner Lüſte. Die 
Unkeuſchheit, welche in der ſelbſtſüchtigen, von Gottes Ordnung los— 
gelöſten Befriedigung des Geſchlechtstriebes beſteht, iſt nur eine Erſchei— 
nungsform dieſes Sklavendienſtes. — Aber welch dunkle Schatten werfen 
die Sünden der Unkeuſchheit in die Gefchichte der menschlichen Geſellſchaft 
aller Zeiten! Wie weit der Prozeß der Zerfegung des Ehe- und Kamilien- " 
lebens in der heidnijchen Welt um fich gegriffen hatte, als das Chriſtenthum 
feinen Siegeslauf begann, davon legen die alten griechifchen und römischen 
Schriftiteller ein beredtes Zeugniß ab. War doch zur Zeit des römifchen 
Kaiſerthums die eheliche Treue förmlich zum Gefpötte geworden und die 
Eheſcheidungen eine fo alltägliche Erfcheinung, daß Tertullian von feinen 
Beitgenofjen jagen mußte: „Sie heirathen nur, um fich wieder fcheiden zu 
laſſen!“ Kindermord war an der Tagesordnung und galt als feine Sünde, 
weil nad) heidnifcher Anfchauung dem Bater volle Gewalt über die Rinder 
zuſtand. Daß die Eltern den Kindern gegenüber nicht nur Rechte, fondern 
auch Pflichten haben, daran dachte Niemand. , 

Leider hat die materialiftifche Geiftesrichtung der neueren Beit inmitten 
der hriftlichen Kulturwelt wieder ähnliche Zujtände hervorgerufen. Man 
lefe nur das Kapitel von der „Ehelüge” in Mar Nordau's Buch über 
„Die conventionellen Lügen der Kulturmenschheit,” in welchem uns ein 
wahrhaft erfchredendes Bild der Zerrüttung des Ehe- und Familienlebens 
in der modernen Rulturmwelt entgegentritt. Der Verfaſſer des genannten 
Buches ift freilich ein Peffimift der ſchlimmſten Sorte, und jeine Angaben 
dürfen daher nicht ohne Weiteres als Wahrheit angenommen werden. 
" Wenn er 3. B. unter anderen die rückſichtslos kecke und in ihrer Allgemein- 
heit falfhe Behauptung aufftellt, der Mann lebe in den Kulturländern 
troß der gejeßlichen Monogamie in polygamiichen Zustande, es dürfte da 
faum unter hunderttaufend Männern einen geben, der auf feinem Sterbe- 
bette beſchwören könnte, im ganzen Leben nicht mehr als ein einziges Weib 
gekannt zu haben u. dergl.m., fo redet er natürlich aus dem Gejellfchafts- 
freife heraus, in welchem er felbft fich bewegt, und übertaägt, was in die- 
fem reife der gottentfremdeten Ungläubigen leider zur Regel geworden 
ift, in feiner Schwarzfeherei auf die ganze moderne Kulturwelt. Darin 
zeigt fich eben der Peffimift. Trotzdem ift e8 nicht zu leugnen, daß er die 
Schäden unferer Zeit mit erfchredender Klarheit bloßlegt, und was erüber 
die GefchlechtSbeziehungen der modernen Gefellfchaft jagt, enthält troß 
aller Uebertreibung fo viel Wahres, daß mir uns des fchmerzlihen Be- 
mwußtjeing nicht erwehren können, daß das Evangelium und die chriftliche 
Gemeinde troß des großen Segens, welchen fie fchon geftiftet, doch ſelbſt 
in chriftlichen Kulturländern nod) eine erdrücdend fchwere Aufgabe zu 
löfen haben. 
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x Die Eheſchließung. 
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Wie im Frühling in der ſcheinbar todten Natur plötzlich ein neues 
Leben erwacht, und Pflanzen und Blumen ſich entfalten und dem 
milden Strahl der Sonne erſchließen, ſo erwacht mit der eintretenden 
Reife in jedem geſunden Jüngling und in jeder richtig empfindenden 
Jungfrau jener geheimnißvolle Zug des Herzens, den wir Liebe 
nennen. Dieſer Zug mag unbefriedigt bleiben, weil er ſein Ziel 
nicht findet; er mag bekämpft und unterdrückt werden müſſen; aber 
entſtehen wird er doch. Es wäre wider die göttliche Naturordnung, 
wenn er nicht entſtünde. 

Die gottgeordnete Sphäre, in welcher dieſe ſittlich berechtigte 
Liebe der Geſchlechter zu einander ihre Bethätigung finden ſoll, iſt, 
wie wir im vorigen $ gejehen haben, die Ehe. Da dieſe zwei 
Perſonen auf die ganze Lebenszeit an einander fettet, ijt die Wahl 
des Gatten ein Schritt von höchſter fittlicher Bedeutung, ein 
Schritt, von dem nicht nur das zeitliche, fondern oft auch das ewige 
Wohl des Menjchen abhängt. „D’rum prüfe, wer fich ewig bindet, ob 
ih das Herz zum Herzen findet; der Wahn ijt kurz, die Neu’ iſt 
lang.“ 

Bedenken wir, wie Teichtfertig heutzutage die meiften Ehen ge— 
ichloffen werden, wie an alles Mögliche, nur nicht an das gedacht 
wird, was eigentlich die Grundlage des ehelichen Glückes bildet, fo 
müſſen wir una wundern, daß die allerdings erfchreckfich große Zahl 
der unglücklichen Ehen und Ehejcheidungen nicht noch viel größer ift. 
„Bei gar vielen Ehejchliegungen ſpielt,“ wie Martenfen jagt, „offen- 
bar dag Glück eine größere Rolle als der Verstand.” Aber darauf zu 
rechnen, und auf einen flüchtigen Eindruck hin ohne reifliche Ueber- 
legung eine Verbindung einzugehen, welche nur der Tod zu Töfen 
vermag, ijt ein unverantiwortlicher Leichtfinn. Nimmermehr wird 
Daher der Ehrift, defjen ganzes Xeben von dem Gedanken an Gott 
und feine eigene göttliche Beftimmung getragen ift, einen fo folgen: 
ſchweren Schritt, wie die Gattenwahl anders thun können, als mit 
Gebet und ernjter Selbjtprüfung. Bei diefer Wahl darf nicht 
die Schönheit der Geftalt, der Reichthum oder die gejellfchaftliche 
Stellung den Ausfchlag geben, ja, nicht einmal die Uebereinftimmung 
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der Geſinnung und der Lebensrichtung, obwohl die letztere für dag Glück 
der Ehe unerläßlich it. Das Entjcheidende muß vielmehr Die Frage 
fein, „ob ſich das Herz zum Herzen findet,“ d. h. ob’ wir 
auf Grund der Zuſammenſtimmung der verjchiedenen Gemüthsart die 
Hoffnung hegen dürfen, in Verbindung mit dem Weibe oder dem 
Manne unjerer Wahl ein Liebesglüd zu erringen, welches Jugend 
und Schönheit überdauert und ung durch alle Wechjelfälle des Lebens 
hindurch begleitet, big der Tod ung trennt. 

Der Eheſchließung ſelbſt geht nach der gejellichaftlichen Sitte 
die Verlobung voraus, welche das fittlich gültige Verfprechen der 
künftigen Ehe enthält und den Brautftand begründet, deſſen Be- 
deutung darin beiteht, daß er dem intimeren Berfehr der Verlobten 
eine gejellichaftlich anerfannte Form verleiht. Die in unferem Lande 
berrjchende Unfitte, die Verlobung geheim zu halten, fteht nicht fur 
im Widerjpruch mit dem Weſen des Brautjtandes, fondern fie be— 
günftigt auch eine lockere Auffafjung der Verlobung felbit, indem die 
Verlobten auch nach dem Austausch des gegenfeitigen Eheverfprechens 
noch Anderen ungenirt den Hof machen oder von Anderen Sich den Hof 
machen laſſen können. Dieſe Unfitte trägt viel dazu bei, daß in 
unferem Lande Verlobungen nicht nur viel fchneller gefchloffen, ſondern 
auch viel Leichter gelöft werden, als in folchen Ländern, in Denen die 
öffentliche Bekanntmachung der Verlobung herrfchende Sitte iſt. Hat die 
 Berlobung auch nicht die volle unauflögliche Bedeutung der Ehe, ſo iſt 
eine Wiederauflöfung derfelben doch immer eine ernfte und bedenkliche 
Sache ; denn fie beeinflußt die Lebensentwickelung beider Verlobten, 
bejonders aber der Braut, auf’3 tiefite. Es iſt daher eine heilige Pflicht, 
eine folche Löfung nur um der dringendften fittlichen, und nicht um 
bloß äußerlich bürgerlicher Gründe willen vorzunehmen. Und jelbjt 
da, wo die Auflöfung der Verlobung fittlich nothwendig ift, enthält 
fie eine ſchwere Schuld, wenigſtens die dev Voreiligfeit bei der Ver— 
lobung, und ift, wie Wuttfe richtig bemerkt, immer „ein ſchwer⸗ 
wiegendes Unglück.“ 

Stellen wir nun noch kurz die Bedingungen einer ſitt— 
lichen Eheſchließung zuſammen. 

Zu dieſen gehört zunächſt die leibliche und geiſtige Reife J 
ſittliche Mündigkeit der betheiligten Perſonen. Kinder und 
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Unmündige, welche von dem Zweck und der Bedeutung der Ehe fein 
Bemwußtjein Haben, find weder im Stande, .eine freie vernünftige 
Wahl zu treffen, noch die Pflichten zu erfüllen, welche ihnen als 
Gatten und Eltern obliegen. Die Verlobung von Kindern und die 
Berehelichung von Perfonen, die der Kindheit noch nahe ftehen, muß 
daher als ein fündficher Mißbrauch bezeichnet werden. 

Die zweite und wichtigfte Bedingung einer wahrhaft fittlichen 
Eheſchließung ift die auf den Einklang der Individualität ſowohl, als 
des Charakters beider Gatten: beruhende perjünliche Liebe. 
Ohne Liebe, auf Grund eines bloß allgemeinen Wohlwollens oder gar 
auf bloßer Berechnung äußerlicher Rückſichten eine Ehe einzugehen, 
widerfpricht dem fittlichen Wefen der Ehe. Die fogenannten Con- 
venienz=- und Geldheirathen find. vom Standpunkte der chriftlichen 
Moral entjchieden als unfittlich zu wermwerfen ; ja jelbjt der Gehorjam 
gegen den Willen der Eltern kann einer Ehefchließung, bei welcher 
die Liebe fehlt, nicht zur Entjchuldigung dienen. 

Allerdings gehört zu einer wahrhaft fittlichen Eheſchließung auch 
die Buftimmung der beiderjeitigen Familien und be- 
fonder3 der Eltern. Die Iebteren haben das Recht, die Wahl 
ihrer Kinder zu überwachen, und dürfen verlangen, daß der fittliche 
Geijt und der Friede der Familie nicht durch völlig fremdartige 
Elemente untergraben werde. Niemals aber dürfen fie fich das Recht 
anmaßen, jelbjt den Gatten für ihre Kinder zu wählen und für dieje 
Wahl unbedingten Gehorſam zu fordern; ebenſowenig dürfen fie ihre 
elterliche Autorität in der Weife geltend machen, daß fie in jelbft- 
ſüchtigem Eigenfinn die freie Wahl des Gatten und damit die Ehe- 
Ihließung überhaupt für die Kinder unmöglich machen. Wo dies 
dennoch gejchieht, da mag der Fall eintreten, daß mündige Kinder 
auch ohne Einwilligung der Eltern eine Ehe zu fchliegen berechtigt 
find, ein Fall, der in einer wahrhaft chriftlichen Familie freilich nicht 
denkbar ift. 

Auch ohne Die Uebereinftimmung der ſittlich-religiöſen 
Denkweiſe beider Öatten ift eine chriftliche Ehe nicht möglich. Da 
die Ehe die innigfte auf Erden denfbare Lebensgemeinſchaft iſt, Kann 
bon wahren Eheglück unmöglich die Rede. fein, wo die Gatten 
in Betreff der höchſten geiftigen Intereſſen und Güter uneins find. 
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Zwiſchen Perjonen, von denen die eine mit allen Fajern ihres 
Lebens in. dem Gebiete der unfichtbaren und die andere in dem der 
fihtbaren Welt wurzelt, ift ein gegenfeitiges Verjtändniß und fomit 
auch eine perjünliche Lebensgemeinjchaft, wie fie die Ehe fordert, 
abjolut unmöglich. Daher gilt beſonders auch von der Ehejchließung 
das apojtoliiche Wort: „Biehet nicht am fremden Joch mit den Un— 
gläubigen“ (2 Kor. 6, 16—18). 

Die kirchliche Einfegnung der Ehe ift dem Chriſten nicht 
nur ein alter, ehrwürdiger Brauch, jondern auch ein tiefgefühltes 
Bedürfniß. Durchdrungen von dem Ernſte der großen Aufgabe, 
welche die Gründung eines Hausſtandes ihm auferlegt, fühlt er ſich 
mehr als je der göttlichen Gnade und des göttlichen Beiſtandes be— 
dürftig. Darum will er den Schritt in's eheliche Leben nicht thun, 
ohne fich des Segens des Herrn verfichert zu haben, denn wo nicht 
der Herr der Dritte ift im Ehebunde, da fehlt demfelben nicht nur die 
religiöfe Weihe, jondern auch die Bürgjchaft dauernden Glüdes. 

Allerdings bleibt die Eheſchließung in alfen Fällen ein Akt des 
Bertrauens, aber wo die Liebe rechter Art ift, ein Akt Des 
freudigen Vertrauens. „Nun“ — dies etwa ijt Die Stimmung 
der liebenden Braut, wenn fie vor dem Traualtare den Bund für's 
Leben ſchließt — „nun habe ich ihn gefunden, den ich über alle 
Anderen lieben, dem ich angehören will: mein Leben lang;“ und in 
- Diefer Stimmung legt fie gläubig und vertrauend das Schickſal ihres 
Lebens in des ſtarken Mannes Hände und fpricht: „Wo du hingeheit, 
da gehe ich auch Hin; wo du bleibeſt, da bleibe ich auch. Dein Bolt 
ift mein Volk und dein Gott ift mein Gott; der Tod muß mid 
und dich von einander fcheiden.“ Gläubig und vertrauend knüpft aber 
auch der Bräutigam das Geſchick feines Lebens an die Braut, der er 
von nun an ebenfo ausschließlich angehört, wie fie ihm. An dem 
Bertrauen, daß er in ihrer Liebe fein Höchftes Erdenglüc finden werde, 
theilt er alles mit ihr, was er befigt: Vermögen, Lebengftellung, ja 
den Namen felbft. In diefer ungetheilten gegenfeitigen Hingabe der 
Gatten an einander liegt der Grund, warum die Ehe in der heil. 
Schrift fo oft als Bild für das Verhältnig Chrifti zu der gläubigen 
Seele oder auch zu der Gemteinfchaft der Gläubigen im Ganzen ge- 
braucht wird. — Bon einer folchen Ehe, bei welcher dann auch die 
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Gatten einander als Geſchenk Gottes betrachten, kann in Wahrheit 
gejagt werden, daß fie „im Himmel gejchloffen“ worden jei. 
$ 84. 
Die pädagogiſche Bedentung der Ehe. Der Cölibat. Die ſittlich gebotene 
Ehelofigfeit. 

Die Ehe ist eine göttliche Stiftung. Indem Gott jelbit 
dem Manne das Weib zur Gehülfin gab, und das erjte Menjchenpaar 
fegnete mit den Worten: „Seid fruchtbar und mehret euch und füllet 
die Erde,” hat er die Ehe eingejeßt. „ Die Ehe ift daher eine Pflicht, 
der wir ung nicht ohne Grund entziehen follen. 

Schon um unfer ſelbſt willen nicht; denn die Ehe hat, 
wie alle natürlichen Lebensordnungen eine pädagogiiche Be- 
deutung. Wir erinnern hier zunächjt an dag Wort des Apoſtels 
1 Kor. 7: „Es ift beſſer freien, denn Brunit leiden,“ nach welchem die 
Ehe als Schußmittel dient gegen die in der Welt herrichende Unfeufch- 
heit.. Es ift dies allerdings ein niedriger Gefichtspunft für die Be— 
urtheilung der Ehe, aber für die fündige Menjchheit hat derjelbe 
teogdem feine Berechtigung. 

Aber auch abgejehen Hievon, erweiſt fich die Ehe als Er— 
ziehung&mittel. Schon der gegenfeitige Gedanfenaustaufch der 
Gatten wirft vermöge des polaren Gegenjates der Gefchlechter an- 
regend und bereichernd auf da3 gefammte Gemüths- und Geijtesleben. 
E3 hilft die Frau dem Manne und der Mann der Frau dazu, dem 
Seal des Menjchen näher zu fommen. Sodann bringt die Ehe eine 
Mannigfaltigfeit der fittlichen Aufgaben und Pflichten mit fich, deren 
fegensreicher Einfluß durch nichts anderes erfegt werden kann; Tiegt 
doch in der Erfüllung derjelben eine jtete Aufforderung zur felbit- 
verleugnenden Aufopferung um des Anderen willen. Sit der Egois— 
mus, der das eigene Ich zum Mittelpunkt der ganzen Lebensbewegung 
macht, die Quelle und dag Wefen aller Sünde, fo muß ein Intitut, 
wie die Ehe, deren glückliche Führung dadurch bedingt ift, daß jeder 
Theil in der Beglüdung des anderen feine höchſte Freude fucht und 


- findet, vornehmlich dazu geeignet fein, den felbftfüchtigen Sinn durch 


Liebe zu überwinden. 
Es iſt daher gewiß zu bedauern, daß es in unjeren Tagen fo viele 
alte Junggefellen giebt, welche nicht aus fittlichen Motiven, 
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jondern aus bloßer Bequemlichkeit und Scheu vor den Sorgen und 
Bürden des Familienlebens oder gar aus noch jchlimmeren Gründen 
ledig bleiben, wodurch natürlich auch aus dem anderen Gejchlechte 
eine entiprechende Anzahl zur unfreiwilligen Chelofigfeit gezwungen 
wird. Bei jolchen „hageſtolzen Philiſtern“ offenbart fich dann auch 
der Mangel des erziehenden Einflufjeg der Ehe in der Regel darin, daß 
fich Lebensanfichten und Gewohnheiten bei ihnen ausbilden, welche nur 
zu deutlich erkennen lafjen, daß fie eg nie gelernt haben, im täglichen 
Leben die eigene Bequemlichkeit und die eigenen Wüniche der Rück— 
ficht auf Andere zum Opfer zu bringen. 

In der römischen Kirche begegnet ung die eigenthümliche Er- 
fcheinung, daß die Ehe als Sakrament, aljo als Önadenmittel 
bezeichnet, andererſeits aber auch die Eheloſigkeit als eine bejon- 
ders hohe Stufe der Sittlichfeit empfohlen und gepriejen wird. 
Diefer jcheinbare Widerfpruch hängt zufammen mit Der jelbjt in den 
Schriften angefehener römifcher Theologen zu Tag tretenden niedrigen 
Auffaffung der katholiſchen Geiftlichfeit von der Che, als wäre Diejelbe 
weiter nichts als eine finnliche Lebensgemeinjchaft. Wäre Dieje 
Auffaffung richtig, dann wäre der Stand der Ehelofigfeit allerdings 
der fittlich höhere, und doch könnte die Ehe ala Mittel zur Verhütung 
der Unfeufchheit für Diejenigen empfohlen werden, welche ſich mit 
einer niedrigeren Stufe der Sittlichkeit begnügen wol— 
len. — Aber diefe Auffaffung ift eben nicht richtig, und auch Die Boraug= 
ſetzung, daß e3 über der gewöhnlichen Sittlichkeit, der Beobachtung 
der Gebote, welche von allen Chriften gefordert wird, noch eine Höhere 
gebe, nämlich die Beobachtung der fogenannten „evangelifchen Rath- 
ſchläge“ (bef. der Mönchsgelübde der Armuth, Des Gehorſams und 
der Eheloſigkeit), welche nicht geboten, ſondern nur denjenigen 
empfohlen wird, die nach einer höheren ſittlichen Vollkommenheit 
trachten, hat ſich ung ſchon früher ($ 48) als unevangeliſch und un⸗ 
bibliſch erwieſen. Das Chriſtenthum unterſcheidet ſich von der antiken 
Moral und Philoſophie ja eben dadurch, daß es die Sittlichkeit, 
wie die Wahrheit, zum Gemeingut Aller macht. Es lennt 
nur ein ſittliches Ziel für Alle — die Gottähnlichkeit. Was nicht 
für Alle iſt, iſt nicht das Ideal der chriſtlichen Sittlichkeit. Kann ſo— 
mit der Cölibat (die Eheloſigkeit) keine höhere Sittlichkeit begründen, 
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fo läßt fich im Gegentheil aus der Gejchichte der römischen Kirche 
auf’8 klarſte nachweifen, daß die Einführung deijelben für die Sittlich- 
feit des katholiſchen Klerus die verhängnißvolliten Folgen gehabt hat, 
und eine Duelle der traurigjten Verirrungen und Fleifchesfünden ge— 
worden iſt. 

Wenn der Apoſtel Paulus 1 Kor. 7 der Ehelofigfeit den 
Borzug vor dem ehelichen eben giebt, fo gefchieht dies nicht, weil er 
die Ehe gering fchäßte und die Ehelofigfeit al3 einen jittlich höheren 
Stand betrachtete — wie fünnte er denn ſonſt Eph. 5, 22 ff. die Ehe-- 
als Sinnbild der Gemeinſchaft ChHrifti und feiner Gemeinde fchildern 
und 1 Tim. 4, 1—3 die Lehre jener Verführer, welche verboten, ehe- 
lich zu werden, als eine lügnerifche und teuflifche bezeichnen? —, 
fondern er thut es, wie er jelbjt ausdrücklich jagt, „um der gegenmwär- 
tigen Noth,“ d. h. um der Berfolgungen willen, welche den Gläubigen 
bevorftanden, und in welchen „die Unverehlichten Leichter bejtehen 
konnten, als die in allerlei Familienſorgen verflochtenen Eheleute.“ 
Es mögen alſo allerdings Zeiten und Verhältniffe eintreten, in welchen 
die Nückficht auf das zeitliche Wohlergehen eine Ver zichtleiſtung 
auf die Ehe als rathjam erjcheinen läßt (vgl. Matth. 24, 19). 
Doch macht der Apoftel auch in diefem Falle den Ehrijten die Ent- 
fagung nicht zur Pflicht, d. h. er gebietet fie nicht, ſondern empfiehlt 
fie nur, um ihnen leibliche Trübfal zu eriparen (1 Kor. 7, 26—28), 
Sa, er erkennt fogar ausdrücklich an, daß, wo die ihm ſelbſt ver- 
liehene Naturgabe der Keufchheit fehle, die Ehe dent ehelojen Stande 
vorzuziehen fei (VB. 7—9). 

. Aber auch abgefehen von folchen Zeiten allgemeiner Trübfal und 
Gefahr, mag für den Einzelnen in gewifjen fällen ein 
zeitweiliges oder auch dauerndes Verzichten auf 
die Ehe geboten fein. Hieher gehören befonders äußere 
foziale Nothftände, wie Armuth und Arbeitsunfähigfeit, die 
e3 einem Manne unmöglich machen, eine Familie ftandesgemäß zu 
erhalten. Es gehört unftreitig zu den Schattenfeiten unferer fozialen 
Zuftände, daß in Folge der Kulturfortichritte unferer Zeit und der 
allgemeinen Volksbildung fich die Lebensbedürfniffe täglich fteigern, 
und die Zahl derer, welchen die zur Erhaltung einer Familie nöthigen 
Subſiſtenzmittel fehlen, zum Nachtheil der öffentlichen Sittlichkeit in 
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wirklich beunruhigender Weife zunimmt. Denn eben diejen Noth- 
ſtänden, durch welche fo Viele zur Ehelofigfeit gezwungen werden, 
entjpringen auch zahlloje unglückliche Ehen und verarmte und ver— 
fommene Familien, aus denen ſich das Proletariat mit all feinem 
Elend und feiner Sittenlofigkeit immer wieder refrutirt. 

Endlich können aber au [ubjeftive perjönlidhe Hinder- 
niffe, wie Krankheit oder Berufsarbeit in der Welt, wie im Reiche 
Gottes, dem Chriften die Enthaltung von der Ehe ala nothmwendig 
erjcheinen lafjen, wie dies bei dem Apoſtel Paulus und vielen anderen 
Gottesmännern der Fall war, die fich dazu berufen fühlten, ihre volle, 
ungetheilte Kraft der Arbeit im Reiche Gottes zu widmen. 

In allen dieſen Verhältniffen wird der Ehrift, fo ſchwer ihm auch 
die Entfagung werden mag, doch in dem Gedanken, daß „denen, Die 
Gott lieben, alle Dinge zum Beiten dienen müſſen,“ Troft und Kraft 
finden, fein Loos mit Eindlicher Ergebung zu tragen. 


Anmerkung. Ueber den fittlich.veredelnden Einfluß der Ehe bemerft 
Culmann: „Man denfe nur an die lüfternen Bhantafieen mancher Jung— 
gejellen, die fich in einem wahren Sündenpfuhl unzüchtiger Begehrlichfeit 
bewegen, um den fittlich weredelnden Einfluß der Ehe ſchätzen zu lernen. 
In ihr werden fogleich alle diefe Phantasmagorieen, die Satan der Seele 
porgaufelt, niedergefchlagen. Die Tantalusgluth des ungeftillten Triebes 
kühlt fich ab zu einer gelinden organischen Lebensthat, die ebenfo harmlos 
und naiv vollzogen wird, wie etwa das Athemholen oder Eſſen und 
Trinken.” 


$ 85. 
Die Ehegatten. 

Das hriftlihe Haus ift eine Stätte des Frieden? 
und des ftillen Glückes, wo das Wort Öottes reichlich wohnt, 
und der Weihrauch des Gebetes täglich aus danfbaren Herzen zum 
Himmel emporfteigt; es iſt der fichere Hafen, in welchem der Mann, 
von der ſchweren Berufsarbeit ermüdet, Ruhe findet und im reife 
der geliebten Seinen die Sorgen und Mühen des Lebens vergißt; es 
ift die Stätte, wo die chriftliche Frau mehr als an irgend einem 
anderen Orte ihres ſchönen Berufes wartet und „himmlische Rojen 
in's irdifche Leben“ flicht. Aber was das chriftliche Haus zur Woh— 
nung des Glückes macht, das ift die gegenfeitige, durch Die 
gemeinfame Liebe zu Gott geheiligte Liebe der Jamilien- 
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glieder und befonders der Gatten zu einander, welche ihr höchites 
Erdenglück darin finden, einander glücklich zu machen. Die Frau die 
nach gefchloffenem Ehebunde fich ruhig Hinjegt, die Hände in den 
Schoß legt und zumartet, big der Gatte fie glücklich mache, wird, wie 
D. Wildermuth an einem Orte fagt, lange zu warten haben, und 
ebenfo der Mann, der dag Gleiche von feiner Gattin erivartet. Die 
wahre Liebe findet ihre Seligfeit im Geben, nicht im Nehmen. 

Darum kann unter wahrhaft chriftlichen Eheleuten auch fein 
Streit darüber entjtehen, wer zu befehlen, und wer zu 
gehorchen habe. Wohl ift der Mann nac) gottgejegter Naturord- 
nung des Weibes Haupt (Eph. 5, 23); wohl jchreibt der Apoitel 
Paulus, die Weiber follen ihren Männern unterthan jein in allen 
Dingen (Eph. 5, 24); aber er fett dann fogleich Hinzu: „Ihr Män— 
ner aber liebet eure Weiber, gleichwie Chrijtus die Gemeine geliebet 
bat und Hat fich ſelbſt für fie dahingegeben.“ Wo dieie 
hingebende, Sich jelbft aufopfernde Liebe zu dem Weibe im Herzen des 
Mannes wohnt, da ift das Weib nicht, wie im Heidenthum, die 
Magd oder Sklavin, fondern die „Behülfin“ des Mannes, die um 
ihn ift und als fein anderes Sch ihm zur Ergänzung dient, in deren 
Beglücung er jelbit fein höchſtes Erdenglück findet. 

Geht es auch in den beiten Ehen ohne Unvpollfommenheiten 
und mancherlei Berdunfelung des gewöhnlichen Sonnenſcheins 
und Friedensglückes nicht ab, fo wird doch eine Verftändigung um fo 
leichter wieder gefunden, eine dauernde Enttäufchung und Entfrem- 
dung um jo Fräftiger abgewehrt, je klarer fich die Gatten ihres. 
himmliſchen Berufes bewußt find, und je ernſtlicher fie dar- 
nad) jtreben, in ihrem ganzen Leben dem Vorbilde ihres Herrn und 
Meijters ähnlich zu werden. Ruht doch jede wahre Liebe auf gegen: 
jeitiger Achtung, und diefe wächſt in dem Grade, in welchem wir 
ein wahrhaft frommes Herz und das vedliche Verlangen, Gottes 
Willen zu thun, an einander wahrnehmen. Schwindet dann auch) 
manches deal, das wir in die Ehe mitgebracht, kommt auch mancher 
Jehler zum VBorfchein, der uns vorher verborgen geblieben, fo 
werben dieſe Täufchungen doch mehr ala aufgewogen durch den Reich: 
thum der gegenfeitigen Liebe, Treue, Aufopferung und Geduld, 
welcher fich ung von Tag zu Tag mehr erfchließt. Ein treues Men- 
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jchenherz ift der größte Schaß, den wir auf Erden unfer nennen fün- 
nen; aber diejen Schatz lernen wir erſt im Verlauf des an Prüfungen 
reichen Ehelebens in feinem ganzen Werthe fennen. 

Se größer nun aber der Werth treuer ehelicher Liebe ift, um fo 
forgfältiger haben &rijtliche Ehegatten alles zu mei- 
den, was gegen Diefe Liebe ftreitet. Das ift aber im 
Grunde nichts anderes, als die Selbſtſucht oder die Sünde in ihren 
verjchiedenen Yeußerungen. Wir dürfen daher nie aufhören, gegen 
die Sünde zu kämpfen, die ja auch den Gläubigen noch anflebt. 
„Sroße Erfahrungen, bejonders Leidenserfahrungen haben eine 
große verbindende Kraft; aber das tägliche Leben mit feinen vielen 
Verdrießlichkeiten wirkt leicht erfältend und entfremdend, wenn wir 
nicht gegen ung jelbjt auf der Hut find.” Namentlich Haben wir ung 
zu hüten vor allzugroßer Empfindlichkeit, vor ©feichgültigfeit und 
vor Berjchlofjenheit, welch’ ledtere immer ein Zeichen des Rück— 
gangs in der Liebe it, die ja eben in der offenen Selbjtmittheilung 
beiteht. 

In diefem Kampfe mit der Sünde follen die Gatten einander 
gegenfeitig unterftüßen durh Aufmunterung, Mah— 
nung, Warnung und Fürbitte. Das wäre nicht die rechte 
Liebe, welche aus faljcher Weichlichfeit die Sünde am Anderen unge— 
rügt ließe, und auch das wäre nicht Die vechte Liebe, welche jolche 
Rüge nicht vertrüge, jondern nur mit Empfindlichkeit beantwortete. 
Freilich muß dieſe Arbeit mit Liebe und Demuth geübt werden, damit 
man nicht am Ende des Balkens im eigenen Auge vergeije, während 
man den Splitter aus des Anderen Auge zu ziehen jucht. — Began— 
gene Fehler werden chriftliche Ehegatten im Bewußtſein der eigenen 
Unvollfommenheit gerne vergeben, und die Schwächen, die fie an 
einander wahrnehmen, geduldig tragen, da ja Jedes dem Anderen 
genug zu tragen giebt. So follen chriftliche Eheleute einander „Ge— 
hülfen der Seligfeit“ werden. Dazu bedürfen fie der Gnade und 
Weisheit von oben, welche fie jich im Gebete erflehen müffen. 

Der verjchiedene Wirfungsfreis der Gatten wird durch Die 
Berfchiedenheit des Gejchlechtscharakters bejtimmt. Der Mann, 
bei welchem die thätige, nach außen gerichtete Geite des Lebens vor- 
herrſcht, findet den Schauplaß u Wirkens außer dem Haufe im 
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öffentlichen Leben; die Frau dagegen, ihrem mehr innerlichen, 
gemüthlich bildenden und erhaltenden Charakter entjprechend, im 
Haufe jelbit. 

Die Emanzipation der Frauen, d.h. das Streben, die 
Frauen dem Berufe zu entziehen, welcher ihnen durch Natur und 
Sitte angewieſen ift, und fie in den Wirfungsfreis des Mannes, 
namentlich in die politifche Zaufbahn einzuführen und ihnen das 
Stimmrecht und die Wählbarfeit zu politifchen Aemtern zu fichern, 
verfennt den in der göttlichen Naturordnung gegründeten Unterjchied 
der Gefchlechter, raubt der Frau ihren ſchönſten Schmud, die zarte 
Weiblichkeit, und macht fie untüchtig für die Erfüllung der Pilichten 
ihres höchften Berufes, des Berufs der Gattin und Mutter. Dem 
 Manne wird Daher die Emanzipirte leicht zum Gegenjtande des 
Spottes, jedenfalls aber läßt fie ihn gleichgültig; denn ein Weib, 
das ſelbſt den Mann fpielen will, hört auf den Charakter des Mannes 
zu ergänzen, und verliert Daher in feinen Augen das Intereſſe, wel— 
ches ihm ſonſt dag zartere Gefchlecht einflößt. Nicht im dreijten 
Auftreten, jondern in der Befcheidenheit und keuſchen Zurückhaltung 
liegt die Macht, welche das Weib über den Mann ausübt. „Das 
Weib beherricht den Mann durch Gehorſam,“ jagt ein altes Sprich- 
wort. Es iſt daher auch nicht zu verwundern, daß gerade die beiten 
und edeliten Frauen don folchen Emanzipationggelüften am wenigjten 
wiljen wollen. 

Chriftliche Ehegatten betrachten auch die Erfüllung ihres 
irdiſchen Berufes als eine ihnen von Gott getvordene Auf- 
gabe. Daher widmen fie fich derjelben mit Gewiffenhaftigfeit und 
treuem Fleiß und freuen fich ihres Erfolges mit Eindlicher Dank— 
barfeit gegen ihren himmlischen Vater, von dem ja auch der Segen 
im irdifchen Berufe fommt. Dabei bleiben fie aber ſtets des Wortes 
Sein eingedent: „Trachtet am erften nach dem Neiche Gottes und 
nach feiner Gerechtigkeit, dann wird euch das Andere alles zufallen ;“ 
und dieſes Trachten nach „dent, das droben iſt,“ betvahrt fie gleicher- 
weiſe vor Eiteffeit, Lurus, Genußfucht und Verſchwendung, wie vor 
ſchmutzigem Geiz und herzlofer Habjucht. 


„D Selig Haus, wo Mann und Weib in einer, 
In Deiner Liebe eines Geiftes find; 
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ALS beide eines HeilS gewürdigt, Feiner 
Sm Glaubensgrunde anders ift gefinnt; 
Wo beider Herzen Dir entgegenfchlagen, 
Und beider Augen auf Did) fehn; 

Wo beider Lippen Dein Gebot erfragen, 
Und beide Deines Winks gewärtig ſtehn.“ 


Anmerkung 1. Eine trefflihe Schilderung des verjchiedenen Be- 
rufes de8 Mannes und des Weibes findet ih in Schiller’3 Glocke, in 
der befannten Stelle: „Der Mann muß hinaus in’3 feindliche Leben“ 
u. ſ. mw. 


Anmerfung 2 Wir mödten übrigens nicht verftanden werden, als 
wollten wir dem Weibe jede Berufsthätigkeit außerhalb der Familie ver- 
fchliegen. Bleibt aud die Stille des Haufes der geeignetite Schauplaß für 
das Wirken der Frauen, fo ift e8 doch nicht zu leugnen, daß fich nicht allen 
ein entjprechender Wirkfungsfreis in der Yamilie bietet, und daher viele 
genöthigt find, fid) anderweitige Beſchäftigung zu verfchaffen. Auch fehlt 
es nicht an Stellungen, welche ſich recht wohl mit dem Charafter des Weibes 
vertragen. Hieher gehört namentlich der Beruf der Lehrerin und Erzie- 
herin, welcher fi) mit dem Beruf der Mutter nahe berührt. Auch in Fa— 
brifen und Handlungshäufern finden die Frauen als Berfäuferinnen, Bud)- 
halterinnen u. dergl. pafiende Verwendung. Dod) ift der Dienjt in einer 
Familie namentlich der Yabrifarbeit weit vorzuziehen; und es iſt zu 
bedauern, daß fo viele junge Mädchen in unferen Tagen es für eine 
Schande halten, zu dienen, und fi) lieber irgend einem anderen Berufe 
zuwenden, wenn derjelbe auch ihrer Bejundheit und ihrem Charakter 
mweit weniger angemefjen tft. 


r 


$ 86. 
Unauflöslichkeit der Ehe. Eheſcheidung. Zweite Ehe. 


Die Ehe ift ihrem Wefen nach) unauflöslich. „Was Gott 
zufammengefügt hat, das foll der Menſch nicht jcheiden” (Marf. 
10, 9). Jeder Gedanke an eine Scheidung und an einen Wechjel 
ichlägt der fittlichen Idee der Che als einer ausschließlichen Ge— 
ichlechtsgemeinfchaft in's Angeficht. „Wer ein Weib anfiehet, ihrer 
zu begehren, der hat fchon bie Ghe mit ihre gebrochen in feinem 
Herzen“ (Matth. 5, 28); und „mer eine Abgejchiedene freiet, der 
bricht die Ehe” (V. 32). 

Das Sozialiftifche Evangelium von der „[reien Liebe,” 
melches die Ehe nur als einen Vertrag zur gegenjeitigen Beglückung 
anſieht, der zu jeder Zeit, wenn er ſeinem Zweck nicht mehr entſpricht, 
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wieder gelöft und durch einen anderen erjebt werden fünne, zeritört 
das fittliche Wefen der Ehe und erniedrigt fie zum bloßen Konkubinat. 

Es ift allerdings nicht zu leugnen, daß auch in chriftlichen Ehen 
in Folge der noch vorhandenen Sünde und Selbftfucht eine wejent- 
liche und dauernde Störung des ehelichen Glüdes ein- 
treten mag, fei es, daß jchon bei der Wahl des Gatten ein Irrthum 
ftattgefunden oder falfche Motive maßgebend geweſen, fei es, daß 
nach der Ehe erſt hervortretende Charafterfehler des einen Gatten 
das Zufammenleben zur ſchweren, ja faſt unerträglichen Laft machen. 
Sn einem folchen Falle läßt fich eine auf gegenfeitiger Uebereinfunft 
berubende zeitweilige Trennung wohl vrechifertigen (1 Kor. 
7, 11); denn wo die Seelengemeinfchaft der Gatten einmal aufge- 
hoben ift, da fehlt dem fortgefeßten ehelichen Umgang doch die fittliche 
Grundlage. Bei diefer Trennung ijt jedoch der Gedanfe an eine 
anderweitige Wiederverehelichung von. vorne herein ausgeſchloſſen, 
während die Wiedervereinigung der getrennten Gatten als wünjchens- 
werthes Ziel erjtrebt werden ſoll. Bei wirklich erniten Chrijten wird 
freilich diefe Nothwendigfeit nicht eintreten; ihnen wird eine Aus— 
fühnung jederzeit gelingen, und wo fie in der Wahl des Gatten etwa 
gefehlt, werden fie geduldig tragen, was fie durch eigene Schuld fich 
aufgeladen. 

Andauernde Krankheit und Arbeitsunfähigfeit mag die 
Ehe unter Umpftänden zur jchweren Bürde machen; niemals aber 
darf fie als Vorwand zur Scheidung gebraucht werden. Fällt es 
einer Mutter nicht ein, ihr krankes oder verfrüppeltes Kind zu ver- 
ftoßen ; pflegt fie dafjelbe vielmehr mit um fo größerer Liebe und 
Aufopferung: fo darf auch ein Gatte dem anderen feine Liebe nicht 
entziehen, wenn er von Krankheit und Leiden Heimgefucht ift; wahre 
Liebe wird vielmehr dem Leidenden durch Verdoppelung ihrer Auf- 
merkſamkeit fein an fich fchon ſchweres Loos zu erleichtern fuchen. 
Sit die Lajt einer folchen Heimfuchung auch ſchwer zu tragen, der 
Chriſt wird fich geduldig unter fie beugen. Fehlt hiezu die Kraft, 
fo muß fie erbeten werden. Gott aber läßt ſich nicht vergeb- 
lich bitten. 

Iſt die Scheidung einer einmal gejchloffenen Ehe ſittlich 
unmöglich, jo Tann diefelbe doch in frevelhafter Weife thatjäch- 
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lich zerjtört und aufgehoben werden durch Ehebruch oder 
durch die jogenannte dauernde „böswillige Berlaffung,“ welche 
dem Ehebruch wefentlich gleichkommt (1 Kor. 7, 15 ff). Sn 
diefen Fällen wird die Scheidung der Ehe nicht erſt durch die (kirch— 
liche oder ftaatliche) Obrigkeit vollzogen ; dieſe fpricht vielmehr nur 
die thatjächlich bereits erfolgte Auflöfung der Ehe rechtskräftig aus, 
weßhalb denn auch Chriſtus die Ehejcheidung im Falle des Ehebruchs 
ausdrücklich geftattet (Matth. 5, 32; 9, 6. ff). „Eine normale Wie- 
derverehelichung ijt aber auch in dieſem Falle nur für den unfchul- 
digen Theil denkbar” (v. Dettingen). x 

Sit der chriftliche Staat auch genöthigt, um der Herzens— 
bärtigfeit der Unterthanen willen (Matt. 19, 8) von Diejen 
ftrengen Grundjägen der heil. Schrift in feiner Chegejebgebung 
etwas nachzulafien, jo bleibt doch der Kirche die heilige Pflicht, 
mit Ernft und Xiebe entzweite Gatten, wo möglich, wieder aus— 
zuföhnen und die chriftlich biblische Auffafjung von der Unauf- 
[ösbarfeit der Ehe, welche für ihr Handeln fchlechterdings maß— 
gebend fein muß, immer mehr zur Geltung zu bringen. 

Sp entjchieden aber auch die hriftliche Sittenlehre auf Grund 
der heiligen Schrift die innere Unauflöglichfeit der Ehe betonen muß, 
fo wenig wird fie diefelbe nach ihrer finnlichen Seite als ein ewig 
währendes Verhältniß betrachten. Sofern die Ehe durch den Gegen⸗ 
ſatz der Geſchlechter bedingt iſt, wird fie nur für das irdiſche Leben 
geſchloſſen; denn „in der Auferſtehung werden ſie weder freien, noch 
ſich freien laſſen, ſondern ſie ſind gleich den Engeln Gottes im Him— 
mel“ (Matth. 22, 30). Durch den Tod des einen Gatten 
fann daher die Ehe allerdings nach Gottes Schickung in fittlicher 
Weiſe gelöft werden. Zwar überdauert Die eheliche Liebe nach ihrer 
geiftigen Seite Tod und Grab; aber Dieje geiftige Liebe iſt nicht aus— 
ichließend, wie die gefchlechtliche, und verbietet daher das Eingehen 
einer zweiten Ehe nicht (Röm. 7, 1-3). Es iſt jedoch eine 
Attliche Pflicht, daß das Andenken des verftorbenen Gatten heilig 
gehalten und alles vermieden werde, was der Pietät gegen denfelben 
wideritrebt. 
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2. Die Zamilienglieder. 
$ 87, 
Eltern und Kinder. Herrihaft und Dienjtboten. 

Wo zwei Ehegatten einen eigenen Hausftand gründen, da ift die 
Familie oder nach biblifcher Ausdrudsweife das Haus, wenn 
auch zunächit noch in unentwidelter Form, gegeben. Durch das Hin- 
zutreten der Kinder und der übrigen Hausgenofjen erweitert jich dann 
der Kreisder Familie, und nun exit fommt das Häusliche Leben zu’ 
feiner vollen Entfaltung. Auf Grund der gegenjeitigen Liebe und Wil— 
lengeinheit der Eltern entwickelt fi) durch das Zufammenleben und 
Zuſammenwirken der Familienglieder zur Förderung des häuslichen 
Glückes der Familiengeift,. welcher von den Eltern auf die Kinder 
und die übrigen Hausgenofjen übergeht. Aus dem Familiengeiite 
entjpringt die Familienfitte, die Norm für das perjönliche Ber- 
halten der einzelnen Glieder der Familie. Familiengeift und Fami- 
lienfitte erweijen fich in der chriftlichen Familie als eines der Fräftig- 
ften Schutzmittel gegen fittliche Verirrungen und als einer der 
wichtigiten Faktoren in der Erziehung der Kinder. 

„Kinder find eine Gabe Gottes,” ein föftliches 
Kleinod, welches Gott felbjt den Eltern zur Pflege und Bewahrung 
anvertraut. Die Erziehung Der Kinder in der Furcht 
und Vermahnung zum Herrn ift daher eine Heilige 
Pflicht, der fich chriftliche Eltern nicht entziehen dürfen. In 
unchriftlichen Familien begegnet ung freilich die Erfcheinung nicht 
jelten, daß die Eltern ſich um die Erziehung ihrer Kinder nicht 
befümmern mögen, daß fie fich zu fchweren Opfern für diejelben nicht 
entjchließen wollen. Rouſſeau, deſſen Borfchriften über Kinder- 
erziehung für die jeige Pädagogik jo maßgebend geworden, übergab 
jeine eigenen Kinder dem Findelhaufe; und unfere modernen Sozia- 
lijten haben ſchon längſt im Geiſte die großen Erziehungsanftalten 
ihres Zufunftsjtaates gebaut, in welchen ſämmtliche Kinder, ſobald fie 
von der Mutterbruft abgefegt find, ein Unterkommen finden follen, fo 
Daß ſich Bater und Mutter nicht mehr um fie zu befümmern brauchen. 

Solche Gleichgültigtelt ift bei chriftlichen Eltern nicht 
denkbar. Ihnen liegt das Wohl ihrer Kinder mehr als alles Andere am 
Herzen. Darum find fie auch nicht damit zufrieden, daß fie ihnen 
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bloß Nahrung und Kleidung und Obdach bieten und etwa die zum. 
Fortkommen im irdijchen Leben nöthigen Schulfenntniffe ihnen ver- 
ichaffen; fie wollen mehr für ihre Kinder thun, wollen fie nicht nur 
für die Welt, fondern für Gott und für den Himmel 
erziehen. Wo aber dieſes Ziel erreicht werden joll, muß die Erzie- 
hungsthätigfeit vor allem darauf gerichtet jein, die Kinder zu 
gottesfürdhtigen Menjhen, zu wahrhaft Kriftlichen 
«Charakteren heranzubilden. 

Daß Hierin beide Eltern harmoniſch zujammen- 
wirfen müjjen, verjteht fich von ſelbſt. Was der Bater anordnet, 
muß auch für die Mutter bindend fein und umgefehrt. Sind die 
Eltern in einem oder dem anderen Punkte verjchiedener Meinung, jo 
haben fie denfelben privatim zu befprechen, um, wo möglich, eine 
Einigung zu erzielen; niemals aber darf ein Widerfpruch in Gegen- 
wart der Rinder hervortreten. Wo die Mutter für Die Kinder Partei 
ergreift gegen den Vater, oder der Vater gegen die Mutter, da ilt 
es fein Wunder, wenn dieſelben die Achtung dor der elterlichen 
Autorität verlieren und nur noch den Eingebungen ihres Eigen- 
willens folgen. 

Die zwei Faktoren, welche bei jeder guten Kindererziehung 
zufammentoirfen müffen, find Autorität und Liebe. 

Die Kinder find ſchon wegen ihres phyſiſchen Zuſammenhangs 

mit den Eltern zur Unterwerfung unter den Willen der letzteren 
verpflichtet. Vater und-Mutter find dem Kinde Die Stellvertreter 
Gottes, und Pietät, d. h. kindliche Ehrfurcht vor und gehorjame 
Liebe zu den Eltern, ift die erſte Form findlicher Frömmigkeit. Wo 
die Autorität der Eltern nicht anerkannt wird; wo jedes Familien— 
glied thut, mas ihm beliebt, wo Kinder und Dienſtboten fich auf 
gleichen Fuß mit der Herrfchaft und den Eltern ftellen wollen: da iſt 
das Familienleben im Grunde aufgelöft. Den Eltern ziemt es, zu 
befehlen, den Kindern, zu gehorchen. Es ift eine Hauptaufgabe der 
Erziehung, daß der fündliche Eigentville der Rinder, der fich in der 
Auffehnung gegen die Autorität der Eltern kundgiebt, gebrochen 
werde, und zwar Durch ftrenge Beitrafung, wo es auf dem Wege der 
Güte nicht gelingt. — Nur da, wo der Wille der Eltern in pofitiven 
Widerſpruch mit dem Willen Öottes tritt, hört für die Kinder 
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die Verpflichtung zum Gehorfam auf; denn in diefem Falle gilt der 
apoftolifche Grundjag: „Man muß Gott mehr gehorchen, als den 
Menſchen.“ 


Uebrigens darf die Unterwerfung der Kinder unter die Autorität 
der Eltern nie zur Knechtſchaft, zum Sklavendienſt wer— 
den. Es muß dem Rinde, felbjt dem kleinſten, eine Sphäre der 
Freiheit bleiben, wäre es auch nur in feinen Spielen. Aber Dieie 
Freiheit hat ihre Schranfe in dem von den Eltern augjtrömenden 
Familiengeifte und der Familienfitte, fie ijt feine Zügelloſigkeit. 
Lebtere wäre der Tod aller Erziehung und darf in feiner Familie 
geduldet werden. Am wenigjten in einer Republik. Es iſt ein 
gefährlicher Irrthum, wenn man meint, je größer die politifche Frei- 
‚heit eines Volkes jei, um jo mehr Freiheit müfje auch der heranwach— 
fenden Sugend gewährt werden. Gerade umgefehrt muß es fein. 
„se freier ein Bolf, um fo jtrenger muß die Jugenderziehung fein. 
Gäbe es ein Volk, das aus lauter Sklaven bejtünde, fünnte die 
Jugend fich austollen. Die jpäteren Jahre würden ſchon den nöthi- 
gen Dämpfer aufjegen; die Bäume würden nicht bis in den Himmel 
wachjen. Je freier aber der Mann daftehen joll, um jo nöthiger ift 
e3, daß er fich vorher in der Schufe ftrengen Gehorſams dazu vor- 
bereitet hat.” 


Mit der-Autorität muß jedoch die Liebe Hand in Hand gehen. 
Wir müffen, wie Luther fih ausdrückt, unferen Kindern mit der Ruthe 
ftet3 den Apfel bieten. Die Autorität muß jo geltend gemacht, die 
Strenge jo geübt werden, daß die Kinder fühlen: es ift nicht bloße 
Willkür, ſondern Liebe, die verbietet, rügt und ftraft. Man hört in 
unferen Tagen fo viele Klagen darüber, daß die Kinder fo wenig 
Sinn für die Heimath haben, daß fie fich Lieber in ichlechter 
Geſellſchaft auf der Straße herumtreiben, als im Kreiſe der Familie 
ihre Unterhaltung fuchen. Aber Liegt der Grund diefer Erſcheinung 
nicht oft darin, daß ihnen durch pedantiſche Strenge, durch unaufhör⸗ 
liches Tadeln und Keifen die Heimath: verleidet wird? Wer feine 
Kinder zu Haufe halten till, muß ihnen die Heimath zum Hafen der 
Ruhe und des Glückes, und nicht zu einen Lager voll Neffen machen, 
Mit bloßem Tadeln, Schelten und Schlagen wird in der Erziehung 
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nichts erreicht. Nur die Liebe kann erziehen und am beiten die Eltern- 
liebe; denn fie ift die reinſte und edelite Form aller irdiſchen Liebe. 

Aber auch die Elternliebe kann in der Kindererziehung gr.obe 
Fehler machen, wenn fie nicht Durch Die Liebe Gottes geläutert und 
erleuchtet ift. 

Wie manche Eltern giebt es, die in jentimentaler Weichlichkeit 
oder in abgöttifcher Liebe ji jheuen, ihre Kinder in 
ernfte Zucht zu nehmen und fie daher in allen Stüden ihren 
eigenen Willen haben laſſen, ja vielleicht gar nach Eli's Art zu ihren 
Unarten und Sünden nicht einmal fauer jehen. Solche Liebe, welche 
gegen die Fehler der eigenen Kinder blind iſt oder diejelben wohl gar 
noch ſchön findet — weil an den verhätſchelten Lieblingen alles jchön 
ift —, jolche Liebe wird in der Kindererziehung wenig Glück haben. 

Nicht beſſer als diefe blinde Vergötterung der Kinder iſt jene 
thörichte Affenliebe mancher Eltern, bejonders mander 
Mütter, welche ihre Kinder zu Lächerlichen Bierpuppen aufpußen, 
um mit denjelben Staat zu treiben, und dadurch) in das nur zu 
empfängliche Herz der Kleinen die Saat der Eitelfeit ausſtreuen und 
die zarte Knospe Eindlicher Unbefangenheit und Unſchuld vergiften, 
ehe fie fich noch zur Blüthe entfalten kann. 

Die echte, Hriftliche Elternliebe macht die Kinder weder zum 
Spielzeug, noch zum Abgott. Sie it jtet3 deſſen eingedenf, 
. daß diefelben eine unfterbliche Seele haben, von deren Ents 
wickelung in der Zeit ihre ewige Seligkeit oder Unfeligkeit abhängt, 
Die ganze Erziehung ift daher getragen von dem Gedanken an die 
Emigfeit. 

Daher begnügen fich chriſtliche Eltern auch nicht mit der bloß 
geiftigen Ausbildung ihrer Kinder. Zwar macht fich in unjerer 
Zeit mehr und mehr die Anficht geltend, als ob alles Glück der 
Menſchen und alles Heil der Zukunft in der Bildung des Beritandes 
liege. Angelernte Renntniffe und Fertigkeiten ſollen nicht weniger 
als alles thun. Aber das ift eitler Wahn. Man Tann einen ſehr 
ausgebildeten Verſtand und dabei doch ein ſehr ichlechtes Herz haben. 
Mit der Bildung des Verftandes muß Die Bildung des Herzen? 
Hand in Hand gehen, wenn der Menfch durch fie wirklich veredelt und 
feiner göttlichen Beltimmung entgegengeführt. werden foll. Bon 
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einem fatholifchen Bijchof ftammt das Wort, daß bloße Verſtandes— 
bildung die Menjchen zu Teufeln mache. Das iſt freilich ftark; aber 
jo viel ijt Doch gewiß, daß die Bildung des Verſtandes, wo die des 
Herzens fehlt, einem zweifchneidigen Schwerte gleicht und oft weit 
mehr Schaden als Nugen jchafft, und daß ein fittlich edler und from= 
mer Chrijt mit mangelhafter Berjtandesbildung jeine göttliche Be— 
jtimmmng weit befjer erfüllt, als der gefeiertite Gelehrte, wenn die— 
jer zugleich ein charafterlofer Menſch ift. 

Zur Hriftlichen Kindererziehung gehört daher vor allem, daß die 
Kinder zu einer lebendigen Heilserfah rung geführt werden, 
denn ohne fie ift eine christliche Charafterbildung nicht möglich. 

Hiezu genügt es nicht, daß man fich nur gleichfam ruck- und ſtoß⸗ 
weiſe — etwa zur Zeit einer Erweckung in der Gemeinde — um das 
Seelenheil der Kinder bemüht, während man ſie zu anderen Zeiten 
ruhig ihre eigenen Wege gehen läßt. Die Aufgabe der chriſtlichen 
Erziehung iſt eine unendlich höhere. Sie fordert von den Eltern eine 
liebevolle Aufopferung und eine nie ermüdende Aus— 
dauer, welche ohne Unterlaß durch Wort und Beifpiel den Samen 
Hriftlicher Grundfäge in die zarten Kinderherzen auszujtreuen und 
eine höhere auf das Himmlifche zielende Sinnesrichtung zu wecken 
ſucht. 

Von größter Wichtigkeit iſt hiebei das gute Beiſpiel der 
Eltern. Viele Eltern reißen durch ihren unchriſtlichen Wandel 
wieder nieder, was ſie durch ihre chriſtlichen Lehren und Ermahnungen 
aufgebaut haben. Die Kinder ſind ſcharfe Beobachter. Ihnen bleibt 
es nicht verborgen, wenn zwiſchen dem Bekenntniß und dem Leben 
der Eltern ein Widerſpruch beſteht; und die Wahrnehmung der ſchlecht 
verhüllten Glaubensleere und Weltförmigkeit und der darin zu Tag 
tretenden Unaufrichtigkeit der Eltern wirkt, wie ein ſchädlicher Mehl— 
thau, vergiftend und ertödtend auf ihr religiöſes Leben ein. Dagegen 
iſt das fromme Beiſpiel der Eltern, ihr gläubiges Gottesvertrauen, 
ihre kindliche Ergebung im Leiden, ihre ſelbſtverleugnende Nächſten⸗ 
liebe, kurz ihr Gott geweihter Wandel das kräftigſte Mittel, auch die 
Kinder für den Heiland und den Dienſt der heiligen Liebe zu ge— 
winnen; denn das Beiſpiel derer, die uns theuer ſind, reizt uns un— 
willkürlich zur Nachahmung. 
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Da die Bildung des Charakters dag Ziel der Erziehung ift, 
hat diejelbe die Aufgabe, Die Kinder allmählich von der fittlichen Un— 
mündigkeit zur Mündigkeit und ſittlichen Selbftändig- 
keit zu führen. In dem Grade, in welchem dies gejchieht, muß 
dann die elterliche Leitung zurücktreten und den Kindern eine größere 
Sphäre der freien Selbjtbeitimmung eingeräumt werden, bis diejelben 
mit der Erreichung der fittlichen Mündigfeit der Autorität der Eltern 
entwachjen. Sit diefer Zeitpunkt eingetreten, fo hört für die mündig 
gewordenen Kinder zivar die Pflicht des Gehorſams gegen die Eltern 
‚auf, nimmermehr aber die der Achtung, Liebe und Dankbarkeit. Und 
da bei normaler Entwicelung die Eltern immerhin Die reifere Lebens⸗ 
erfahrung vor den Kindern voraus haben, werden dieſe auch nach er⸗ 
langter fittlicher Reife noch häufig Gelegenheit haben, den Rath der 
Eltern zu erfragen und fich von ihrem Urtheil leiten zu laffen. Die 
dankbare Liebe und Hochachtung der erwachjenen Kinder wor den 
Eltern ift eine der jchönften Früchte einer riftlichen Erziehung. 

Die Geſchwiſter ftehen zu einander im Verhältniß gegen- 
feitiger Liebe und ſozialer Gleichſtellung; doch jo, daß die älteren 
bermöge ihrer geiſtigen Ueberlegenheit einen bildenden und erziehen 
den Einfluß auf die jüngeren ausüben, während andererjeits Die liebe- 
volle Rückficht, welche fie auf Die jüngeren zu nehmen haben, ihnen 
veichliche Gelegenheit zur Uebung in der Selbftverleugnung bietet. 
Das gegenjeitige Bufammenfeben der Gefchwifter ift Daher ein 
wichtiges fittliches Bildungsmittel in der Familie. Kinder, welche 
feine Geſchwiſter neben fich haben, werden leicht eigenfinnig und 
ſelbſtſüchtig, nicht nur, weil fie in der Regel von den Eltern verzogen 
werden, fondern mehr noch, weil ihnen der erziehende Einfluß des 
Bufammenlebeng ber Gefchwifter fehlt, welches nothwendigerweiſe 
ein gegenſeitiges Nachgeben und Verzichtleiſten mit ſich bringt. 

Zur Familie gehören außer den Eltern und Kindern auch noch 
die übrigen Hausgenoſſen, namentlich Die Dienftboten. Dieſe 
werden im chriftlichen Haufe nicht als bloße Arbeitsfraft betrachtet, 
fondern als Miterlöfte, welche Chriſtus gleichfalls mit feinem Blute 
erfauft hat, in den Verband der FSamiliengemeinfchaft aufgenommen. 
Daher fühlt fich Die chriſtliche Herrichaft verpflichtet, nicht nur für dag 
zeitliche, jondern auch für das ewige Wohl der Dienftboten zu jorgen; 
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und Diefe, weitentfernt, ihre untergeordnete gefellichaftliche Stellung 
zu vergejjen, erkennen Die liebevolle Theilnahme der Herrfchaft dank: 
bar an und lafjen fich gerne von derjelben rathen und leiten. Wenn 
dieſes Berhältniß gegenfeitiger Liebe und gegenfeitigen Vertrauens fich 
in unjeren Tagen meijt auf ein bloßes VBertragsverhältniß 
reduziert; wenn ſelbſt chriftliche Herrichaften ihre Beziehungen zu 
den Dienftboten bloß vom gefchäftlichen Standpunfte aus betrachten 
und betrachtet wiſſen wollen: fo ift dies im Intereſſe der Geſellſchaft 
im allgemeinen und bejonders im Interejfe der chriftlichen Kirche 
auf’ tiefite zu beflagen. Denn e3 offenbart fich eben auch hierin die 
Berrüttung des gejellfchaftlichen Lebens durch die Selbſtſucht, welche 
nur den eigenen Vortheil im Auge hat und fich um den Nächjten jo 
wenig, wie möglich, befiimmert. Dem chriftlichen Geifte fonnte und 
kann dieſe Auffafjung nie und nimmer genügen; ihm entfpricht allein 
das oben erwähnte Verhältniß gegenfeitiger Liebe und gegenfeitigen 
Vertrauens (Philem. V. 12. 16; Matth. 8, 6—13.) 


Il. Bie weitere Gefellfdjaft. 


$ 88, 
Die Freundſchaft. 


Die ganze Menfchheit bildet nach $ 81 ein großes Ganze, einen 
geiftigen Organismus. ALS Grundform diefes Organismus haben 
wir die Familie fennen gelernt. Dieſe erweitert ih zum Ver— 
mwandtenfreife, in welchem Familiengeift und Familienfitte in 
mannigfachen Abänderungen fortleben. Aber das Öejellichaftsbe- 
dürfniß, welches der Schöpfer ſelbſt in jedes Menfchen Herz gepflanzt 
hat, findet hier noch Feine volle Befriedigung, daher bilden ſich neben 
der Familie noch allerlei Vereine und Verbindungen, jo 
daß jeder Einzelne in die mannigfaltigſte Wechjelbeziehung zum 
Ganzen tritt. Hiedurch entjteht die weitere Gejellichaft. 

Die Brüce zwifchen der Familie und der Geſellſchaft im weiteren 
Sinne bildet die Freundfchaft, deren Wefen darin beiteht, daß 
gleichgefinnte Perfonen auf Grund einer inneren Wahlverwandtichaft 
der Natureigenthümtichkeiten in ein gegenfeitiges Berhältniß der 
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Achtung und Liebe, der Treue und des Vertrauens, der Hingebung 
und Dienjtleiftung zu einander treten und im Umgang mit einander 
eine Ergänzung ihrer eigenen Berjönlichkeit fuchen und finden. Dies 
geichieht am Leichteften in der Jugendzeit, „wo die Ideale vor 
dem jugendlichen Blick emporjteigen und eine gemeinfame Liebe zum 
deal verwandte Seelen zu einander zieht und fie vereinigt.“ Die 
Jugend ift daher die Zeit der Freundfchaftsbündniffe. In fpäteren 
Sahren, wenn einmal der Beruf und die Familie ihre Anfprüche 
geltend machen, ijt Die Entftehung neuer Freundichaftsverhältniffe 
felten, und jelbjt früher gejchlojjene Jugendfreundfchaften werden in 
Folge der namentlich durch die Ehe gebotenen Bejcjränfung des 
vertrauten Verkehrs der Freunde Leicht gelockert, wenngleich dies 
keineswegs immer und bei einer anaaer rechter Art nur felten 
der Fall ilt. 

Da die Freundichaft auf einer gegenfeitigen Wahlverwandtjchaft 
der Naturen beruht, läßt fich dieſelbe ebenfomwenig gebieten, 
wie bie eheliche Liebe. Es wäre thöricht und ungerecht, wollte ich 
es einem Bekannten verargen, wenn er nicht mich, jondern einen 
Andern zu feinem Bufenfreunde wählt. Die Wahl des Freundes ift 
nicht Sache der Willfür; man findet den Freund, wie man Die 
Gattin findet. Trotzdem ift die Freundjchaft nicht ausſchließend, 
wie die Ehe. Man ann recht wohl zu gleicher Beit mehrere 
Freunde haben. 

Schon die Alten haben in der Freundichaft ein wejentlich ſitt— 
liches Verhältniß gefehen, weßhalb auch Cicero erklärt, daß 
wahre Freundfchaft „nur unter den Guten” möglich ſei. „Eine 
Sreundichaft, welche den Anderen nur als Mittel zur Erreichung der 
eigenen Zwecke betrachtet, ift Egoismus." Nicht ber perjünliche 
Vortheil, nicht einmal der Gewinn, den wir für unjere geiftige Ent- 
wickelung und Bereicherung aus der Freundfchaft ziehen, darf unfer 
Bemweggrund fein; was wir in der Freundfchaft fuchen, das ift die Ge— 
meinfchaft, der geiftige Verkehr mit dem Freunde jelbit, mit dem wir 
ung durch das Band der Liebe verbunden fühlen, und deſſen Wohl 
ung, tie dag eigene, am Herzen liegt. Wahre Freundfchaft ift daher 
undenkbar, ohne daß ein Freund den anderen in feinen fittlichen 
Beitrebungen ermuntert und ftärkt und, wo es nöthig ift, auch) feine 
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Fehler ohne Furcht und falfche Schonung rügt. Ein Berhältniß, dag 
jolche Rüge nicht verträgt, verdient den Namen der Freundſchaft 
nicht. Natürlich kann eine ſolche Freundſchaft nur da beſtehen, wo 
eine Uebereinſtimmung der Geſinnung, d. h. der ſittlich-religiöſen 
Lebensrichtung, vorhanden iſt. Nie kann der Gute mit dem Böſen, 
der Chriſt mit dem Ungläubigen oder Weltlichgeſinnten auf die 
Dauer in vertrauter Freundſchaft leben. Der unvermeidliche Con— 
flikt der Lebensanſchauungen und Lebensziele muß ſich entweder 
bald durch die Geſinnungsänderung des einen oder des anderen 
Freundes ausgleichen, oder eine Auflöſung des Freundſchaftsver— 
hältniſſes herbeiführen. 

Die Freundſchaft iſt ein rein natürliches Verhältniß und 
daher an ſich von dem Chriſtenthum unabhängig. 
Ja, man hat dieſem ſogar den Vorwurf gemacht, daß es die Freund— 
ſchaft, welche in der antiken Welt eine ſo große Rolle ſpiele, nicht zu 
würdigen verſtehe. Aber mit Unrecht. Das Chriſtenthum kennt die 
Freundſchaft ebenſowohl wie das Heidenthum. Chriſtus ſelbſt nennt 
ſeine Jünger „Freunde,“ und die Geſchichte der chriſtlichen Kirche 
erzählt uns von vielen Freundſchaftsbündniſſen, welche an Zartheit 
und Innigkeit des Gefühls denen der antiken Welt nichts nachgeben. 
Das aber iſt allerdings wahr, daß die Freundſchaft in dem antiken 
Heidenthum eine prominentere Stelle einnimmt, als in der chriſtlichen 
Welt. Dort erfcheinen die einzelnen wenigeu Freundjchaftsverhält- 
niffe wie erquickende Dafen mitten in der Wüſte der im gefelligen 
Verkehr herrſchenden Selbſtſucht und Lieblofigfeit, Hier dagegen 
bildet die Freundfchaft nur ein Glied in dem Gefammtorganismug 
des chriftlichen Liebesfebens. Denn dag Chriſtenthum Hat nicht nur 
das Band der allgemeinen Nächjtenliebe um die ganze Menfchheit 
geichlungen, fondern es hat auch der Ehe ihre hohe fittliche Bedeu— 
tung zurücgegeben und die Schaar der Gläubigen zu einer großen 
Öottesfamilie vereinigt. Diefer höheren Liebe ordnet die chriftliche 
Sittlichkeit auch die Freundestiebe unter. Aber „was dieſe hiedurch 
an Bedeutung zu verlieren fcheint, dag gewinnt fie an innerem Ge- 
halt durch die Weihe, welche der Seit des Chriſtenthums ihr giebt,“ 
d. 5. durch die gemeinfame Liebe der Freunde zu Chrijto und dag 
gemeinjfame Wirken in feinem Dienfte, 
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„geige mir deine Freunde, fo will ich dir jagen, 
wer du bijt,” jagte einer der Weijen Griechenlands. Diefer Aus— 
fpruch gründet fich auf zwei beachtenswerthe Thatfachen: 1) Darauf, 
daß die Uebereinftimmung der ©efinnung meijt jchon bei der Wahl 
unferer Freunde den Ausfchlag giebt nach dem befannten Sprüchivort: 
„Gleich und Gleich gefellt ſich gern;“ und 2) darauf, daß eine 
ursprünglich vorhandene Verjchiedenheit der Gefinnung bei fortge- 
jegtem vertrautem Umgang der Freunde nothiwendigermweife fich 
allmählich verliert, indem ein Freund die Denkweiſe des andern 
annimmt. „Wer mit Weifen umgeht,” jagt die Schrift, „der wird 
weife; wer aber der Narren Gejelle ift, der wird Unglücd haben“ 
(Spr. 13, 20). — Hieraus ergiebt fich Die befonderz für die Jugend 
wichtige Regel: Sei vorjihtig in der Wahl deiner 
Freunde; denn „böje Geſellſchaft verderbt gute 
Sitten“ (vergl. 2 Kor. 6, 17. 18.) 


$ 89. 
Die Geſellſchaft und Die gejelligen Bergnügungen. 


Mit der Freundfchaft ift die Geſelligkeit gegeben. Die 
Freunde verfammeln fich zum gefelligen Verkehr. Dieſer bejchränft 
fich jedoch nicht auf den engen Freundeskreis, fondern dehnt ſich 
auch auf diejenigen unſerer Mitmenſchen aus, die 
uns innerlich ferner ſtehen. Auch ſie dürfen uns nicht 
gleichgültig ſein. Iſt doch Jeder von ihnen zus Seligkeit berufen 
und trägt einen Theil des mannigfaltigen Reichthums der menſchli— 
chen Natur in fich, deſſen wir ung freuen jollen; denn die Pflege der 
auf Grund der Freundfchaft oder des Berufes entitandenen loſeren 
geſellſchaftlichen Beziehungen gewährt ung nicht nur einen reichen 
Genuß, fondern trägt auch mejentlich zur altfeitigen Entfaltung 
unferer Naturanlagen und unjeres Charakters bei. Die Zorn dieſes 
mannigfaltigen freien Verkehrs ift die Gefelligfeit, deren eigen- 
thümlicher Reiz darin beiteht, daß Einer dem Andern dient mit der 
Gabe, die er empfangen hat. Der Zweck der Geſelligkeit iſt lediglich 
das Vergnügen und die Erholung oder Erfriſchung des 
Gemüths, welche der gegenſeitige Umgang und der Austauſch der 
Gedanken gewährt. 
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Die Grundform des gefelligen Vergnügens ift die Unterhal- 
tung im Freundeskreiſe. Dieje fann und wird zwar in 
vielen Fällen belehrend fein; darf aber nie die Belehrung zum 
eigentlichen Zweck haben, jonjt verliert fie ihren eigenthümlichen Reiz. 
Wer in der gejelligen Unterhaltung im Kathederftil zu reden anfängt, 
langmeilt die Geſellſchaft. „Er predigt wieder,“ heiht es dann. Die 
Unterhaltung muß ein freier Austaufch der Gedanfen, ein gegenjei- 
tige3 Geben und Empfangen fein, wobei Jeder Antheil zu nehmen 
hat. Wer völlig theilnahmslos einer gejellichaftlichen Unterhaltung 
beiwohnt, kann durch fein Schweigen ebenſo jehr verlegen und 
beleidigen, wie derjenige, der die Unterhaltung allein in Pacht neh- 
men will. 

Der fittlihe Werth der Unterhaltung wird durch den Cha- 
rakter der betheifigten Berfonen bejtimmt; denn „weh das Herz voll 
ift, deß geht der Mund über.“ In weltlichen Kreifen wird daher die 
Würze der Unterhaltung Häufig nicht in dem Austaufch edler und 
geiftig anregender Gedanken gefucht, fondern in lieblofem Afterreden 
oder in frivofen und unzüchtigen Scherzen und Boten, jo daß die 
Unterhaltung den Betheiligten nicht zur Erholung und fittlichen 
Kräftigung, jondern vielmehr zum Fluch und zum Verderben gereicht 
(5 60). Daher ermahnt der Apoftel Eph. 4, 29: „Laffet ein faul 
Geſchwätz aus eurem Munde gehen, jondern was nüglich zur Beſſe— 
rung iſt, da es noth thut, daß es holdjelig fei zu hören.“ Zur Hei- 
ligung des Lebens, gehört auch die Heiligung der gejelligen Unter- 
haltung, des freien Gedanfenaustaufches im Freundesfreife. Ein 
Chrift, der an leichtjinnigen oder gar unfittlichen Unterhaltungen 
Gefallen findet, lebt nicht im rechten Stande der Gnade und fteht 
in erniter Gefahr, jein geiftliches Leben zu verlieren (Eph. 5, 4; 
1 Kor. 15, 33). 

Zum gefelligen Vergnügen gehört auch das Spiel, von welchem 
ſchon $ 78 Die Rede war; und hier ift nun der Ort, auf die Frage, 
welche Spiele fich mit einer gewifjenhaften Er- 
füllung Der fittlihen Aufgabe des Chriften ver- 
einigen lafjen, und welche als fittlich verwerflid 
vondem Chriftengemieden werden müffen, näher 
einzugehen. 
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Bei Beantwortung diejer Frage ift vor allem zu bemerfen, daß, 
was wir $ 48 über das Gebiet des „Erlaubten“ fagten, auch 
auf das Spiel im Allgemeinen Anwendung findet. Es giebt jedoch 
Spiele, gegen welche fich ihres bejonderen Charakters oder ihres ver- 
derblichen Einfluffes wegen ernite fittliche Bedenken erheben, wenn— 
gleich fie nirgends in der Schrift ausdrücklich verboten find. 

Faſſen wir zunächſt die Glücksſpiele in's Auge, welche 
lediglich vom Zufall abhängen und feinen Raum für die Bethätigung 
des Verſtandes geftatten, jo müfjen wir Dr. Frank Recht geben, wenn 
er jagt, die Glücksſpiele „bezeichnen eine fehr niedrige Stufe der 
Unterhaltung, etwa für Geiftesichwache paſſend.“ Sind diejelben an 
und für fich noch harmlos, jo werden fie entjchieden fittlich verwerf— 
Yich, „ſobald der ihnen an fich fehlende Reiz durch dag Streben nad) 
Geldgemwinn, erjeßt wird;“ denn das im Spiel gewonnene Geld kann 
nimmermehr al3 vedlich erworbener Befit betrachtet werden. Höher 
als die eigentlichen Glückſpiele ftehen diejenigen Spiele, bei welchen, 
wie z.B. bei manchen Brett- und Kartenjpielen die Vorlage 
zum Spiel durch den Zufall gegeben, aber die fernere Entwidelung 
des Spiels durch den Scharffinn der Spielenden beſtimmt wird, welche 
im freundlichen Wettjtreit ihre Kräfte mefjen. Gegen diefe Spiele 
und beſonders gegen die reinen VBerftandezfpiele, bei 
welchen, wie 3. B. beim Schachjpiel, der Zufall gänzlich ausgejchlofjen 
‚bleibt, läßt fich, fofern diefelben nur zur Unterhaltung und nicht um 
Geld gefpielt werden, ſchon weniger einwenden. „Aber je mehr fich 
auch bei diefen Spielen die Leidenfchaften regen, je mehr Die Arbeit3- 
zeit vergeudet und die treue Erfüllung der Berufspflichten gefährdet 

* wird, je mehr durch vielfachen Mißbrauch der Schmuß der Öemeinheit 
auch an diefen Spielen klebt,“ und je größer die Gefahr ift, Durch fie 
in Schlechte Geſellſchaft zu gerathen: „deſto mehr wird der ernſte Chriſt 
fich fragen, ob er ohne Gemifjensverlegung, ohne Schädigung feines 
Chriftenberufs an denſelben theilnehmen darf" (Frank). 

Das Turnen und die gleichfall3 mehr dem jugendlichen Alter 
zugehörigen Spiele, deren Reiz in Der Bethätigung der 
Kraft und Gewandtheit des Körpers beiteht, find, fofern 
fie fich in den Schranken des Anftandes und der guten Sitte bewegen 
und. nicht in Rohheit ausarten, fittlich berechtigt. Der Tanz it, 

20 
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jofern es fich bei Demfelben bloß um die Gewandtheit und den Rhyt— 
mus der Körperbewegung handelt, dem Turnen verwandt und fittlich 
nicht verwerflich, jo daß Tänze von Perſonen deſſelben Gefchlechtes 
auch von chriftlichem Standpunfte aus als erlaubt bezeichnet werden 
könnten. Anders verhält e3 ſich mit dem modernen Tanze, welcher 
feinen Hauptreiz in der gegenfeitigen Annäherung der beiden Ge- 
ichlechter findet, und eben dadurch ernfte fittliche Gefahren mit fich 
bringt. Macht man zur Rechtfertigung des modernen Tanzes geltend, 
Daß e3 beſſer jei, „den Zug der Annäherung der Gejchlechter inner- 
halb beftimmter, durch die gute Sitte borgezeichneter Schranfen zu 
geitatten, als ihn von vornherein einzudämmen und dadurch auf- 
zureizen und auf falfche Bahnen zu lenken“ (Frank): fo ift dagegen 
zu bemerken, Daß e3 um die „gute Sitte“ im Tanzjaale meijt jchlecht 
genug beitellt ift, und daß e3 gewiß andere Gelegenheiten giebt, wo 
die Annäherung der Öejchlechter unter weit günftigeren Umftänden 
geichehen kann; denn ſchon die Eitelkeit und Gefallfucht, welche durch 
den Tanz faft unvermeidlich genährt werden, find namentlich dem 
weiblichen Sejchlecht gefährlich. Dazu kommt aber noch, daf durch 
die Aufregung des Tanzes nur zu Leicht fchlechte Begierden und un- 
veine fleifchliche Lüfte wach gerufen werden, welche wider die Seele 
ftreiten ; ferner iſt die Geſellſchaft ſelbſt bei Tanzgelegenheiten häufig 
aus Elementen zufammengefegt, mit welchen der Chrift feine Gemein— 
haft haben foll und kann, ohne an feinen geiftlichen Leben Schaden 
zu leiden, und endlich ift es eine Thatſache, daß fich die Tänzer troß 
der jogenannten „guten Sitte” beim Tanze Freiheiten geitatten, 
welche fich ein anftändiges Mädchen unter anderen Berhältniffen, 
nimmermehr gefallen ließe, und daß Taufende von chriftlichen Jüng— 
lingen und namentlichen Jungfrauen durch den Tanz nicht nur religiös, 
jondern auch fittlich zu Grund gerichtet worden find. Unter dieſen 
Umſtänden ſind wir berechtigt, die Behauptung aufzuſtellen, daß der 
moderne Tanz — ſelbſt wenn wir von ſeinen unzüchtigen und an— 
ſtößigen Ausartungen bei öffentlichen Schauſtellungen, Kunſtreitereien, 
Balleten, öffentlichen Bällen u. ſ. w. gänzlich abſehen — ein Ver— 
gnügen iſt, an welchem ein Chriſt, der die Rettung ſeiner unſterblichen 
Seele zu ſeiner erſten Sorge gemacht hat, ſich nicht wohl betheiligen 
kann, ohne mit ſeinem Gewiſſen in Conflikt zu gerathen. 
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Auh Conzerte und theatralijche Vorſtellungen, 
welche als Ausübung einer künftlerifchen Thätigfeit dem älthetifchen 
Gebiete angehören, fallen thatfächlich unter die Kategorie der öffent- 
lichen Vergnügungen. Sie find daher einerjeits nach den ſpäter ($ 90) 
aufzuftellenden Grundſätzen einer chriftlichen Kunſtkritik zu beurtheilen, 
andererfeit3 unterliegen fie als „Adiaphora“ oder „Mitteldinge” dem 
Urtheil des von Gottes Geift erleuchteten Einzelgemwifjeng. 

Wir betrachten Conzerte und Schaufpiele, zu welchen auch Die 
Opern zu zählen find, an fich als Aiaphora. Denn was zunädjit 
das Konzert (d. h. die Aufführung von Muſikſtücken mit Orcheiter- 
begleitung) betrifft, jo giebt es ja befanntlich geiftliche Conzerte, wie 
die großartigen Oratorien von Sebajtian Bach und Georg Friedrich Hän⸗ 
def, welche häufig in den Kirchen aufgeführt werden, und gegen deren 
Beſuch ſelbſt der ſtrengſte Rigorift nichts einzuwenden hat. Die Ent- 
fcheidung darüber, ob ein Chrijt bei einem Eonzert mitwirken oder 
einem folchen beiwohnen dürfe, oder nicht, wird alfo jtets in erjter 
Linie von dem Charakter des Conzertes felbjt abhängen. Auch das 
Theater oder die dramatifche Darftellung des Lebens auf den 
„Brettern, welche die Welt bedeuten,“ ift nicht an ſich, jondern nnr 
in feiner gegenwärtigen Entartung als ſittlich verwerflich zu be— 
zeichnen. Selbſt Ph. J. Spener, der es doch ficherlich mit Gewiſſens— 
fragen genau nahm, erklärt: „Es ift mit den theatralifchen Vor— 
‚Stellungen eine folche Sache, da ich mir jelbft in meinem Gewiſſen nie 
fein Genüge thun können. Wie fie insgemein gehalten werden, wird’ 
unftreitig ein jündlich Ding fein, welches aber fast von den Umftänden 
herfommt, und zähle ich fie unter die weltlichen Eitelfeiten wie Tanzen 
und anderes dergleichen. Wo ich aber aus Gottes Wort zu Ueber- 
führung des Gewiſſens darthun jollte, daß fie an fich ſelbſt 
Sünde feien, befenne ich, daß ich damit aufzufonmen mir nicht ge- 
traute, ob ich wohl auch auf der anderen Seite derjelben Behauptung 
nicht auf mich zu nehmen müßte.“ 

Iſt Somit das Schaufpiel an fich nicht unbedingt zu verdammten, 
fo erheben fich doch für den Chriften, namentlich in der Gegenwart, 
unübermwindliche Bedenken gegen die Betheiligung an dem⸗ 
ſelben, ſei's num als Mitwirkender oder als Zuſchauer. Schon über 
die Fragen, ob ſich der Beſuch des Theaters vereinigen laſſe mit der 
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“ 

biblifchen Forderung, die Zeit augszufaufen (Col. 4, 5), und ob der 
äfthetifche Genuß, welchen er im Theater findet, ihn zur Erfüllung 
feiner Berufspflichten tüchtiger mache, wird fich ein gemwifjenhafter 
Chriſt nicht Leichtfertig Hinwegjegen. Denn die Kräftigung zu neuer 
Thätigfeit im himmlischen, wie im irdischen Berufe ift ja der Zweck 
aller fittlich berechtigten Erholung. Wird dieſer Zweck im Theater 
nicht erreicht, verhindert der Bejuch deſſelben vielmehr die geiftliche 
Wachſamkeit, erregt er Leidenschaften, welche mit der Heiligen Liebe 
im Widerjpruch jtehen, wirkt er ſtörend und erfältend auf die Gebet3- 
gemeinschaft des Ehriften mit feinem Heren ein — und dies kann jchon 
bei der Aufführung verhältnigmäßig guter Schaufpiele gejchehen —: 
fo ijt für ein zartes chriftliches Gewiſſen die Frage bereit3 gegen das 
Theater entfchieden. Wenn aber vollends das Theater in den Dienjt 
eines fittlich entarteten Beitgeijte getreten ift, wenn es nur noch eine 
fchlechte, jentimental entartete Moral zur Darftellung bringt und 
durch verloefende Schilderung des Böſen und verführerifche Bilder 
der Unzucht das Gift der Sünde in die Herzen des Volkes träufelt, 
wie dies leider bei dem modernen Theater meijtens der Fall iſt: dann 
muß Jeder, der auf den Chriftennamen Anjpruch macht, unbedingt 
auf den Befuch des Theaters verzichten. Schon um fich ſelbſt vom 
Anſteckung zu bewahren, ift dies für ihn nothiwendig; aber auch um 
Anderer willen, die an feinem Verhalten gerechten Anjtoß nehmen oder 
duch fein Beifpiel verführt und zur Sünde verleitet werden Fünnten. 

Die entfchiedene Stellung der alten Hriftlidhen 
Kirche, welche ihren Gliedern den Beſuch der heidnijchen Schau- 
ſpiele auf’3 ftrengfte verbot — theils weil diejelben jelbit in Verbin- 
dung ftanden mit der Religion des Alterthums, theil® weil die Art 
gewiſſer Schaufpiele, 3. B. die Thierfämpfe, eine Rohheit der Gejin- 
nung in den Gemüthern erzeugte, welche das Chrijtenthum verab- 
fcheuen mußte — war daher durchaus correft; und je mehr aus dem 
modernen Theater der fittliche Ernſt der chriftlichen Moral verſchwun— 
den und die feichte, Tüfterne und frivole Geiftesrichtung der gottent- 
fremdeten Maſſen herrfchend geworden ift, um fo gebieterifcher tritt 
auch heute wieder die Pflicht an die Chriftenheit heran, fich von folchen 
Vergnügungen fern zu halten und fich nicht „der Welt gleichzuftellen“ 
(Röm. 12, 2). 
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Hiemit können wir dieſen Abſchnitt ſchließen. Wir haben zwar 
aus der Menge der geſelligen Vergnügungen nur einige beiſpielsweiſe 
namhaft gemacht. Dies iſt jedoch genügend, da es dem Leſer nicht 
ſchwer fallen wird, die Grundſätze, welche bei der Beurtheilung der 
angeführten Beiſpiele maßgebend waren, auch auf die übrigen geſelli⸗ 
gen Vergnügungen anzuwenden. 


890. 
Die Kulturaufgaben der Geſellſchaft. 


„Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde und machet 

re reuhhruntertihban und herrſchet über Fiſche im 

Meer und über Bögel unter dem Himmel und über 
alles Thier, das auf Erden kriecht“ (1Mof. 1, 28). 
Diefe Worte, welche der Schöpfer im Paradiefe zu den Stammeltern 
des Menfchengefchlechts fprach, bezeichnen die Rulturaufgabe 
der Menschheit. Die ganze irdiſche Schöpfung joll der Beſitz Der 
Menſchen werden. Sie follen die Natur, ihre Kräfte und Geſetze 
kennen lernen und fie dadurch beherrichen und ihren fittlichen Zwecken 
dienftbar machen. Sie jollen Gottes Stellvertreter auf Erden fein 
und, Gottes Schöpfergedanfen nachbildend, die Erde ihrer fortſchrei— 
tenden Entwicelung entiprechend umgeftalten. 

Die Löfung diefer Aufgabe ift jedoch nicht dem Einzelnen, fondern 
nur der Gesellfhaft möglid. Die gleichzeitig Lebenden 
Menſchen einer Generation unterftügen einander gegenfeitig, und auf 
den Errungenfchaften der früheren Generationen bauen die jpäteren 
weiter. So reiht ſich ein wiſſenſchaftlicher Fortichritt an den andern, 
eine Erfindung an die andere, ein Triumph des Men] ichengeiftes über 
die rohen Kräfte der Natur an den anderen. In dieſer ſtets wachſen— 
den Erkenntniß und Beherrſchung der Natur und ihrer Kräfte beſteht 
das Weſen des Kulturfortſchritts. 

Die Beherrſchung und Aneignung der irdiſchen Schöpfung durch 
den Kulturmenſchen geſchieht nun in zweifacher Weiſe: in gei— 
ſtiger Weiſe, in der Wiſſenſchaft und Kunſt, und in mate— 
rieller Weiſe in den verſchiedenen Zweigen der In duſtrie. 

1. Die Aufgabe der Wiſſenſchaft iſt die Erforſchung der 
Wahrheit. Sie umfaßt das ganze Gebiet des Alls: Gott, die 
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Welt und den Menschen. Hieraus ergeben fich die verjchie- 
denen Zweige des Wiffens. Da derjelbe Gott, der fich in ChHrifto 
den Menfchen geoffenbart hat, auch der Urheber des Weltall3, jeiner 
Kräfte und Gefete, und der Lenker feiner Geſchicke ijt, kann dag 
Refultat der Wilfenfchaft unmöglich mit den Wahrheiten des Chrijten- 
thums im Widerspruch ftehen. Wohl mag in Folge der Trübung 
menjchlicher Erkenntniß durch die Sünde die Wiljenjchaft von der 
Wahrheit abirren, die Wege menschlichen Forſchens mögen aus 
einander gehen, Syfteme menschlicher Weisheit in Trümmer fallen, 
e3 mag eine Kluft entjtehen zwijchen Wiſſen und Glauben, jo tief und 
jo weit, daß eine Ueberbrüdung fajt unmöglich fcheint (Jak. 3, 15; 
1Kor. 1, 19. 20; 3, 19); aber dieje Kluft wird ſchwinden, jobald die 
Wiffenjchaft wieder von dem Wege des Irrthums zurücdfehrt; denn 
das lebte Ziel aller Wiffenfchaft, die Wahrheit jelbit, ift nur eine, 
und dieſe eine Wahrheit kann unmöglich mit ich jelbjt uneins fein. 
Was Baco von Verulam in Betreff der Philofophie jagt, daß fie, 
oberflächlich genafcht,. von Gott abführe, gründlich erforjcht, aber zu 
ihm hinführe, das gilt auch won der Wiſſenſchaft überhaupt. Das 
oberflächliche Willen, dem die Wahrheit und der Gehalt fehlt, blähet 
auf, während das wahre Wiffen, die ernite, echte Forjchung, demüthig 
macht, gerne die Unvollkommenheit menjchlichen Erkennens zugeiteht 
und an der Grenze des Wiſſens dem Glauben die Hand reicht. „Der 
legte und höchſte Gegenftand des Wiſſens ift Gott, der Schlußftein in 
dem Gebäude des Seins,” jagt Luthardt. Diefen Gott, welchen 
die Wifjenfchaft auf den vielfach verjchlungenen Pfaden ihres For: 
ſchens jucht, Hat ung Chriftus geoffenbart. Darum hat das Chriften: 
thum auf alle Gebiete des Wiſſens fürdernd und befebend eingemwirft 
und die Wiſſenſchaft im Allgemeinen auf eine früher nie geahnte Höhe 
emporgehoben. — Der ungläubigen Wiffenfchaft fehlt der Schluß: 
jtein zu ihrem Gebäude; die höchſten und wichtigsten Probleme bleiben 
ohne Löfung (Du Bois Reymond's „Sieben Welträthfel”). Diefe 
Löſung aber finden wir in der lebendigen Erfahrung des chriftlichen 
Heilslebens, Durch welche uns ein ganz neues Verftändnik des Welt- 
zufammenhangs und des Weltlaufs aufgeht ($ 46). Im diefem 
Sinne erklärt der Apoftel Paulus, daß „in Chrifto alle Schätze der 
Weisheit verborgen liegen” (Kol. 2, 3). 


En 
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Die Runft hat nicht die Erforfchung der Wahrheit zum Zweck, 
wie die Wiffenfchaft, jondern die Darftellung derjelben in der 
Form des Schönen. Sie iſt alſo eine nachjchöpferifche Thätigkeit, 
in welcher der Menſch die geiftige Welt der Jdeen und Empfindungen 
in ſinnlich wahrnehmbarer Form zur Darftellung bringt. Dies 
geichieht in den verjchiedenen jogenannten „ſchönen Künsten,” der 
Architektur, Skulptur, Malerei, Muſik und Poeſie, Durch verfchiedene 
Mittel: Stein, Farbe, Ton und Wort. Durch das Wohlgefallen, 
welches die Kunſt vermitteljt Der Harmonie der Form und des Gedan- 
kens in uns hervorruft, wirft diefelbe anregend und bildend auf die 
Entwicelung der Gejelljchaft ein. Eine gewiſſe Art der künſtleriſchen 
Thätigfeit wird jchon in dem gefjelligen-Gemeinverfehr von jedem 
geiftig und fittlich enttwiefelten Menschen geübt. Ganz unwillkürlich 
ftellen wir abitrafte Gedanken in Bildern, d. h. in finnlich anjchau- 
lihen Formen, dar und juchen A die Aufmerffamfeit und das 
Intereſſe der Gejellfchaft zu werden. Jeder _Gebildete iſt Daher für 
den Runftgenuß empfänglich, während die eigentliche Pflege 
der Kunſt eine bejondere natürliche Begabung und künſtleriſche 
Ausbildung vorausſetzt. 

Wie die Wiſſenſchaft, fo ſteht auch die Kunſt in enger Bezie- 
Hung zur Religion und zur Gittlichfeit; denn indem 
der Rünftler die ihm vorſchwebenden Vollkommenheits-Ideale dar— 
zuftellen ftrebt, erhebt er fich über dag Niveau der ihn umgeben- 
den gemeinen Wirklichkeit und erweiſt eben darin den Adel feiner 
Gottesbildlichkeit. Deffen ungeachtet hat der Künstler zunächit nicht 
religiöfe oder fittliche Zwecke zu verfolgen; und der Werth einer 
Kunitleiftung ift daher auch nicht nach religiöjen oder fittlichen, ſon— 
dern nach äfthetifchen Gefichtspunften zu beurtheilen. Nicht 
das Gute, fondern das Schöne ift das Gebiet der Kunſt. Daher kann 
Semand recht wohl ein großer Künftler (3. B. Maler oder Dichter) 
und doch ein unfittlicher Menfch fein, während andererfeits die höchite 
fittliche Vollkommenheit neben gänzlichem Mangel an Fünjtlerijcher 
Begabung denkbar ift. 

Hieraus folgt, daß die Kunſt auch faliche Bahnen einjchlagen, 
in den Dienft der Unfittlichfeit und Gemeinheit 
treten und anftatt eines fittlich erziehenden und veredelnden einen 
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 fittlich verderblichen Einfluß ausüben fann, was leider fehr häufig 
der Fall ift. Namentlich gilt dies in Betreff der Dichtkunft und der 
plaftifchen Künfte der Skulptur und Malerei. Die cHriftliche Sitten- 
lehre darf daher weder alle und jede künſtleriſche Thätigfeit gut Hei- 
Ben, noch ijt fie berechtigt zu verlangen, daß die Kunſt ausſchließ— 
lich fittliche und religiöfe Gegenftände zur Darjtellung bringe. Sie 
hat vielmehr eine en und feufhe Runftfritif zu 
üben. 

Gegenstand der Kunſt iſt das allgemein Menſchliche. Alle 
geiftig fittlichen, wie natürlichen Lebensgebiete, jelbjt das Böſe und 
Häßliche und in den plaftifchen Künften das „Nackte“ fünnen ohne 
Nachtheil für dag fittliche Bewußtfein künſtleriſch, d. h. in „charak— 
tervoll anfprechender und erhabener Weiſe“ dargejtellt werden. 
Man denfe nur an den Charakter Richard’s 111. bei Shakespeare 
und an die befannte Laokoon-Gruppe, in welcher das „Nackte“ in 
jittlich durchaus harmloſer Weife erjcheint, oder an die Schüpfungen 
Michel Angelo's. Wo jedoch die Darftellang des Böfen, Häßlichen 
oder auch des „Nackten“ in finnlih fleifhliher Weije 
geichieht und Luſt erregend und verführend auf die 
Sinnlichkeit und auf die Phantaſie des Volkes ein- 
wirkt, da ijt die Grenze überjchritten, innerhalb welcher die künſt— 
leriſche Thätigfeit von dem Standpunkte der chriftlichen Sittenlehre 
aus gutgeheißen werden kann. Gie hört auf, den höheren und 
edferen Zwecken der Kunſt zu dienen und opfert die fittliche und 
geiftige Bildung des Volkes dem fleifchlich felbftfüchtigen Streben, 
durch Effefthafcherei und durch den Kiel der Sinnlichkeit den Beifall 
der Menge zu geivinnen. 

Uebrigens ift nicht zu leugnen, daß eine gewiſſſe geiftige 
und jittliche Reife die nothwendige Bedingung eines 
harmloſen Runftgenufjes ift, und daß eine taftlofe und vor: 
eilige Einführung der Jugend in die verjchiedenen Gebiete der 
Kunst Teicht nachtheilige Folgen haben kann, weßhalb chriſtliche 
Eltern und Erzieher in diefer Beziehung befonderer Vorficht und 
Weisheit bedürfen. 

2) Die materielle Unterwerfung der Erde gefchieht durch 
die verschiedenen Zweige der Induftrie. Noch nie hat die Snduftrie 
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eine folche Rolle in der Welt gejpielt, wie in der Neuzeit. „Die 
Fabrik ift das Symbol unferer Tage, und der Dampf der Herricher 
in der Gegenwart geworden.” Immer vollfommener zwingt der 
Menſch die Kräfte der Natur in feinen Dienft. Der Wind treibt feine 
Mühlen und Schiffe, die Dampffraft tritt an die Stelle der Zug— und 
Laſtthiere und trägt die gewaltigjten Laſten mit. früher nie geahnter 
Schnelligkeit über Länder und Meere. An die Stelle der mühfamen 
Handarbeit tritt die Rieſenkraft zahlloſer Mafchinen, welche mit 
raftlofer Ihätigfeit an der Bereicherung und Verjchönerung des 
menfchlichen Dafeins arbeiten. Selbſt den Blitz. des Himmels hat 
der Menfch gefeffelt und zwingt ihn, feine Gedanken am eleftrijchen 
Drathe fortzutragen mit einer Gejchwindigfeit, die jeder Entfernung 
ipottet, während die Druderpreffe die Tagesnenigfeiten in Millionen 
von Zeitungen über Stadt und Land verbreitet. Das alles zeugt 
davon, daß die Menfchheit ihre Aufgabe, bie Erde zu beherrichen, 
begriffen Hat. Der gottverivandte Geiſt feiert in den Errungen- 
ichaften der modernen Induſtrie feine Triumphe über die Natur. 
Aber diefer Kufturfortfchritt hat auch feine KRehrfeite. Er erzeugt 
feicht einen Geift der Unabhängigkeit und des Uebermuths, der von 
Gott und der unfichtbaren Welt nichts mehr wifjen will, — nur noch 
mit dem bieffeitigen Leben rechnet und darum die Habfucht und 
Genußſucht zu ihren Götzen macht. Diefe Gottentfremdung ift jedoch 
feine nothwendige Folge des Kulturfortfchrittes, fondern nur eine 
Gefahr, welche derjelbe mit fich bringt, die aber durch den Einfluß 
des chriftlichen Geiſtes und durch die Wirkſamkeit der chriftlichen 
Kirche überwunden werben joll. 


Ill. Der Stant. 
:1. Das Weſen des Staates. 


s 91. 
Begriff und Urſprung des Stantes. 
Aus der Erweiterung ber Familie entftehen die Völker oder 


Nationen (natio von nasci), deren Glieder durch das Band der 
gemeinfamen Sprache, der nationalen Tradition, der nationalen 
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Sitte und des nationalen Geiftes. verbunden find. Mit dem Volks— 
thum ift Die Grundlage zur Staatenbildung gegeben; aber ein Wolf 
it darum noch fein Staat. Ein folcher kommt exit da zu Stande, wo 
fich ein Volk (oder eine Mehrheit von Völkern) zueinem recht— 
lich geordneten Ganzen organifirt, unter deffen 
Schuß der Einzelne wie die Gefellihaft die ver- 
Ihiedenen Zwede ihres Dafeins verwirklichen. Der 
Staat iſt alfo jeinem Wefen nach eine Rechtsgemeinſchaft, 
deren Aufgabe darin bejteht, jeden Bürger in dem Genuſſe feiner 
Rechte zu ſchützen und alle Beftrebungen, welche auf die materielle, 
geiftige und fittliche Hebung des Volkes abzielen, nach Kräften zu 
fürdern, was freilich, je nad) den Verhältniffen, in verjchiedener 
Weife gefchehen muß. Zu den fogenannten „unveräu ßerlichen 
Menſchenrechten“ gehört vor allem das Recht der Exiſtenz 
oder des Lebens, mit welchem das Recht der ungehemmten Ent— 
wickelung der angeborenen Anlagen, alſo das Recht der Bildung und 
Erziehung zuſammenhängt. Ein zweites Urrecht, welches in dem 
Weſen und der Würde der menſchlichen Perſönlichkeit begründet iſt, 
iſt das Recht der Gleichheit vor dem Geſetz, welche 
jedoch nicht als ſoziale Gleichſtellung aufgefaßt werden darf, da durch 
eine ſolche der Organismus der Geſellſchaft zerſtört würde; ein 
drittes Urrecht iſt die Freiheit, welche in dem Vermögen der 
freien Selbſtbeſtimmung der Perſönlichkeit begründet iſt, und in der 
ſittlichen Ordnung der Geſellſchaft ihre nothwendige Schranke findet; 
als viertes Urrecht endlich kann das Anrecht an die durch per— 
ſönliche ſittliche Anſtrengung erworbenen Güter (die 
geſellſchaftliche Stellung, das Eigenthum u. f. w.) bezeichnet werden. 
Indem der'Staat die Bürger im Genuſſe ihrer Rechte ſchützt und 
Leben, Freiheit, Hab und Gut vor Schädigung und Zerſtörung durch 
Willkür und Gewalt der Böſen ſicher ſtellt, bietet er den Einzelnen 
wie der Geſellſchaft die Gelegenheit, ihre ungetheilte Kraft der Löſung 
der Kulturaufgaben der Menſchheit zuzuwenden. 

Die erſten Anfänge der Staatenbildung reichen bis in die 
Nacht des Alterthums hinauf und entziehen ſich unſerer genaueren 
Beobachtung. Nur ſo viel iſt deutlich zu erkennen, daß die Entwicke— 
lung der Staatsidee aus unvollkommenen Anfängen allmählich zu 
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immer größerer Vollfommenheit fortjchritt. Man hat daher die 
Entjtehung der Staaten auf verjchiedene Weife zu erflären verjucht. 

Am nächiten lag die Annahme, daß die Staaten in Folge einer 
natürlichen und daher nothmwendigen Entwidelung aus Der 
Familie hervorgegangen jeien. Gegen dieſe Anficht erhebt ſich 
jedoch das Bedenken, Daß zwijchen dem Staat und der Jamilie ein 
wejentlicher Unterjchied beiteht. „Hier herrſcht Vertrauen, Tiebende 
Hingebung, freier Gehorſam. Dort ift e8 daß ernſte, ſtrenge Geſetz, 
welches vegiert und den Gehorjam gegen das Gebot mit Gewalt for- 
dert und erzwingt.“ Aus der Familie gehen wohl die patriarchali= 
ichen Stammverbindungen hervor, die ſelbſt feine wirklichen Staaten 
find und ohne das Hinzutreten eines anderen Elements auch niemals 
wirffiche Staaten werden; aber die Entftehung der rechtlich geord- 
neten Staatsorganismen iſt hiemit noch nicht erklärt. 

Andere führen daher die Entſtehung der Staaten 
auf die rohe Gewalt zurü ck. Ein Einzelner, der durch Muth 
und außerordentliche Begabung die Anderen überragte, ſoll ſich dieſe 
durch Liſt oder Gewalt unterworfen und ihnen Geſetze aufgezwungen 
haben, nach welchen er ſie beherrſchte, eine Anſicht, welche durch die 
bibliſche Darſtellung der erſten Staatengründung 1 Moſ. 10, 8—10 
beſtätigt zu werden ſcheint. Aber die Zwangsherrſchaft eines Gewalt— 

habers reicht zur Erklärung der Staatenbildung nicht aus. Auf 

bloßer Gewalt beruht Die Sklaverei; aber nicht das rechtlich geord- 
nete Verhältniß des Staates, deffen Aufgabe eben darin beiteht, das 
Reben der Geſellſchaft Durch Geſetze zu vegufiven und der Gewalt und 
Willkür Schranken zu jegen. Ein (ediglich auf Gewalt gegründetes 
Staatsweſen müßte einen anderen Charakter haben. 

Ein dritter Verfuch, die Entftehung der Staaten zu erflären, ijt 
die durch Roufjeau zur weitverbreiteten Anerkennung gelangte Ber- 
tragstheorie, nad) welcher die Menjchen aus der Geſetzloſigkeit 
des Anfangs zu den vechtlich geordneten Zuſtänden des ftaatlichen 
Lebens übergegangen fein jollen, indem fie durch gegenjeitige Ueber- 
einfunft Geſetze und Rechte aufitellten und zu ihrer Aufrechterhaltung 
eine Obrigfeit einfegten, welche demnach ihre Autorität lediglich dem 
Willen des Volfes verdankte. Dieſe Theorie ruht auf der Voraus— 
fegung, daß Der Staatengründung ein Naturzuftand vorausgegangen 
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fei, in welchem es 1) noch feine Gejege und Rechte gab, und 2) die 
Menfchen einander gejellfchaftlich gleich waren. Beide Annahmen 
find falſch. Schon in der älteften Gefchichte der Menfchheit begegnet 
ung der Unterfchied von Herren und Rnechten,. und Recht und Geſetz 
find erwieſenermaßen nicht ein Produkt menjchlicher Willfür, fondern 
ſchon lange in der Welt geweſen, ehe fich einzelne Volksſtämme zu 
Staaten vereinigten. Gie wurzeln in dem ethifchen Gebiete, welches 
wiederum zu dem religiöfen Hinleitet. Nur darum kann es unter den 
Menfchen zur Gründung rechtlich geordneter Staaten fommen, 
weil Gott ſelbſt dem Gewiſſen der Einzelnen und 
der Gefammtheit ($ 20) die Idee des Rechts und der 
Gerechtigkeit eingepflanzt und die Entwidelung 
Der ftaatlihen Rehtsorganismen aJ8 Schranfe der 
fündlihen Willfür gewollt hat. 


So wurzelt alfo der Staat ſchließlich in der religiö- 
jen Sphäre und ift „mit der Autorität des göttlichen 
Willens bekleidet.” Zwar ift er nicht in demſelben Sinne eine 
göttliche Stiftung, wie die Familie oder die Kirche, fondern das 
Produft einer gefchichtlichen Entwidelung. Aber diefe gejchichtliche 
Entwidelung ruht auf einer göttlichen Grundlage. Darum ijt eine 
rechte Würdigung des Staates auch nur da möglich, wo das Walten 
Gottes in der Gefchichte anerkannt wird. 


Da fich der Staat aus Volksſtämmen bildet, welche ein be- 
ftimmtes nationales Gepräge an fich tragen, muß nothivendiger Weije 
auch er ein nationaler fein. Selbſt da, wo ſich verfchiedene 
Nationalitäten zu einem Staatsorganismus vereinigen, bildet fich in 
der Regel unter dem Einfluß der gemeinfamen Regierung und der 
Iofafen Berhältniffe ein neuer felbftändiger Volkscharakter aus, in 
welchem die Eigenthümlichkeiten der. verfchiedenen Nationalitäten zu 
einer Einheit verfchmolzen find. Es giebt daher auch feine allgemein 
gültige Schablone, feine Form der Staatsverfaffung, welche für alle 
Staaten in gleicher Weife paffend wäre; und nur Beſchränktheit und 
Unverftand fünnen die Berfaffung eines Staates anderen aufoftroyiren 
tollen, die fich unter verfchiedenen gefchichtlichen Einflüffen entwickelt 
haben. 
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Auf der nationalen Eigenthümlichkeit der Staaten beruht die 
verichiedene Aufgabe, welche jeder in der Gefchichte der Menfch- 
heit zu löſen hat; und diefe bildet wiederum die Grundlage für dag 
fittlich berechtigte Nationalgefühl und den Batrivtismug 
der einzelnen Staatsbürger. Man denke ja nicht, diefe bürgerlichen 
Tugenden jeien mit dem wahren ChriftenthHum unvereinbar. Gerade 
der Chriſt ift der wahre Patriot. Sit er auch weder blind gegen die 
Fehler des eigenen Volkes, noch abjtogend und ungerecht gegen 
andere, jo ijt doch gerade er am beiten jener uneigennüßigen und 
felbjtverleugnenden Hingebung an das Wohl des Staates fähig, 
welche das Wejen des echten Patrivtismus ausmacht. Vor dem 
frankfhaften Nationalftolz dagegen, der auf andere Völker mit 
Geringſchätzung herabfieht und in ftolzer Aufgeblajenheit mit der 
Größe und Herrlichkeit des eigenen Bolfes prahlt, bewahrt ihn die 
höhere Jittliche Erfenntniß und der Geift der Brüderlichkeit, welche 
dem Bemwußtjein der gemeinfamen Abjtammung und der gemeinjamen 
ſittlichen Beſtimmung aller Menjchen entipringt. 


$ 92. 
Der chriſtliche Stant. 


Jedem Staate liegt die Jdee der Rechtsgemeinſchaft 
zu Grunde; aber diefe kommt nicht überall in gleicher Weiſe zur 
Darftellung. Denn die Völker, aus welchen jich die Staaten heraus- 
bilden, find nicht nur ihrer natürlichen Begabung und nationalen 
Eigenthümlichkeit, fondern auch ihrem fittlichen Charakter nad) 
verschieden. Wie bei einzelnen Menjchen eine jittliche Grundent— 
ſcheidung oft für die ganze fpätere Charakterentwidelung maßgebend 
wird, fo auch im Leben der Völker. Können wir auch in den meijten 
Fällen diefe Grundentfcheidung nicht gefchichtlich nachweijen, jo treten 
uns doch die Folgen derjelben in den nationalen Tugenden und 
Laſtern deutlich vor Augen. Es giebt Völker, welche eine edle für 
alles Große und Schöne empfängliche Geiftegrichtung auszeichnet, und 
andere, die fich offenbar in einem Prozefje fittlicher Fäulniß und 
Zerſetzung befinden. Diefer Unterjchied muß fich auch in Der Staa— 
tenbildung geltend machen, indem die Jdee-des Rechts bald 
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mehr, bald weniger getrübt oder gar verzerrt zur 
Darjtellung kommt. Wie dag Volk, fo der Staat; und fo 
auch die Staatögefeßgebung. „®erechtigfeit erhöhet ein Volk; aber 
die Sünde ift der Leute Verderben.“ Um ihrer fündigen Entartung 
willen haben es manche Völker bis zur Stunde noch nie zu einer 
gefunden Kulturentwidelung und einer ftaatlichen Drganifation 
gebracht, und bei anderen tritt ung ein jo jämmerliches Zerrbild 
des Staates entgegen, daß wir in demfelben die Jdee einer Rechts- 
gemeinfchaft kaum noch zu erkennen vermögen: die Gefebe, welche 
die Rechte der Bürger ſchützen follten, find ungerecht, die Obrigfeit 
it tyranniſch, und die Regierung eine rückſichtsloſe Herrſchaft fchran- 
fenlofer Willkür. Das Chriſtenthum hat daher auch auf diefem 
Gebiete eine große Aufgabe zu Iöfen. \ 

Ein Hriftliher Staat im vollen Sinne des Wortes müßte 
eine Theöfratie fein, wie die des altteftamentlichen Bundesvolkes, 
aber gegründet auf Die Baſis der heiligen Liebe, geordnet nach den 
Gejeßen der neuteftamentlichen Offenbarung und regiert von Trägern 
des Geiftes Chrifti. Eine folche Theofratie eriftirt zur Zeit noch nicht 
auf Erden und ift bei dem dermaligen Zuftande der chriftlichen Völker 
überhaupt nicht denkbar. Am nächſten ftanden diefem Ideale noch 
die chriftlichen Staaten des Mittelalters, in welchen befanntlich alles 
(d. 5. göttliches und menfchliches) Necht von Gott hergeleitet, und 
geiftliche wie weltliche Fürften nur als Lehensträger Gottes angejehen 
wurden, welche nach den in der heil. Schrift enthaltenen Geboten 
Gottes richten follten. Aber nur zu bald ftellte es fic) heraus, daß 
dieſe Auffaffung des Staates bei der fündlichen Entartung des Volkes, 
wie der Obrigkeit, nicht aufrecht erhalten werden fonnte, weßhalb 
denn auch die Proteftanten die mittelalterliche Staatsidee aufgegeben 
haben. Der moderne chriftliche Staat gründet feine ftaatlichen 
Einrichtungen und Gefege nicht mehr unmittelbar auf die Urkunden 
der chriſtlichen Offenbarung, fondern auf das Hriftliche Volks— 
thum, d. h. auf den chriſtlichen Volksgeiſt und die chriftliche Volks— 
fitte. Nurin fo weit, als das Bolt felbft Hriftlich 
ift, d. 5. fich äußerlich zum ChriftentdHum befennt 
und in feinen Lebensgewohnheiten und Unfhauungen 
mehr oder. weniger von Hriftlihen Ideen beein 
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flußt wird, kann auch der Staat einſchriſtlicher ge— 
nannt werden. 

Man wird freilich einwenden, bei dieſer Auffaſſung 
werde derſchriſtliche Staat den ſchwankenden Stim— 
mungen der Volksmenge preisgegeben, welche beliebig eine 
chriſtliche Staatsordnung einführen oder abſchaffen könne, wie dies 
in Frankreich gegen Ende des vorigen Jahrhunderts geſchehen ſei. 
Aber das chriſtliche Volksthum, als Produkt einer geſchichtlichen 
Entwickelung, wird von den vorübergehenden Schwankungen der 
öffentlichen Meinung nicht aufgehoben und Läßt fich darum auch nicht 
durch einen Nationalconventsbefchluß abjchaffen. Die chriftliche Vor— 
zeit hat Sitten und Lebensanfchauungen gejchaffen, denen wir nicht 
mit einem Male entfagen fünnen, wenn wir es auch wollten. Darum 
erwies jich auch die Abjchaffung der chriftlichen Religion durch die 
revolutionäre Regierung Frankreich als ein gänzlicher Fehlichlag. 
Die Franzoſen hätten die Grundlage ihrer ganzen Bildung aufgeben 
müffen, wenn fie dieſe Idee conjequent und erfolgreich durchführen 
wollten. Daß eine Entchriftlichung chriftlicher Staaten überhaupt 
unmöglich fei, fol! damit feineswegs gejagt werden. Im Gegentheil, 
wir geben dieſe Möglichkeit zu, nur nicht als das Refultat einer plüß- 
lichen Schwankung der Volksſtimmung, jondern als Ergebniß einer 
allmählichen widerchriftlichen Entartung des Volkes felbit. 

Der eigenthümliche Charakter des modernen chrift- 
lichen Staates wird fich nach, dem Dbigen darauf befchränfen, daß 
1) Gott al3 der König aller Könige und als der Lenker der Gejchide 
der Bölfer anerfannt wird; 2) daß die ftaatlichen Geſetze und Ein- 
richtungen, wenn auch nicht aus der heil. Schrift gefchöpft, jo doch 
von dem Geifte des Chriſtenthums beherricht find; 3) daß die chrift- 
lichen Kirchen des Landes in ihrer Thätigfeit geſchützt und das chrift- 
fiche Volksleben durch Aufrechterhaltung chriftficher Gitten und 
Gebräuche, namentlich der chriftlichen Sonntagsheiligung, befördert 
wird, ohne daß jedoch den nicht chriftlichen Staatsangehörigen in der 
Ausübung ihrer religiöfen Rulte ein Zwang auferlegt würde; denn 
„die Religiongsfreiheit wird von dem Chriftenthum ſelbſt 
gefordert, indem es das Recht der Perfünlichkeit, die freie Selbft- 
beitimmung in Sachen des Gewiſſens und der Seligfeit zur Geltung 
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bringt.” Nur wo die Andersgläubigen unfittlichen oder jtaatsgefähr- 
lichen Prinzipien Huldigen und die öffentliche Ruhe und Sittlichkeit 
durch fie bedroht wird, hat der chriftliche Staat die Aufgabe, ihrem 
Treiben durch gejegliches Einfchreiten Schranken zu jeßen. . 

Natürlich kann ein ſolcher cHriftlicher Staat nicht das letzte 
Biel der gottgemwollten Entwidelung der Menſch— 
heit fein, fondern nur ein Uebergangs- und Vorbereitungg- 
zujtand, durch welchen die Aufrichtung des Reiches Gottes gefördert 
und angebahnt werden fol. Diefes letztere ilt dag Endziel der Wege 
Gottes mit der Menjchheit. Das vollendete Gottesreich aber 
iſt, wenngleich die höhere Verklärung des ftaatlichen Lebens, doch Fein 
Staat mehr im gewöhnlichen Sinne des Wortes; denn die Grund— 
lage, auf welcher die Gemeinjchaft der vollendeten Ge— 
vechten im Neiche Gottes beruht, ijt nicht mehr das 
ſtaatliche Recht, ſondern die heilige Liebe. 


$ 98; 
Shrigfeit und Unterthanen. 


Die chriftliche Auffaffung des Verhältniſſes zwifchen der Obrig- 
feit und den Unterthanen ift Röm. 13, 1—7 Har und deutlich dar- 
gelegt, und zwar in einer Weife, welche alle politifchen Theorien der 
Neuzeit ebenfo ſehr an Tiefe übertrifft, wie fie fich von ihnen unter- 
icheidet. „Jedermann fei Unterthan der Obrigkeit, die 
Gewalt über ihn hat. Denn es ijt feine Obrigkeit ohne von Gott, 
wo aber Obrigkeit ift, die ift von Gott verordnet“ heißt 
es Vers 1. Nach diefen Worten ändert an der Pflicht des Gehorſams 
gegen die Obrigkeit. weder die jeweilige Form einer beftehenden 
Staatsgewalt etwas, noch der Charakter ihrer Träger. „Won Gottes 
Önaden“ ift dem Chriften der vom Volk erwählte Präfident einer 
Republik ebenfo wohl, wie der durch Geburt zur Herrichaft berufene 
Monarch. Denn die menfchliche Wahl hebt die göttliche Autorifation 
nicht auf. Iſt doch auch ein Prediger des Evangeliums darum nicht 
weniger von Gott berufen, weil ihn eine chriftliche Gemeinde in fein 
Amt gewählt hat. Auch die Unfähigkeit und fittliche Untwürdigfeit 
einer herrjchenden Staatsgewalt entbindet den Chriften nicht von der 
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Pflicht des Gehorſams gegen dieſelbe. Gebietet doch der Apoftel den 
Ehriften zu Rom, fogar der heidnifchen Obrigfeit des römischen 
Neiches, welche gewiß nach dem Maßſtab der chriftlichen Moral un— 
endlich weit hinter ihrer gottgewollten Aufgabe zurücitand, unterthan 
zu jein „nicht allein um der Strafe, jondern um des Gewiſſens 
willen.” Das eben iſt daS Große an der chriftlich fittlichen Welt- 
betrachtung, „daß fie inmitten der fündlichen Entwicelung und Be- 
ichaffenheit der irdifchen Dinge die regierende und ordnende Hand 
Gottes wahrnimmt und darum auch bei der Obrigkeit zwijchen der 
Achtung vor der menschlichen Perfon und vor den Trägern des Amtes 
wohl unterjcheidet“ (Frank). Der Chrift mag die Mängel einer be- 
ftehenden Regierungsform noch fo Elar erkennen, er wird fich dadurch 
doch feinen Augenblick in dem Gehorfam und der Treue gegen dieſelbe 
wanfend machen lafjen. 

Dem hriftlichen Gedanken einer Obrigkeit „von Gottes Gnaden“ 
und nach Gottes Drdnung ftellt die moderne unchriſtliche 
Staatsweisheit den Gedanken einer Willfürherrihaft 
gegenüber, bei welcher die Obrigfeit ihr Recht entweder auf rohe 
Gewalt, oder auf eine Stimmenmehrheit des Volkes 
gründet, ein göttliches Recht oder eine göttliche Drdnung im Staate 
aber in feiner Weife mehr anerkannt wird. Dieje Auffaflung des 
Staates fteht mit der chriftlich fittlichen Weltbetrachtung in jchreien- 
dem Widerfpruch. Daher kann auch ein wahrer Chrift nie und nim- 
mer dem modernen Grundſatz beipflichten, daß die Mehrheit des 
Volkes die höchſte Autorität im Staate ſei; er wird vielmehr ſtets 
daran fefthalten, daß über allen menjchlichen Autoritäten noch) die 
Autorität des göttlichen Rechtes ftehe, welches durchaus nicht immer 
mit dem Willen der Volfgmehrheit übereinftimmt. Gerade da, wo 
es ſich um die höchſten und heiligſten Intereſſen der Menſchheit 
handelt, tritt oft eine kleine Minorität für Recht und Wahrheit in die 
Schranken, während die Majorität, von blinder Leidenſchaft be— 
herrſcht, der Lüge und dem Unrecht zufällt. Das Sprüchwort: Vox 
populi vox Dei (des Volkes Stimme iſt Gottes Stimme) hat bei der 
ſündigen Entartung unſeres Geſchlechtes keine allgemeine Geltung, 
wie die Geſchichte aller Völker und namentlich des Volkes Iſrael 
auf's fchlagendite beweiſt (d Moj. 32,.6; 4 Mo. 14, 10; Yoh. 18, 
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40). — Diefe moderne, von Gott losgeriſſene Staatsweigheit trägt 
den Reim des Umfturzes aller jozialen Ordnung und der Auflöfung 
der Staatsidee jelber in fih. Denn wo Gott nicht mehr als Urheber 
des Nechtes anerkannt und dieſes auf den Willen mechjelnder 
Majoritäten zurückgeführt wird, „wo Die rohen Mafjen die Macht 
haben, und wo die Macht um die Gunſt der rohen Mafjen buhlt, da 
wird überall die Gerechtigkeit und dag Heilige in Den Staub getreten, 
und zwifchen den mit Lumpen prahlenden Jakobinern und dem nad) 
Volksgunſt jagenden Alleinherrjcher iſt nur der Unterjchied der äußer- 
fichen Erſcheinung, nicht des innerlichen Weſens“ (Wuttfe). 

Wie die Revolution, d.h. die gewaltjame Auflehnung des 
Volkes gegen eine beitehende Obrigfeit, von dem Standpunkte der 
hriftlichen Sittlichfeit aus zu beurtheilen iſt, kann nach dem Öejagten 
nicht zweifelhaft fein. Wohl mögen in Folge willfürlicher Rechtz- 
verfehrung von Seiten der Obrigkeit oder auch in Folge der fort- 
ichreitenden Entwicelung des Volkes zur Mündigfeit im jtaatlichen 
Leben Berhältniffe eintreten, welche fajt unerträglich find und eine 
Aenderung als abjolut nothwendig erjcheinen laſſen. In jolchem 
Falle vollzieht fich eine revolutionäre Ummälzung nicht jelten nach 
demfelben Gejeße, nach welchen in der Natur vulfanijche Eruptionen 
oder Erdbeben ftattfinden, d. h. als Reaktion des in feiner Ent- 
wicfelung gehemmten Volkslebens gegen die hemmenden Schranken 
einer ungerechten oder veralteten Negierungsform. Aber damit ift 
die Auflehnung des Volkes gegen die Obrigkeit feinesivegs gerecht: 
fertigt; und der Chrift wird fich daher um des Gewiſſens und um 
Gottes willen jeder revolutionären Bewegung ferne halten. Er 
wird, fo weit e3 in feinen Kräften fteht, auf geſetzlichem Wege für die 
Abſchaffung herrſchender Mifbräuche in der Regierung wirken; aber 
der Anwendung von Gemwaltsntaßregeln jederzeit auf’3 entjchiedenite 
entgegentreten. Verkehrt die Obrigkeit das Necht, unterdrückt fie dag 
Volk, anstatt dasjelbe zu fchügen und in der Löfung feiner Aufgaben 
zu unterftüßen, fo hat fie e8 Gott zu verantworten. Der Chriſt foll 
für das Necht und für die Wahrheit zeugen; wo aber fein Zeugniß 
feine Beachtung findet, hat er Still zu dulden, zu beten und zu hoffen, 
daß Gott durch das Walten feiner Vorfehung eine Wendung der Ver— 
hältniſſe herbeiführe. 
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Hat ſich aber einmal eine ftaatliche Ummälzung vollzogen, fo 
darf er der neuen Obrigfeit den Gehorfam nicht 
Hartnädig verweigern, fondern hat die veränderte Sachlage 
anzunehmen als ein göttliche3 Verhängniß, welches zwar auf gott- 
widrigem Wege durch rohe Gewalt und Entfefjelung fündlicher Leiden- 
fchaften, aber doch nicht ohne göttliche Bulafjung herbeigeführt 
worden iſt. Die neue Staatsgewalt hat ihm nun als die von Gott 
verordnete Obrigkeit zu gelten, welcher er unbejchadet jeiner Treue 
und Anhänglichkeit gegen die frühere Regierung mit gutem Gewiſſen 
Gehorſam leiſten fann, da er weiß, Daß eben die „beitehende“ Obrig- 
feit die göttliche Sanktion Hat, und daß faum eine der beftehenden 
Regierungen die Probe halten würde, wenn es auf die menfchliche 
Art ihrer Entftehung anfüme. Iſt e3 Doch Thatjache, „Daß die In— 
haber der Herrichaft fait nie aus eigener Initiative auf Die über- 
fommene Gewalt verzichten, wie ja 3. B. die conftitutionellen Ein- 
ſchränkungen der Monarchie vielfach unter größerem oder geringerem 
Zwang eingeführt erjcheinen; geſchweige denn, daß Der Nebergang 
von der Monarchie zur Republik in friedlicher Weije ſich zu vollziehen 
pflegte” (Frank). 

Bon der Revolution, als der gewaltſamen Empörung des Volkes 
gegen die eigene Obrigfeit unterfcheiden wir — wenngleich Dies im 
herrjchenden Sprachgebrauche häufig nicht geſchieht — den Be- 
freiungskampf eines unterdrückten Volkes gegen jeine Unter- 
drücfer, bon welchem jpäter bei ber Beſprechung des Krieges die Rede 
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Anmerkung. „Wo die Könige und &emalthaber nicht mehr herr- 
fchen „von Gottes Gnaden“ umd die Unterthanen nicht mehr gehorchen „in 
Gottes Namen,” da wird auch die befte Form vom Geiſte lügnerifcher 
Selbitfucht zerfreffen, und auf den Herricher, der da jagt: „der Staat bin 
ich," wird das andere Ertrem der Lüge folgen, nämlich der „ſouveräne 
Volkswille.“ Da hingegen wird das Volk wohl berathen fein, wo Herricher 
und Unterthanen durch Recht und Gefet nur daran erinnert werden, daß die 
Ordnung den Gliedern des Gemeinweſens die Möglichkeit fichern will, 
im @eifte der Liebe Jeſu Chrifti mit einander dent gemeinfamen (gott- 
gewiefenen) Berufe zu dienen“ (Harleß, Chriſtl. Ethik). 


Anmerkung2. In dem geſetzmäßigen Staat iſt die Revolution, 


wenn wir ſie in die Anſchauung deſſen überſetzen, was im Inneren des 
Staates als eines Menſchen im Großen vorgeht, eine Empörung der Be— 
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gierden gegen den Willen. Jeder Revolution liegt ein Unrecht im Hinter- 
grunde, bald auf der einen, bald auf der anderen Seite, in Regierung und 
Bolf. Jede Revolution fehlt gegen den Grundbegriff des Staates; denn 
es wirft fich der Theil auf, vor dem Ganzen zu fein, und das Bernunftrecht 
ehrt in's Fauftrecht zurüd” (Trendelenburg). 


2.Der Staat und die Bürgerliche Gefellfchaft. 


$ 94, 
Die Stände. 

So lange ein Bolf noch feine feſten Wohnfige inne hat, fich faft 
auzfchließlich von Jagd und Viehzucht nährt und nur wenig oder gar 
feinen Acerbau treibt, beivegt fich das Leben in den einfachiten For— 
men, und die Öliederung des Stammes iſt nur eine Wiederholung 
derfelben Berhältniffe, welche ung jchon in der Familie begegnen. 
Dies ändert fich jedoch, jobald dasſelbe bleibende Wohnfige ein: 
nimmt, Städte erbaut, fich auf Aderbau, Handel und Gewerbthätig: 
feit verlegt und die patriarchalifche Stammesverfaffung mit der des 
rechtlich geordneten Staates vertaufcht. Bei der Menge früher un— 
befannter Bedürfniffe, welche ſich nun einftellen, und bei der großen 
Mannigjaltigkeit dev Gebiete, über welche fich die industrielle Thätig- 
feit der bürgerlichen Gejellichaft verzweigt, wird eine Theilung 
der Arbeit zur abjoluten Nothiwendigkeit. Aus der Arbeits: 
theifung aber erwachjen die verjchiedenen Berufszmweige und 
Stände. Man kann daher mit Recht jagen, der Organismus der 
Geſellſchaft erlange die volle Mannigfaltigkeit feiner Gliederung exit 
in dem vechtlich geordneten Staate. Ohne den Schuß, welchen der 
Staat der einzelnen Perfünlichkeit, den Corporationen, dem Eigen: 
thum und den verjchiedenen Berufsthätigfeiten gewährt, wäre der 
geregelte Intereſſenaustauſch und die ſoziale Gruppirung der moder— 
nen Rulturgejellichaft undenkbar. 

Dieje ift, wie wir bereits angedeutet haben, nicht bloß eine Ver- 
einigung verjchiedener Individuen, Familien und Gemeinden, fondern 
eine Bereinigung verſchiedener Stände, welche in ihrem 
Zuſammenwirken Die große Kulturaufgabe der Menjchheit Löfen, 
d. 5. die Natur und ihre Gefege erkennen und den Zwecken des 
menschlichen Geiftes dienftbar machen follen (1 Mof. 1, 28). Die 
Grundlage der verjchiedenen Stände bilden die Berufsarten, 
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mit welchen in der Regel auch eine Verjchtedenheit der Bildung, der 
Intereſſen und Lebensziele verbunden ift. 

Die Wahl des Berufes ift Sache der Selbitbeitimmung. 
Diefe Selbſtbeſtimmung ift jedoch feine unbedingte; vielmehr ift jeder 
Einzelne durch jeine gejellfchaftliche Stellung, feine Vermögens— 
verhältniffe und namentlich durch feine natürlichen Anlagen und 
Neigungen auf eine gewilje Berufsſphäre angewieſen, innerhalb 
welcher ex einen feiner Individualität entjprechenden Wirkungskreis 
fuchen muß. Da ein Fehlgreifen in der Wahl des Berufs nicht felten 
für die ganze fünftige Lebensentwicelung die nachtheiligiten Folgen 
nach fich zieht, iſt es des Chriften Pflicht, dieſe wichtige Entfcheidung 
nicht ohne Gebet und ernite Selbjtprüfung zu treffen. Denn wenn 
auch jeder ehrliche Beruf mit der göttlichen Lebensaufgabe des 
Menfchen vereinbar und daher fittlich berechtigt ift, jo hat der Chrift 
doch nicht nur die Frage zu erwägen, ob er vermöge feines Naturells 
und feiner Erziehung zu einer bejtimmten Berufsthätigfeit befähigt, 
fondern auch, ob er den befonderen Verſuchungen und fittlichen Ge— 
fahren gewachfen jei, welche in Folge der fündlichen Entartung der 
Geſellſchaft vielleicht gerade mit dieſem Berufe verbunden find. 
„Wenn nad) einem Wißblatte ein Bauer feinen Sohn Deswegen zum 
Advofaten beſtimmt, weil dem Jungen fein wahres Wort aus dem 
Munde gehe: fo wäre das, fittlich betrachtet, gerade der ſchlagekdſte 
. Grund, ihn nicht zum Advokaten zu machen“ (Palmer). 

Wie die verichiedenen Stände aus den Berufsarten hervor- 
gehen, bedarf feines Nachweifes. Dagegen muß darauf aufmerkſam 
gemacht werden, daß an dem Stande des Jamilienhauptes auch die 
Samilienglieder theilnehmen. Man kann daher in einem gewiſſen 
Sinne fagen, daß fich der Stand, ähnlich wie der Befiß, in der Familie 
forterbe. Hierauf gründet fich der Ge burt3adel in monarchiſchen 
Staaten. Sollte Kemand in .diefer Vererbung des Standes, wie in 
der des Beſitzes, eine Ungerechtigkeit erblicken und beides befeitigt 
wiffen wollen, damit Keiner höher geftellt fei, als feine perfünliche 
Leiſtung e8 verdient: jo möchten wir ihn fragen, „ob er denn auch 
den Unterfchied perfünlicher Begabung bejeitigen fünne, die wir mit 
auf die Welt hringen und bon der unfere Leiftung in eriter Linie be— 
dingt iſt?“ So lange dies nicht möglich iſt, kann von einer urfprünge 
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Yichen Gteichftellung ber "einzelnen Individuen ja doch feine Rede 
fein. Der Unterſchied der Stände, wie des Beliges, iſt 
offenbar in der göttliden Weltordnung felbit be- 
gründet. Auch iſt nicht zu leugnen, daß der Stand einen nicht 
unbedeutenden Einfluß auf das fittliche Leben des Menjchen 
ausübt. Wer einem höheren Stande angehört und weiß, daß Bieler 
Augen auf ihn gerichtet find, wird fich dadurch gedrungen fühlen, 
alles, was irgend Anftoß geben könnte, zu vermeiden; während in 
dem niederen Stande ein Bemahrungsmittel gegen den Hochmuth und 
ein ftarfes Motiv zur Demuth liegt. — So ift auch der natürliche 
Stand dem Chriften zur Förderung des geiftlichen Lebens verordnet. 
Nach einem alten Herkommen unterfcheidet man drei verjchtedene 
Stände: den Nährftand, den Lehrftand und den Wehritand. 
Der Nähritand umfaßt alle Berufszweige, welche die Be- 
ſchaffung der mannigfaltigen materiellen Lebensbedürfniffe zum Zweck 
haben, alſo den des Landmanns, des Handwerfers und des Kauf- 
mann. Der Lehrftand vertritt die rein geiftigen Bejtrebun- 
gen der Menſchheit und Hat die Erkenntniß, Verbreitung und 
Anwendung der Wahrheit zum Zweck. Zum Lehritand gehören daher 
nicht nur die Lehrer des Volkes im engeren Sinne, jondern auch bie 
Gelehrten überhaupt, ſowie die Beamten im Staat, in der Kirche und 
in anderen Lebenskreiſen, welche mit der Anwendung der Wahrheit3- 
erkenntniß im praftifchen Leben betraut find. Auch der Künftler- 
beruf, welcher die Darftellung des Schönen zur Aufgabe hat, gehört 
dem Lehritande an. Zum Wehrftande endlich gehören nicht nur 
die Krieger, denen die Vertheidigung des Landes gegen äußere Feinde 
obliegt, fondern auch die Wächter des Geſetzes, welche mit der gewalt— 
famen Bekämpfung des Verbrechens und der Verbrecher betraut find, 
alſo die Polizeibeamten. Während der Nährftand und Lehritand un- 
mittelbar zur Löſung der Kulturaufgabe der Menfchen thätig find, in— 
dem jener der äußeren, diefer der geiftigen Beherrichung und Ans 
eignung der Welt dient, hat der Wehrftand für die Aufrechterhaftung 
der öffentlichen Drdnung zu forgen und die mannigfachen Thätigfeiten 
der beiden erftgenannten Stände unter feinen Schuß zu nehmen. Der: 
felbe iſt alfo lediglich um der Sünde willen da. Aber jo fange im 
Leben der Völker ftatt der Liebe die Selbftfucht das Scepter führt und 
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die Drdnung der Gejellfchaft durch Verbrechen und Verbrecher aller 
Art bedroht wird, ijt jeine abwehrende und ſchützende Thätigfeit un— 
erläßlich nothwendig. 

„Das von der Hand in den Mund Lebende, einer geficherten 
Erijtenz entbehrende Broletariat ift nicht als ein bejonderer 
Stand anzujehen, jondern als ein in allen Berufskreifen vorfommen» 
der Krebsjchaden der modernen Geſellſchaft,“ welcher durch den Einfluß 
de3 chrijtlichen Heilglebeng geheilt und überwunden werden ſoll. 


Anmerkung. Bu den Berufsthätigfeiten, für welche fih ein Chriſt 
nie und nimmer entjcheiden kann, weil ihnen der fittliche Boden fehlt, ge- 
hört unftreitig auh der Schaufjpielerberuf, über welchen U. Wuttfe 
folgende treffliche Bemerfungen madt. „Was als vorübergehende künſt— 
leriijhe Erholung ſittlich gelten fann, ift dies nicht mehr, wenn es zur 
Lebensaufgabe gemacht wird; eine fittliche Selbitbefriedigung iſt hier un- 
möglih; ein fpielendes Leben kann feinem fittlich erniten Menſcheu ge- 
nügen; Komödianten jpielen für daS wirkliche Leben eine traurige Rolle. 
Das Mißtrauen, welches im Volksbewußtſein gegen den fittlichen Charakter 
der Schaufpteler waltet, hat guten Grund ; weſſen Beruf es ift, fort und fort 
fremde Charaftereigenthümlichkeiten darzuftellen, verliert zuleßt den 
eigenen; ein Schaufpielergeficht macht feinen mwohlthuenden Eindrud; fein 
Beruf hat fo auffallend viel Fälle von Wahnfinn und von Selbjtmord auf- 
zumeifen, als der der Schaufpieler. Daß bloße Kunftfertigfeiten, die nur 
der müffigen Neugier dienen, wie die der Seiltänzerei und ähnliche loſe 
Künste, fein fittlicher, Beruf, fondern jündlicher Mipbraud) des Lebens 
find, bedarf feiner Entwidelung.“ 


$ 95. 


Die Berfehrung der Standesunterſchiede in feindliche Gegenſätze durch Die 
Sünde. Der Sozialismus. 

Die gottgewollten Standesunterſchiede werden in Folge der 
ſündigen Entartung der Geſellſchaft zu unber ſöhnlichen Gegen— 
ſätzen. Im heidniſchen Alterthum zeigte ſich dies vornehmlich in— 
dem allgemein herrſchenden Inſtitut der Sklaverei. Die ganze 
Menschheit theilte fich in zwei Hauptklaffen, in freie Bürger und in 
völlig rechtlofe Sklaven. Den eriteren itand allein die Betheiligung 
am öffentlichen Leben zu, während die letzteren ihren Herren lediglich 
als Arbeitsfraft oder als Mittel der Zerſtreuung und des Lebens- 
genufjes galten. Die Sklaverei ift durch den Einfluß des Chriften- 
thums in der chriftlichen Kulturwelt überwunden und abgejchafft 
worden. Aber daran, daß der Beift der chriftlichen Liebe die Herr- 
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“Schaft der Selbſtſucht überhaupt gebrochen hätte, fehlt leider noch viel. 


Die große Menge der fogenannten Chrijten ift von der jeligmachenden 


Kraft des Evangeliums faum berührt worden. Darum haben jich in 
den chriftlichen Rulturländern befonders in der neueren Zeit auf's 
neue Verhältniſſe entwicelt, welche mit dem Geijte und den Forderun- 
gen bes Chriſtenthums in fait ebenfo ſchroffem Widerfpruch jtehen, 
wie das der Sklaverei. Vornehme nnd Geringe, Arme und Reiche, 
Gelehrte und Ungelehrte find durch eine tiefe Kluft von einander ge- 
trennt. Dies gilt namentlich in den großen Städten, wo die Reichen 
“reicher, und die Armen ärmer find, als irgendwo fonft. Der 
raffinirtefte Luxus, die ſinnloſeſte Verſchwendung, der ſchmutzigſte 
Geiz der Reichen und eine aller Beſchreibung ſpottende Dürftigkeit 
und Noth der Armen wohnen hier dicht neben einander. 

Dieſes ſchreiende Mißverhältniß hat das ſogenannte rothe 


—* Geſpenſt der ſozialen Revolution wieder heraufbeſchworen, 


welches in den Schredenstagen der franzöſiſchen Revolution 1792 


>, und 1871 feine düfteren Triumphe feierte und jet wieder „[auernd 


aus dem Dunfel der Zufunft hervorblict” und die Gemüther mit 
‚bangen Ahnungen erfüllt. Die VBorboten dieſes Gejpenjtes find die 
unheimlichen Geſtalten des Sozialismus, Anarchismus und 
Nihilismus. Mit dieſen drei Namen bezeichnen wir im Grunde 
ein und dieſelbe finſtere Macht der Verneinung, deren Ziel kein 
anderes iſt, als die Vernichtung der beſtehenden Ordnung der Geſell— 
ſchaft, der Sturz der gegenwärtigen Regierungen, die Abſchaffung der 
Kirche und der Religion, die Aufhebung des Privatbeſitzes und der 
Ehe und die Aufrichtung einer ſozialiſtiſchen Republik, die allem 
Jammer des Erdenlebens ein Ende machen und das Millennium der 
allgemeinen Glückſeligkeit und des allgemeinen Genuſſes herbeiführen 
ſoll. Aber dieſe ſozialiſtiſche Republik iſt ein Hirngefpenit, 
das niemals verwirklicht werden kann, und wenn es je verwirklicht 
würde, das größte Unglück wäre, das über die Menſchen kommen 
könnte. Der Privatbeſitz, die Ehe, die Familie, die Religion, die 


> Kirche wären abgejchafft — der Staat wäre alles, der Ein- 


zelne nicht, oder vielmehr: er fänfe zur bloßen Nummer herab. 
Die Welt gliche dann — wie der alte Bismarck richtig einmal fagte — 
einem Gefängniß, in welchem ja auch der Sträfling feinen Namen und 
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damit feinen Charakter als freie Perſönlichkeit verliert und nur noch 
als Nummer zur Geltung fommt. Aber was für ein Antrieb zur 
Arbeit und Strebfamfeit bliebe dem Menfchen da noch übrig? Er 
arbeitete ja nicht mehr für ſich und die Seinigen, jondern nur fürd/. Ofar 


a 
& 


Andere und zwar gerade für die Trägen und Faulen. Für dieſe 
wäre der ſozialiſtiſche Zukunftsſtaat ein wahres Paradies, ein Schla⸗ 
raffenland; für den fleißigen, ſtrebſamen Mann aber lohnte es ſich 

faum mehr zu leben, da ihm alle Freiheit der Entfaltung feiner 
Berfönlichkeit genommen wäre. 

Diefen jozialiftiichen Beftrebungen gegenüber hat der Staat die 
Aufgabe, vor allem die fozialen No thftände, welche denfel- 7. Hz 
ben zur Grundlage dienen und zu gerechten Bejchwerden Anlaß | 
geben, na Kräften zu befämpfen und wo möglid) 
zu befeitigen, bem geſetzwidrigen Treiben der So— 
ztalifjten aber energifch entgegenzutreten und dem 
Umfichgreifen ihrer Ideen durch jtrenge Geſetze und polizeiliche 
Beauffichtigung zu wehren. Dies ift um fo nöthiger, da die So- 7;,. 
zialiften durch eine veiche Literatur und durch die glühenden Brand zu. 
reden ihrer Parteiführer offen und leider, mie die immer häufiger/“ Fe 
auftretenden Augsbrüche ber Volkswuth in unferen großen Städten a 
zeigen, nicht erfolglos zu Mord und Empörung auffordern. Wenn 
der Staat folche Aufreizungen zum Aufruhr verbietet und bejtraft, 
hat Niemand ein Recht, über Verlegung der Preß- und Nedefreiheit 
zu Hagen; denn auch) Die Freiheit hat ihre Grenzen, und der Staat 
darf nimmermehr zugeben, Daß ein einzelner oder eine Anzahl von 
Bürgern ihre Freiheit zum Schaden oder gar zur Berjtörung der 
ganzen geſellſchaftlichen Ordnung mißbrauchen. Geht wahr jagt 
Sr. bon Logan: 


„Wenn diefes Freiheit ift: zu thun nad) aller Luft, 
Dann find das frei’fte Volf die Säu’ in ihrem Wuft.“ 


Die wahre Freiheit ift nur eine Freiheit zum Guten, feine A. ., 
Freiheit zum Böfen. Cine völlig unbefchräntte Freiheit wäre Geſetz⸗ 
loſigkeit. Geſetzloſigkeit aber iſt mit einem geordneten Staatsweſen 
unvereinbar. Denn mo „Gejeßlofigfeit herrſcht, da herrſcht das 
Fauſtrecht, da wird Einer des Anderen Unterdrücker und Tyrann; 


322 Öweiter Theil: 2. Abth.: Die chriftliche Gefellfchaft. 


da zertritt der Stärfere den Schwächeren, und es entjteht der heillofe 
Zuftand eines Krieges Aller gegen Alle.‘‘ 


Anmerkung. Sehr wahr fagt Robert Ingerſoll in einem 
Aufjaß im “North American Review” über den Sozialismus: „Die 
ſchlimmſte Form der Sklaverei, die es je gegeben, fcheint mir der Sozialiß- 
mus zu fein. Nichts in der Welt fönnte fo alles höhere Streben, allen edlen 
Woetteifer, alles Ringen nad) Höherem und Befjerem, allen Rulturfortichritt 
hemmen und vernichten, wie der Sozialismus. In der gewöhnlichen Sfla- 
verei find doc) Einige die Herren, die Anderen die Sklaven ; im fozialiftifchen 
Staate würden Alle Sklaven fein. Soll die Regierung Allen die Arbeit 
liefern, dann muß fie doch auch entfcheiden, was Jeder thun fol; muß 
bejtimmen, wer eine Bildfäule ausmeißeln, wer ein Bild malen, wer 
Schuhe fliden und Hofen nähen fol. Sit denn aber nun irgend eine Regie- 
rung denkbar, die daS alles bejorgen fann? Ferner muß im fozialiftifchen 
Zukunftsſtaate die Regierung auch beftimmen, was jedes Arbeitsproduft 
foften, und was der Arbeiter ausgeben fol. Sie muß beftimmen, was 
jeder Arbeiter efien und trinfen, wie und womit er fich Kleiden, in welchem 
Haus und welcher Hütte er wohnen fol. Endlich muß die Regierung aud) 
die Werthe feitfegen. Sie muß beftimmen nicht nur, wer verfaufen, jondern 
auch, wer und wie hoch oder niedrig Jeder faufen fol. Die Regierung muß 
nicht nur den Werth jeder Arbeit, ſondern aud) den Werth eines jeden 
ArbeitSproduftes bejtimmen.“ Wer kann bei ruhiger Ueberlegung an die 
Möglichkeit der Verwirklichung einer folhen Staatsidee glauben? und wer 
müßte nicht einfehen, daß ein folder Staat in Wahrheit nichts Anderes 
wäre al3 — ein Zuchthaus? 


$ 96. 
Die Arbeiterfrage. 


In unferen Tagen des Fortichrittes, da die Landbevöfferung in 
demfelben Grade an Bedeutung für das öffentliche Leben einbüßt, als 
die Induſtrie und der Haudel, die fich in den Grofftädten zufammen- 
drängen, das öffentliche Intereffe abforbiren, gipfelt fich der Gegen- 
ſatz der Stände in dem Conflikt zwifchen Kapital und 
Arbeit, deſſen Beilegung eines der wichtigiten und ſchwierigſten 
‚Probleme der modernen Staatsöfonomie bildet. 

Vergegenmärtigen wir uns zunächft Die Lage der Dinge. 
Hatte das Handwerk früher einen „goldenen Boden,“ weil es jedem 
Meifter auch mit befcheidenen Mitteln möglich war, fich eine jelb- 
ſtändige Eriftenz zu gründen: fo hat fich dies in Folge der Einführung 
der Mafchinenarbeit und des Prinzips der „Arbeitstheilung,“ nach 
welchen der einzelne Arbeiter nur noch Bruchſtücke, aber Fein Ganzes 
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mehr zu machen lernt, vollkommen geändert. Das Handwerk Hat /' 
aufgehört, eine Kunſt zu fein; die Mafchine ift an die Stelle der 


menfchlichen Gejchieflichkeit getreten, und in demjelben Grade, in 
welchem dies gejchah, hat auch Die gefellichaftliche Stellung des Ar- 


beiters an feftem Halt und an Bedeutung verloren. Im Gegenſatz zu 
dem Landmann, welcher in ſeinem Grundbeſitz einen ſicheren Boden 
unter den Füßen hat, iſt der moderne Arbeiter hinſichtlich ſeines 


Lebensunterhaltes ganz auf den Lohn ſeiner Arbeit angewieſen. 
Eine einzige Fabrik beſchäftigt oft Tauſende von Perſonen, welche 
alle von dem Willen des Fabrikherrn und dem Stande ſeines Geſchäf— 
tes abhängig ſind. Das Verhältniß zwiſchen Arbeitern und Arbeit- 
gebern ijt ein rein contraktliches, Tein perfönliches; daher fehlt hier 
auch das Band der Pietät, welches z. ©. die Dienftboten mit ihrer 
Herrichaft zu verknüpfen pflegt, in den meiften Fällen gänzlich. Der 
Arbeiter verkauft feine Arbeitskraft auf eine gewiſſe Zeit an den 
Arbeitgeber, und gilt diefem in der Regel nur als ein lebendiges 
Werkzeug. Der Arbeiter ift fein Sklave; aber auch fein freier 
Menſch. „Wenn der Fabrikherr heute fein Geſchäft ſchließt oder 
schließen muß, fo ift der Arbeiter morgen an die Luft gejegt. Er 
kann fich nach) anderer Arbeit umfehen. Aber wenn er welche findet, 
kann fich dafjelbe wiederholen. Und wenn er feine findet ?" — — 

Wir müffen gejtehen, daß diefe Stellung des modernen Arbeiters 
ſich mit der Würde des nach Gottes Bild erjchaffenen Menfchen ſchwer 
vereinigen läßt, auch läßt fich nicht Teugnen, daß die gedrückte Lage 
und die oben erwähnte Unficherheit der Exiſtenz auch auf das Jitt- 
fiche Leben der Arbeiter nicht ohne nachtheilige Wirkung bleiben 
ann. Es ift daher fein Wunder, wenn fie fi) der Uebermacht Des 
Kapitals zu erwehren juchen. 

Diefer Conflikt zwiſchen den armen arbeitenden 
Volksklaſſen und den vornehmen und begüterten 
ift freilich nicht neu; aber während derjelbe in früheren Beiten nur 


an einzelnen Orten und zu gewiffen Zeiten offen herortrat, iſt die — 


—8* 


Arbeiterfrage heute zur brennenden Weltfrage geworden.“ 


In allen Kulturſtaaten der alten und neuen Welt begegnen uns die— 
ſelben Erſcheinungen: unermeßliche Reichthümer, gewaltige Mono— 
pole, Aktiengeſellſchaften und Cartelle (Trusts), welche jede Con— 
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currenz eriticten und das Emporfommen unabhängiger kleiner 
Geſchäftsleute unmöglich machen, auf der einen Seite, und auf 
der andern häufig die drüdendfte Armuth, weit verzweigte Arbei- 
terorganifationen, Arbeiterzeitungen, Arbeiterausftände (strikes), 
unter welchen die Industrie auf's ſchwerſte zu leiden Hat, u. dergl. 
m., fo daß feine Regierung diefe Zeitbewegung mehr unbeachtet 
lafjen fann. 

Die Urfache diefer Spannung zwijchen Arbeitern und 
Arbeitgebern liegt übrigens nicht bloß in dem fchreienden Contrajt 
ihrer äußeren Lebenslage, in dem Reichthum der Einen und der Ar- 
muth der Andern, fondern mehr noch in dem Mangel an chriftlicher 

Liebesgefinnung auf beiden Seiten. Der Hochmuth und der ver- 

ſchwenderiſche Luxus, welchen die Arbeitgeber in ihren Familien ent- 
> falten, während fie ihre Angejtellten mit rückſichtsloſer Härte zu 
ihrem Vortheil ausnugen, fann nicht verfehlen, den Neid und Haß 
der Arbeiter wach zu rufen, die mit ihrer Lage um jo weniger zufries 
den find, je mehr fich ihre Anfprüche an dag Leben in Folge der 
zunehmenden allgemeinen Volfsbildung gefteigert Haben, und je mehr 
das kindliche Gottvertrauen der Väter und die Hoffnung auf ein 
beſſeres Loos im Himmel aus dem Bemwußtjein der niederen Stände 
geſchwunden ift. 

Die Heilung dieſes traurigen Confliktes, der fih 
über die ganze cHriftliche Kulturiwelt verbreitet Hat, muß daher 
/zweifacher Art fein. Erftens muß der Nothitand der Arbeiter: 
bevölferung, fo meit dies möglich iit, gelindert und zweiten? 
muß darauf hingewirkft werden, daß die gegenfeitigen Beziehungen 
zwifchen Arbeitern und Arbeitgebern nicht, wie dies Leider fast allge: 
mein der Fall ift, bloß durch die felbitiichen Rückſichten auf den 
eigenen Vortheil, fondern durch die Grundjäße chriftlicher Nächiten- 
liebe beherrfcht und geregelt werden. 

Sn erjterer Hinficht hat die chriftliche Gefellfchaft die Aufgabe, 
dem Arbeiter zu einer Eriftenz zu verhelfen, „welche fich nicht weſent— 
lich von der des Mittelftandes unterfcheidet” und ihm ein wirkliches 

Familienleben, al3 Grundlage alles wahrhaft fittlichen Perſonlebens, 
ermöglicht. Bu diefem Zwecke muß die Frauen- und Kinderarbeit 
befchränft, und die Sonntagsarbeit, durch welche dem Arbeiter die 


Die Arbeiterfrage. 325 _ 
var 


Zeit zur Erholung und zur Pflege des religiöfen Geiftes in der — 
Familie geraubt wird, verboten, und dem Arbeiter der nöthige geſetz— — ’ 
fie Schuß gegen die ungerechte Ausbeutung durch ea lg 


Kapitaliiten, fowie die Möglichkeit einer einigermaßen ficheren 
Zukunft gewährt werden. Verbrauchs- und Confumvereine, Rranfen- 
fafjen und Vorkehrungen zur Fürforge für arbeitsloſe Zeiten und zur 
Verjorgung der arbeitsunfähigen und alten Arbeiter und ihrer 


Jamilien und ähnliche Injtitutionen leiſten in diefer Hinficht gute _ 
Dienfte. Aber alle diefe Maßregeln erfordern, wenn fie wirklidyr 


erfolgreich fein jollen, die Mitwirkung des Staates. Es ift daher 0% 


als ein erfreulicher Fortſchritt der Zeit zu betrachten, daß die Staats— 
gejebgebungen anfangen, die foziale Frage in den Bereich ihrer 
gejeßgeberijchen Thätigfeit hereinzuziehen, wie dies neuerdings 
bejonders in Deutjchland gejchieht, wo Die Befferung der Lage der 
Arbeiterbevölferung zum Gegenstand einer eingehenden ſozial-poli— 
tiichen Geſetzgebung gemacht wird. 

Aber jo erfreulich auch diefe Thatfachen find, und jo viel aud) 


ſchon zur Bejeitigung der Noth der Armuth gejchehen ift, eine wirf= 


liche Verſöhnung des Gegenſatzes zwiſchen Armen und Krane 
ift von geſetzlichen Maßregeln und äußerlichen Vorkehrungen nicht zu” 


erwarten ; denn der tiefite Grund der Spannung zwijchen den ver⸗ * * 


ſchiedenen Ständen liegt eben nicht in dem Contraſt der äußeren 


Lage, ſondern in der Gottentfremdung und dem irdiſchen Sinn des, 


| Volkes, aus welchem die allgemein herrjchende Unzufriedenheit ent⸗ 


ipringt. Eine wirflide Löſung der fozialen Frage 
ift darum nur durch den Einfluß des ChrijftentHums 
und die Macht der Heiligen Liebe möglich, welche die 
Reichen demüthig und mittheilfam, die Armen aber gottergeben und 
genügfam macht. Wo biefe Liebe die Herzen erfüllt, da müſſen die 
fchroffen Standesgegenfähe von felbit verſchwinden, wie die Schilde- 
rung der Zuftände in der erjten Chriftengemeinde zu Jeruſalem, 
Apftg. 4, 32—37, deutlich zeigt. 

Mit Recht jagt daher A. v. Dettingen: „Dieſes foziale Problem 
der Neuzeit wird fchlechterdings nicht gelöft werden fünnen, es fei 
denn, daß die Idee des chriftlichen Staates zur vollen Geltung 
komme.“ Die chriftliche Sozialethit „Heiligt Die Arbeit zu einer 
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perföntich fittlichen Leiftung und fichert ihr dadurch dauernden Pro- 
duftionswerth. Sie wahrt die Idee des Eigentums und bewahrt 


ia aD - gleichwohl den Befiger vor engherziger Ausbeutung oder willfür- 
IM 


lichem Gebrauch deffelben. Sie gründet das Vertrauen oder jenen 


Teichtert die Verkehrsmittel, welche die Bedingung für Handel und 
Wandel find. Sie ftellt dag Kapital als erjparte und aufgehäuite 
Arbeit in den Dienst der Gemeinfchaft. Sie perhorrogeirt den 
Wucher, als Tieblofe Ausnugung der augenblidlichen Noth des 
Nächſten. Sie brandmarft die Geldipefulation und den Gründer— 
ſchwindel als egoiftifche Ausnutzung der Gejellichaft und jchärft das 
Gewiſſen gegenüber den Ausschreitungen des Luxus.“ „Sie jtellt Die 
Arbeit in den Dienft des Gottes, der die Menjchheit zur Herrichaft 
über die Natur berufen und als gotterlöfte Menjchheit Dazu neu 
befähigt hat. Mit einem Wort: fie wehrt der Desorganijation und 
ermöglicht eine moralifch gefunde Arbeitstheilung und Eigenthums- 
verwerthung“ (Chriftl. Sittenlehre ©. 707). 
A Anmerfung 1. Der Conflikt zwifchen Kapital und Arbeit ift nicht 
neu, und auch das Mittel, durch welches die Arbeiter in unferen Tagen ihre 
Zwecke zu erreichen fuchen, die ArbeitSeinjtellung oder der „Etrife,” 


iſt fhon im Altertum mit Erfolg angewandt worden, wenn auch unter 
ganz verfchiedenen Berhältniffen. Schon im Fahre 494 vor Chriſti Geburt 


Ar) erziwangen fich die Plebejer, d. h. die arbeitende Klaffe der Bevölkerung 


Roms, die Einjegung der Volkstribunen zum Schuße des gemeinen Mannes 
gegen die Willfür der Patrizier dadurch, daß fie wie ein Mann die Arbeit 
einftellten und in Maſſe nach dem heiligen Berge hinauszogen, die vorneh- 
men Patrizier fich felbjt überlaffend. Damals gelang es dem klugen Mene- 
nius Agrippa die zürnenden Plebejer wieder zur Nüdkehr nach der Stadt 
zu bewegen durch die befannte Barabel von den Gliedern des menschlichen 
Leibe, welche fich gegen den Magen empörten und dadurch den ganzen 
Organismus an den Rand des Untergangs brachten. Diefe Parabel tft 
werth, daß man fie heute auch unferen Arbeitern wieder in Erinnerung 
bringe. Denn man fann des Guten auch zu viel thun, und die Arbeit3ein- 
ftellungen, welche bei befonnener Anwendung wirklich eine Beſſerung der 
Lage der Arbeiter herbeiführen mögen, wirken das Gegentheil, wenn fie, 
plan- und taftlo8 angewandt, die Gefchäfteruiniren. Schon tft der Schade, 
welcher unferer Jnduftrie aus den immer wiederkehrenden, zum Theil bon 
bornherein ausfichtSlofen „Strikes“ erwachlen ift, ungeheuer. Und wer 
leidet fchließlich unter dem Niedergang der Gefchäfte mehr als "der Arbeiter 
jelbjt! Die fittlihe Berehtigung, in Bereine zufammenzutreten 
und mit vereinter Kraft auf die Verbefferung ihrer Lage hinzuwirken, läßt 
fi den Arbeitern nicht abfprechen; nur dürfen fie dabei die gefetlichen 
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Schranken nicht überfchreiten und zu Gewaltmaßregeln greifen. Wo dies 
geichieht, wo fie anfangen, an der gottgefegten Ordnung der Gefellfchaft zu 
rütteln, wo fieihre Mitarbeiter tyrannifiren und felbft durch Gewalt zur 
Theilnahme an ArbeitSausftänden zwingen, oder an den Arbeitgeber For— 
derungen jtellen, welche diefer unmöglic, eingehen fann, ohne fich felbft zum 
Spielzeug der Laune feiner Untergebenen zu erniedrigen oder feine Exiſtenz 
aufs Spiel zu jegen; wo fie etiva von ihm verlangen, daß er fich in der 
Anjtellung jeiner Arbeiter gänzlich ihrem Willen füge, daß er einem trägen 
und ungeſchickten Arbeiter denjelben Lohn bezahle, wie dem fleißigen 
und geſchickten: da hört die fittliche Berechtigung auf, und fie betreten die 
abſchüſſige Bahn, welche zum Sozialismus und Anarchismus führt. 

Der Borjchlag, die Stretigkeiten zwifchen Arbeitern und Arbeitgebern 
durch Schiedsgerichte zu fchlichten, ift gut gemeint, wird fich aber, fo 
lange dieſen Schiedßgerichten die Macht fehlt, den Gehorfam gegen ihre Ent- 
fcheidung, wenn nöthig, mit Gewalt zu erzwingen, in vielen Fällen als unge- 
nügend erweifen, während fi) bei der fittlichen Unguverläfftgkeit der Be- 
amten auch gegen die Nebertragung diefes SchiedSrichteramtes an die gefeß- 
liche Obrigkeit, welche die Macht befäße, ihrer Entfcheidung Geltung zu ver- 
ſchaffen, wieder viele berechtigte Bedenken erheben. 

AUnmerfung 2 Nicht nur die Kapitaliften, auch die Arbeiter 
felbjt tragen viel Schuld an dem herrjchenden Elend. In guten Beiten 
wird nicht gefpart, jondern verfchwendet von Mann und Weib. Der fauer 
verdiente Arbeitslohn wandert in die Tajchen der Wirthe und Bierbraner, 
oder wird er für unnüßen Lurus und gejellige Bergnügungen, Konzerte, 
Bälle u. f. w. ausgegeben. Der Haß der Arbeiter gegen die Kapitaliiten ift 
in vielen Fällen ungeredt. Das Kapital, die Gebäude, die Mafchinen und 
por allem die Zeit, die Kenntniſſe und die Erfahrung, welche der Kapitalift 
zur Führung eines Gejchäftes hergiebt, werden von den Arbeitern faum 
in Anſchlag gebracht, und doch find fie für die Entwidelung der Induſtrie 
offenbar mehr werth al3 die bloße Handarbeit. Wo bliebe die Induſtrie 
eines Landes ohne das Kapital und den Unternehmungsgeijt der Kapita— 
liſten. Nicht durch feindfelige Bekämpfung der Befigenden oder gar durch 
Aufhebung des Befißes, fondern durch gegenfeitiges Entgegenfommen und 
harmonifches Zufammenmirfen von Kapital und Arbeit allein fann der 
Arbeiterbevölferung geholfen werden. — Dazu müſſen allerdings auch die 
KRapitaliften das Shrige beitragen. Wo der Fabrifant die Arbeiter bloß 
al8 Mittel zu feiner Bereicherung anfieht und fid) im Uebrigen nicht um fie 
befümmert, da iſt e8 fein Wunder, wenn er nur Haß und Neid und Bitter- 
feit erntet, und der Arbeiter ihn als feinen Feind betrachtet. Soll die ge- 
genfeitige Spannung gehoben werden, jo müffen nicht nur die Arbeitgeber, 
fondern auch ihre Familien die Arbeiter als Jhresgleicgen, d.h. als Men- 
chen, die wie fie jelbft zur Seligfeit berufen find, anfehen und behandeln 
lernen, fie müffen Antheil nehmen an dem Wohl oder Wehe derjelben und 
fie nicht nur zur Sparfamteit, 3. B. zum Beitritt zu Unterftüßungsvereinen, 
Sterbefaffen u. f. m. ermuntern, fondern aud) durch Wort und Beifpiel zu 
einem häuslichen und chriftlichen Leben anleiten. Dies feßt freilich wieder 
voraus, daß der Arbeitgeber und die Seinigen ſelbſt von dem Geiite chriſt⸗ 
licher Liebe erfüllt ſind; und ſo kommen wir wieder zu dem Reſultat, daß eine 
wirkliche Löſung der Arbeiterfrage nur durch das Chriſtenthum möglich iſt. 
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3. Der Staat und die öffentliche Sittlichkeit. 


$ 97. 
Die gejekgeberifche Thätigfeit Des Stantes. 


Da in dem chriftlichen Staate feineswegs alle Bürger wahre 
Chriften find, fondern vielmehr die große Mehrzahl fich nur äußerlich 
zur chriftlichen Religion befennt, und Manche dem Chriſtenthum jogar 
feindlich gegenüberftehen, ift eg natürlich, daß die Grundjäße der 
chriſtlichen Sittlichkeit in dem Leben der Völker noch weit weniger 
zur vollfommenen und ungetrübten Darftellung gelangen, als in 
dem Leben der Einzelnen. Jedes Volk Hat neben jeinen natio- 
nalen Tugenden auch feine nationalen Sünden und Lafter, und das 
Berhältnig beider bejtimmt die öffentlihe Sittlichfeit 
deſſelben. 

Bei der Beurtheilung der öffentlichen Sittlichkeit kommen vor— 
nehmlich folgende Fragen in Betracht: Wie ſteht es um den reli— 
giöſen Charakter des Volkes? Iſt die Religion eine Macht im 
geſellſchaftlichen Leben, oder ſind die Maſſen in religiöſe Gleichgül— 
tigkeit, Frivolität und Unglauben verſunken? Wie ſteht es um die 
verſchiedenen Gebiete des ſittlichen Lebens? Herr— 
ſchen im Volke Arbeitſamkeit, Mäßigkeit und Sparſamkeit, oder 
Trägheit, Unmäßigkeit und Genußſucht? Werden die Bande der Ehe 
und der Familie heilig gehalten, oder werden die Ehen leichtſinnig 
geſchloſſen und ebenſo leichtſinnig wieder gelöſt? Herrſchen nament— 
lich in den Städten gute Zucht und keuſche Sitten, oder gehen die 
Sünden der Unzucht und Proſtitution im Schwange? Werden Geſetz 
und Obrigkeit im Allgemeinen reſpektirt, oder thut Jeder, was ihm 
beliebt? Iſt die Zahl der Verbrecher im Verhältniß zur Bevölkerung 
groß oder gering? u. dergl. mt. 

Natürlich giebt es auf diefen Gebieten gar vieles, was der 
Staat weder gebieten, noch verbieten kann. Dies hebt jedoch feine 
Berpflihtung nicht auf, Durch eine weiſe Gejebgebung nach 
Kräften für die Hebung und Erhaltung der Öffentli- 
hen Sittlichfeit zu wirfen. Er foll, wie Gladftone einmal 
fagte, dem Bürger „das Gutſein möglichit Teiht machen; 
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die Ausübung des Böfen aber möglichft erfhweren.” 
Wo dies gewiffenhaft gejchieht, wird freilich der unchriftfiche und 
zuchtloje Pobel über Gewaltthätigfeit und unberechtigte Bejchränfung 
der perfünlichen Freiheit Hagen und fchelten. Aber danach fann und 
darf fich der Staat nicht richten. Eine völlig unbejchränfte Freiheit 
ift, wie wir ſchon $ 95 gezeigt haben, innerhalb einer rechtlich geord- 
neten Gefjellichaft rein undenkbar. Die Willfür des Einzelnen muß 
ih dem Willen der Geſellſchaft beugen. Wer allein auf einer ein- 
famen Inſel wohnte, fünnte allenfalls thun, was ihm beliebt; aber 
wer in einem Staate und im Berfehr mit Seinesgleichen {eben will, 
muß fich die Befchränfung feiner perfünlichen Freiheit Durch die in der 
Geſellſchaft herrſchenden Sitten und Geſetze gefallen laſſen, die im 
Grunde nichts anderes find als der Fryitallifirte Ausdruck des öffent- 
lichen Gewiſſens der Gejellfchaft. 

As Wächter der öffentlichen Sittlichkeit hat der 
Staat: 

1) nicht nur das Recht, jondern auch die Pflicht, die Nede- 
und Breßfreiheit in joweit zu bejchränfen, als das Wohl der 
Gejellichaft e8 erfordert, indem er grobe Verhöhnung der Neligion 
und Gottesläfterung, ſowie offene Aufreizung des Volkes zur Em— 
pörung und zur Widerfeglichkeit gegen die Obrigfeit beſtraft und 
überhaupt öffentliche Wergerniffe, wie die Austellung unzüchtiger 
Bilder oder die Aufführung unfittlicher oder frivoler Schaufpiele 
u. dergl., verbietet. 

2) Zerner muß dem Staate das Necht zugejtanden werden, 
ſolche Gefchäfte, welche entweder an fich fittlich verwerflich find, oder 
durch ihren verderblichen Einfluß die öffentliche Wohlfahrt gefährden, 
zu beſchränken oder gänzlich zu verbieten. Hieher gehören die Bor— 
delle (öffentliche Unzuchthäufer), die Spielhäufer und die 
öffentlichen Trinflofale. Für die ftaatliche Duldung und Lizen- 
firung ärztlich beauffichtigter Bordelle mird geltend gemacht, 
daß diefelben zum Schuge ehrbarer Frauen und Mädchen gegen 
Gewaltthätigfeit und Verführung, ſowie zur Verhütung der Ver— 
breitung anſteckender Krankheiten unerläßlich nothwendig feien. 
Aber mo liegt die Berechtigung für den chriftlichen Staat, einen 
Theil der Bevölferung zum Schuße eines anderen aufzuopfern und 
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einem Leben der Sünde und Schande zu überlafjen? und wo vollends 
jeine Verpflichtung, die Lajterhaften vor den Folgen ihrer Aug- 
jchweifungen zu jchügen? Eine ftaatliche Lizenfirung der Bordelle, 
die im Grunde nicht? anderes ift, als eine Öffentliche Ehrlichkeits— 
erflärung der Unzucht und eine Einladung zu derjelben, ſteht mi 
der chrijtlichen Sittlichfeit in jo fchreiendem Widerſpruch, daß eine 
DObrigfeit, welche ſolche Lafterhöhlen duldet, nimmermehr als eine 
chriftliche gelten fann. Aehnlich verhält es fich mit den Spiel- 
bäufern, durch welche die Spielfucht, d. h. das unfittliche Ver— 
langen im Volke gewect und genährt wird, anjtatt durch ehrliche 
Arbeit, auf dem Wege der Lotterie und des Glücksſpiels überhaupt 
zu Vermögen und Reichthum zu gelangen, wobei der Gewinn des 
Einzelnen nur dadurch ermöglicht wird, daß Viele verlieren. Schon 
der unfittliche Charakter des Glücksſpiels an fich, mehr aber noch 
der demoralifivende Einfluß dejjelben und die Armuth und das Elend, 
welchem viele Familien Durch dag Spiel anheimfallen, machen e8 der 
criftlichen Obrigkeit zur Pflicht, die öffentlichen Spielhäufer, denen 
der Volksmund nicht mit Unrecht den Namen „Spielhöllen“ beilegt, 
gejeglich zu verbieten. Cine bejondere Beachtung hat der Staat 
auch dem Handel mit beraufchenden Getränfen zuzu- 
wenden ; denn Fein Lafter ift jo weit verbreitet und in feinen Folgen 
für die Gejellfchaft fo verhängnigvoll, wie die Trunffucht, die 
unfere Gefängnifje mit VBerbrechern jedes Standes, Alters und Ge- 
ichlechtes anfüllt und unzählige Familien in’8 Unglück ftürzt. Es ift 
daher die Pflicht des Staates, dieſes Lafter durch alle ihm zu Gebote 
ſtehenden rechtlichen Mittel zu befämpfen. Zu diefen Mitteln gehört 
nicht nur die ftrenge Beftrafung aller aus der Trunfenheit ent- 
Ipringenden Exceſſe, jondern vornehmlich auch die Beſchränkung des 
Handels mit beraufchenden Getränken durch hohe Beitenerung und 
jtvenge Beaufjichtigung oder, wo das öffentliche Gewiſſen oder die 
Majorität der Bevölkerung es verlangt, durch gänzliches Verbot 
(Prohibition) nicht nur des Handels, fondern auch der Fabrikation 
beraufchender Getränke. 

3) Eine weitere wichtige Aufgabe des Staates befteht darin, 
daß er für die Heilighaltung der Ehe und der Familie 
Durch entjprechende Ehegefete Sorge trägt; denn die Auflöfung 
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der Ehe und der Familie führen jchnell die Zerſetzung und den fitt- 
lichen Banferott der ganzen Gefellfchaft herbei. Muß auch der Staat 
um der Herzenshärtißfeit jeiner nicht-chriftlichen oder nicht wahrhaft 
riftlichen Unterthanen willen von den ftrengen Grundſätzen ber heil. 
Schrift, wie wir jie $ 82—86 fennen gelernt haben, vieles nachlaffen, 
fo hat er fich doch zu hüten, dem Leichtfinn zu viele Eonceffionen zu 
machen. Nie darf er, 3. B., jo weit gehen, daß er ein unverjchul- 
detes Unglüd, wie eine efelhafte Krankheit oder Wahnfinn, oder gar 
eine bloße gegenjeitige Uebereinfunft als Scheidungsgrund gelten 
läßt; er darf vielmehr nur da die Ehejcheidung bewilligen, wo ein 
wirklich moraliſcher Nothitand vorhanden ift, welcher das fer- 
nere Zufammenleben der Ehegatten unmöglich macht. Sit es doch 
gerade die jchlaffe Ehegeſetzgebung, welche viele unglücliche Chen 
mitverfchuldet, indem fie die Gatten gewifjermaßen der Pflicht der 
Selbitverleugnung enthebt, und der Willfür Thor und Riegel öffnet. 


8 98. 
Das Strafamt des Staates. Die Todesitrafe. 


Mit der Pflicht des Staates, über die öffentliche Gittlichkeit zu 
machen, fteht das Strafamt befjelben in engem Bufammenhang; 
denn ohne das Necht, den Gehorfam gegen jeine Borjchriften zu 
erziwingen und Die Uebertreter zu beitrafen, wäre feine gefeßgeberifche 
Thätigfeit eine bloße Farge. Der Staat muß daher das Recht der 
Strafe befiten. „Die Obrigkeit,“ heißt es Röm. 13, 4, „it Gottes 
Dienerin, eine Rädherin zur Strafe über den, der 
Böfes thut.“ 

Der Zweck der Strafe ift nicht bloß die Befjerung des Ver- 
brechers — fonft dürfte der wahrhaft Reumüthige nicht mehr geftraft 
werden —, auch nicht bloß die Abſchreckung vor dem Verbrechen und 
der Schuß der Geſellſchaft gegen Die Willkür der Böfen — denn in 
diefem Falle müßte jede Uebertretung mit der abfchrecfendften, d. hr 
ftrengften Strafe belegt werden —, fondern vielmehr die Genug- 
thuung, welche der Gerechtigkeit geleiftet wird für Die 
ftattgefundene Verlegung der Rechtsordnung. Die Strafe 
it alfo thatfächlich eine Vergeltung. Hieraus ergiebt fich, daß 
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diefelbe im richtigen VBerhältniß zur Uebertretung ftehen muß, mit 
anderen Worten, daß große Verbrechen mit jchweren, Eleinere mit 
leichteren Strafen belegt werden müfjen. 

Sn dem rechtlich geordneten Staatsweſen kommt dag 
Recht der Ausübung des Strafamtes ausſchließlich der geſe tz— 
lihen Obrigfeit zu; BPrivatvergeltung und Privat- 
rache, welche faum ohne die Leidenschaften des Hafjes und Zornes 
möglich find, werden als Eingriffe in die Rechtsſphäre der Obrigkeit 
betrachtet und beitraft. Die Lynchjuſtiz — fo genannt von 
einen gewijien John Lynch, der gegen Ende des 16. Jahrhun— 
dert3 zum Schub gegen die Gewaltthaten und Verbrechen entlaufener 
Sklaven in Südearolina von den bedrohten Bürgern zum Richter 
erwählt und mit unumfchränfter Gewalt in Civil- und Criminalfachen 
beffeidet wurde — beſteht befanntlich darin, daß fich Privatperjonen 
zur Aufrechterhaltung der fittlichen Ordnung der Gejelljchaft verbin- 
den und die Beftrafung der Verbrecher jelbft vollziehen. Ein folches 
erfahren kann da, wo feine geſetzlich geordnete Dbrig- 
feit erijtirt, al3 organifirte Nothwehr ($ 68) gerechtfertigt werden ; 
two jedoch eine geordnete Obrigfeit vorhanden ift, muß jede Volks— 
juftiz als gewaltjamer Eingriff in die Rechte derjelben und jomit ala 
Auflehnung gegen Gottes Drdnung gelten. Die Ueberzeugung einer 
Anzahl oder jelbjt einer Mehrzahl von Bürgern, daß die Obrigkeit in 
einem oder dem anderen Falle ihre Pflicht nicht erfülle, giebt den- 
jelben feine Berechtigung, die Ausübung der Rechtspflege felbft in 
die Hand zu nehmen. Haben fie gegründete Klage über die Obrig- 
feit und über den Gang der geordneten Rechtspflege, fo mögen fie auf 
gejeglichen Wege Abhülfe fuchen, aber nicht auf dem Wege der Ge- 
walt und des Aufruhrs. 

Da die Ausübung des Strafamtes von Seiten der Obrigkeit nicht 
ein At der Rache, fondern ein Akt der vergeltenden Ge- 
rechtigkeit ift, Hat diefelbe jede unnütze Grauſamkeit zu 
meiden. Die unmenfchlichen Greuel der Inquiſition des Mittel- 
alters, die Folterfammern und Marterwerfzeuge, durch welche vft 
ſelbſt Unfchuldigen ein Geſtändniß der ſchwerſten Verbrechen ausge- 
preßt wurde, Legen in erfchütternder Weife Zeugniß davon ab, wie 
weit jich die ſtaatliche Rechtspflege unter dem Einfluß einer verfehrten 


Das Strafamt des Staates. Die Todesftrafe. 393 


öffentlichen Meinung und der Leidenschaft eines abergläubifchen Volkes 
von dem Rechte verirren kann. Dieſe barbarijchen Formen der 
mittelalterlichen Strafgejeßgebung find längſt verſchwunden, und die 
moderne Aufklärung blickt mit Abſcheu auf dieje finiteren Erzeugniſſe 
eines finjteren Zeitalters zurück. Die Zeiten haben fich geändert. 
Die Öegenwart zeichnet fi) im Gegenſatz zu jener unmenfchlichen 
Strenge durch besonders humane Behandlung der Ber- 
brecher, jowie durch zwedmäßige und rüdjichtspolle 
Einrihtung des Gefängnißweſens aus. Die lebtere dan— 
fen wir in hohem Grade der Wirffamkeit chriftlicher Privatperfonen 
(Howard, Elifabetd Fry u. A) und PBhilanthropen-Gefellichaften, 
welche die billige Forderung geltend machten, daß auch die Verbrecher 
in den Gefängniffen menjchlich behandelt und bejonders unter den 
befjernden Einfluß des Chriſtenthums geftellt werden ſollen (Matth. 
25, 36), wenn auch die Gefängniffe ihrer nächften Beitimmung nad) 
nicht Beſſerungs-, jondern Strafanitalten feien. 

Neben diefen Beitrebungen echt cHriftlicher Nächitenfiebe treten 
uns aber auch viele Erjcheinungen entgegen, welche nicht als Aeuße— 
rungen des cHriftlichen Geiftes, fjondern vielmehr als Kund- 
gebungen einer tiefen ſittlichen Entartung, Schlaffheit 
und Weichlichfeit in der Beurtheilung des Verbrechens 
anzufehen find. Iſt auch die materiafiftifche Auffafjung, daß Die 
Sünde überhaupt nur eine Krankheit oder eine Verirrung des Ver— 
itandes fei, und der Verbrecher vor den Arzt, nicht vor den Richter 
gehöre, auf engere Kreife befchränft, fo begegnet uns doch allent- 
halben in der Rechtspflege der Gegenwart eine unverfennbare Nei- 
gung, das Verbrechen zu entjchuldigen, womit fih in der 
Regel noch eine überfpannte Humanitätsidee verbindet, nad) 
melcher man alle Menjchen ohne Rückſicht auf ihren Charakter und 
ihr Verhalten mit gleichem Reſpekt und mit gleicher Schonung ihrer 
Menſchenwürde behandeln zu müffen glaubt. Daß die Menjchen- 
würde an fittliche Bedingungen gefnüpft ift, und ein gemeiner Ber- 
brecher, der ſich „wie ein Tiger oder wie ein Schwein aufführt,“ fich 
feiner Menfchenwürde und feine Anſpruchs auf menfchenmwürdige 
Behandlung felbft beraubt, wird ganz und gar außer Acht gelafjen. 

Eine Folge diefer falſchen Humanitätstendenz it, daß Die 
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moderne Aufklärung faft alle anderen Strafarten abge- 
ſchafft Hat und dagegen die Öefängnißitrafen, als die 
hHumanjte Art der Beftrafung, in unerhörtem Maße aus— 
dehnt. Namentlich die Körperſtrafen und der „Pranger“ 
follen in unferem fortgejchrittenen Zeitalter Durchaus unftatthaft jein, 
„weil fie das Ehrgefühl verlegen.” Aber das thut, wie Wuttfe richtig 
bemerkt, die Zuchthausjade auch, und ein ehrloſer Bube kann nicht 
wie ein ehrbarer Mann behandelt werden. Bei richtiger Anwendung 
wären in vielen Fällen Ehr-, Körper- und Gelditrafen gewiß meit 
angemeffener, als die nad) der gegenwärtigen Praxis fajt überall 
angewandte Gefängnißftrafe. Dieſe ift offenbar für den leichteren 
Verbrecher zu hart, weil fie ihn in feinem Gewerbe jtört und feine 
Familie unverjchuldet in den Ruin Hineinzieht; für ſchwere Ver— 
brecher dagegen, namentlich für den vorfäglichen Mord, iſt fie zu 
gelinde. Hier fordert die Gerechtigkeit, daß die Schuld durch den 
Tod des Schuldigen gefühnt werde. 

Allerdings hat man von dem Standpunkte der zur Mode gewor— 
denen falfchen Humanität aus auch die Berechtigung der To— 
desitrafe angefochten; und in manchen Staaten der Neuzeit ijt Die 
Todesſtrafe fogar gefeglich abgejchafft worden. Es iſt daher am 
Platze, daß wir die Stellung der chriftlichen Sittenlehre diefer Frage 
gegenüber etwas weiter erörtern. 

Daß das Alte Teftament die Berechtigung der Todezitrafe 
anerfennt, ift zweifellos. „Wer Menjchenblut vergießt, deß Blut 
fol auch durch Menfchen vergofjen werden” (1 Mof.9, 6), lautet dag 
Grundgeſetz aller irdiſchen Strafvergeltung. Später ſetzte das 
mofaifche Geſetz auf viele fchwere Vergehungen gegen den Nächiten 
(3. B. vorjäßlichen) Mord oder auch gegen Jehovah ſelbſt auf aus— 
drücklichen göttlichen Befehl den Tod ala Strafe feit (5 Mof. 19, 21; 
2 Mof. 21, 23; 4 Mof. 24, 17. 20. 22). Auch im Neueu Tefta- 
mente wird das Recht der Obrigkeit, die Todesſtrafe zu vollziehen, 
feitgehalten, wie aus Matth. 26,52: („Wer das Schwert nimmt, ſoll 
durch das Schwert umkommen“), Röm. 13, 4: („Die Obrigkeit trägt 
das Schwert nicht umfonft, fie ift eine Nächerin über den, der Böjes 
thut“), Apitg. 25, 11: („Habe ich des Todes werth gehandelt, fo mei- 
gere ich mich nicht zu ſterben“) und anderen Stellen deutlich hervor— 
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geht. — Aber auch abgejehen von diejen Schriftftellen, ergiebt ſich 
bie Berechtigung der Todesftrafe mit Nothwendigkeit 
aus der biblifch Hriftlichen Auffafjung der gerichtlichen 
Strafe al3 einer von der Obrigkeit an Gottes Statt verhängten 
Sühne oder Vergeltung für ein begangenes Unrecht. Soll dieje Ver- 
geltung eine gerechte jein und der Größe und dem Charakter des 
Verbrechens entjprechen, jo kann das größte Verbrechen, die muth⸗ 
willige Zerſtörung eines Menſchenlebens, nur durch den Tod des 
Mörders geſühnt werden. Wer vorſätzlich einen Mord begangen 
hat, hat eben damit ſein Leben verwirkt; er hat den Mord an ſich 
ſelbſt begangen, das vergoſſene Blut fällt auf ſein eigen Haupt zurück, 
und die Geſellſchaft vollzieht nur die Forderung der göttlichen 
Gerechtigkeit, indem ſie den Mörder hinrichtet. 

Bei dieſer Grundanſchauung von dem Strafamte des Staates 
erſcheinen alle gegen die Todesſtrafe erhobenen Ein— 
wendungen als nichtig. 

Am meiſten Gewicht hat noch der Einwand, daß durch die 
Todesſtrafe dem Verbrecher die Möglichkeit zur 
Beſſerung geraubt oder wenigſtens die Friſt der 
Beſſerung abgeſchnitten werde. Hiegegen iſt jedoch 1) zu 
bemerken, daß die Strafe eben keineswegs bloß die Beſſerung des 
Verbrechers, ſondern auch die Sühnung des Verbrechens zum Zwecke 
hat, welche im Falle des vorſätzlichen Mordes nur durch den Tod des 
Schuldigen geſchehen kann. Dieſe Wahrheit wird von den zum Tode 
verurtheilten Verbrechern felbft beftätigt, welche, wenn fie zur wah— 
ven Selbfterfenntniß gelangt find, ihre Hinrichtung in der Regel voll- 
fommen gerecht finden und häufig jogar darnach verlangen, den Tod 
zu erleiden, weil fie fühlen, daß ihr Verbrechen diefe Sühne fordert. 
Was 2) die Befferung des Berbrechers betrifft, jo iſt e eine That- 
fache, daß gerade die Gemwißheit der bevorftehenden Hinrichtung oft 
die leichtfinnigften Sünder zur Einkehr und Neue zu bringen vermag, 
während langjährige oder aud) Tebenslängliche Einferferung dieſelben 
gleichgüftig läßt und häufig fie fogar noch mehr verhärtet und verſtockt. 

Ein anderer beachtenswerther Einwand ift der, daß der 
Fehler der Berurtheilung eines Unfchuldigen nad) Voll— 
ziehung der Todezftrafe nie wieder gut gemacht wer- 
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den fönne. Diefer Einwand ift nicht ohne Gewicht; aber er be- 
weiſt doch nur fo viel, daß ein Todesurtheil nur in jolchen Fällen 
vollzogen werden darf, in welchen die Schuld des Verbrechers 
unzweifelhaft fejtgeitellt it. Was jedoch die Unmöglichkeit betrifft, 
einen „Zuftizmord“ ungefchehen zu machen, jo läßt fich dieſer Ein- 
wand am Ende auch gegen die Kerferjtrafen geltend machen; denn die 
Sabre, welche ein Unfchuldiger im Kerfer jchmachten mußte, können 
ihm durch eine fpätere Ehrenerflärung oder eine andere Vergütung 
nimmermehr erfeßt werden. 

Aber die Beitrafung der Verbrecher Hat noch einen anderen 
Zweck, nämlich den der Abſchreckung Anderer von gleichen 
TIhaten. Diefer wird unftreitig durch Die Vollſtreckung eines 
Todesurtheils weit beſſer erreicht, als durch lebenslängliche Einker— 
kerung eines Verbrechers, von welcher das Publikum im Allgemeinen 
kaum Notiz nimmt. Ueberhaupt hat die Kerkerſtrafe für die Ver— 
brecher, die meiſt von Haus aus Tagdiebe und für den Zeitverluſt 
völlig gleichgültig ſind, in der Regel wenig Abſchreckendes. Wir 
geben daher Göthe Recht, wenn er ſagt: „Wenn man den Tod 
abſchaffen könnte, dagegen hätten wir nichts; die Todesſtrafe abzu— 
ſchaffen, wird ſchwer halten. Geſchieht es, ſo rufen wir ſie gele— 
gentlich wieder zurück. — Wenn ſich die Sozietät des Rechtes begiebt, 
die Todesſtrafe zu verfügen, ſo tritt die Selbſthülfe wieder unmittel— 
bar hervor; die Blutrache klopft an die Thür.“ Die Wahrheit dieſer 
Worte wird nicht nur dadurch beſtätigt, daß ſich in manchen Staaten, 
in welchen die Todesſtrafe zeitweilig abgeſchafft war, in Folge der 
Ueberhandnahme der Verbrechen die Nothwendigkeit einſtellte, die— 
ſelbe wieder einzuführen, ſondern auch dadurch, daß ſchon die lang— 
ſame und laxe Handhabung der Rechtspflege in unſerem Lande häufig 
das Volk zu dem Verſuche reizt, grobe Verbrecher den Händen der 
Obrigkeit zu entreißen und am erſten beiten Baume aufzufnüpfen. 
Das Volk verlangt, daß der ruchloſe, vorbedachte Mörder, der Noth— 
züchter u. ſ. w. mit des verdienten Strafe, d. h. mit dem Tode, 
beitraft werde. 

Halten wir fomit feſt an der Berechtigung des Staates, die 
Todesſtrafe zu dverhängen, jo müfjen wir andererfeitS doch auf's 
ernjtlichjte betonen, Daß Diefelbe nur als Strafe für den 
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vorſätzlichen Mord und andere dieſem gleichfom- 
mende Verbrechen, nicht aber für geringere Vergehen, 
wie Diebftahl, Betrug u.dergl., angewandt werden 
follte, und zwar eben darum, weil das Leben das erfte Recht 
des Menjchen tft, dasjenige Gut, mit welchem er nicht nur alle 
anderen Erdengüter, jondern zugleich auch die Gelegenheit zur Vor- 
bereitung auf die Ewigkeit verliert. Eben darum foll ein Todes- 
urtheil, wie wir bereit$ bemerft haben, nur da vollzogen werden, 
wo die Schuld abjolut ficher feitgeftellt ift. Sit dies nicht der Fall 
oder kommen jonjt mildernde Umftände zur Geltung, fo ift allerdings 
die lebenslängliche Einferferung der Todegitrafe vorzuziehen. In 
folchen Fällen ift eg daher am Plate, daß der Fürſt oder Gouverneur 
bon den Begnadigungsrechte Gebrauch mache und die Vollitredfung 
des Todesurtheilg verhindere. 

Anmerkung. Gegen die allgemeine Anwendung der Öe- 
fängnißftrafen, wie fie gegenwärtig Mode ift, wird mit Recht nicht 
nur auf die ungeheuern Koften hingewieſen, welche diejelbe dem Staate 
verurſacht, fondern befonder8 auch darauf, daß die Gefängnißitrafen in 
pielen Fällen dem Charakter und der Art des zu beitrafenden Bergehens durch— 
aus nicht entfprechen. „Wenn mit den Todesitrafen, förperlihen Züchti— 
- gungen, Ehren- und Geldftrafen fein Mißbrauch getrieben wird, jo find fie 
offenbar in einer großen Menge von Fällen den Gefängnißitrafen bei Wei- 
tem vorzuziehen. Einer fchleiht fich bei feinem langjährigen Wohlthäter 
ein und erfchlägt den ergrauten Mann, um ihn beftehlen zu fünnen. Man 
fett ihn auf Lebenszeit in’8 Gefängniß. Wäre es nicht vernünftiger, einem 
folhen Niederträchtigen den Kopf vor die Füße zu legen ? Ein Lehrburſche, 
auf das Gefeß troßend, das ihn körperlich zu züchtigen nicht gejtattet, inful- 
tirt feinen Lehrherrn; er wird auf einen Monat oder ‚ein paar ein— 
gefperrt. Wäre es nicht vernünftiger, ihm Fuünfundzwanzig aufzuzählen 
und ihn dann fein gewohntes Tagewerk ruhig und beſcheiden fortfeßen zu 
faffen.” „Ein Wirth, ein Weinhändler u. |. w. vergiftet daS Getränf, ein 
Bäder beftiehlt die Armuth durch faljches Gewicht u. 1. w., man ſperrt ſie 
ein, Niemand erfährt etwas davon. Wäre es nicht weit vernünftiger, alle 
dem Gemeinweſen ſo gefährlichen Betrüger an den Pranger zu ſtellen?“ 
(Menzel, Kritik des mod. Zeitbewußtſeins, ©. 218. 219). 


4. Der Staat und die Volkserziehung. 
3.99 
Die Verpflichtung des Staateß, für die Heran- 
bildung feiner Unterthanen zu guten Bürgern 
und tüchtigen Gliedern der Gefellfchaft Sorge zu 


338 weiter Theil: 2. Abth.: Die chriftliche Geſellſchaft. 


tragen, wird heute in der ganzen civilijirten Welt anerfannt. Aus 
diefer Verpflichtung entfpringt die Nothmwendigfeit des Schul- 
zwangs, welcher jedoch nur in der Form fittlich gerechtfertigt ift, 
daß der Staat einen bejtimmten Grad der Jugendbildung gejeblich 
borfchreibt; e3 den Eltern aber freiftellt, wo und auf welche Weije 
fie ihren Rindern diefe Bildung ertheilen lafjen wollen. Das Haupt- 
mittel der ftaatlichen Volfserziehung ift die Volksſchule. 

Ueber den Charafter und Umfang Dde3 in der 
Bolktsfhule zu ertheilenden Unterrichts find die 
Anfichten getheilt. 

Bei der großen Berjchiedenheit der natürlichen Begabung und 
gefellichaftlichen Stellung der Schüler ijt e8 am natürlichiten und 
angemefj enften, daß fich die Volfsfchule auf das Nothwendi ge, 
d.h. auf die fittlich-religiöje Erziehung und auf 
die Untermweifung der Rinder in den Elementen der 
Bildung beſchränke. Die Kinder können und follen nicht alle 
zu Gelehrten, wohl aber zu guten brauchbaren Menjchen gemacht 
und mit denjenigen Kenntnifjen ausgerüftet werden, deren fie im 
praftifchen Leben als fjchlichte Staatsbürger und Mitglieder der 
Gefellichaft bedürfen. Als wefentliche Unterrichtsgegenftände erſchei— 
nen bei diefer Auffafjung des Zweckes der Volksſchule vor allem die 
Religion, d. h. die heilige Gefchichte und der Katechismus, fodann 
die Mutterfprache, Lefen und Schreiben, ferner Rechnen, Geographie 
und Geichichte in allgemeinen Umriſſen und Gefang. 

Diefer Anficht fteht eine andere gegenüber, welche von dem in 
unferen Tagen fo beliebten Nivellirungssyften ausgehend, die 
Bildung des gewöhnlichen Mannes hinaufichrauben und die der ande- 
ren Klaſſen herabdrücen will, um dadurch die erftrebte Gleichheit 
Aller zumege zu bringen. Die Vertreter diejer Anficht erbliden 
in einer möglichſt hohen Steigerung der wiſſenſchaftlichen Leijtungen 
der Volksſchule die ficherfte Garantie für die Wohlfahrt des Staates. 
Daher werden die Lehrfächer von Jahr zu Jahr vermehrt, wobei 
natürlich der Unterricht nicht felten an Gründfichkeit verliert, was er 
an Umfang gewinnt. Das Schlimmite aber ift, daß die Vermehrung 
der Zweige des allgemeinen Wiffens auf Koſten des fittlich-religiöjen 
Charakters der Volksſchule gefchieht. Da die Zeit zur Bewältigung 
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der ftetS wachjenden Aufgabe nicht ausreicht, wird der religiöfe 
Unterricht mehr und mehr beſchränkt oder gar ganz aus der Volks— 
ſchule verbannt. Geht diefe Bewegung in den protejtantijchen Staa= 
ten Europas, in welchen die Volksſchule bis vor wenigen Jahr- 
zehnten unter der Oberleitung der Kirche ftand, vornehmlich von 
Männern aus, welche dem pofitiven Chriftenthum feindlich oder 
menigiteng indifferent gegenüberftehen, jo ſehen wir in unjerem 
Lande im Sntereffe der ftaatlichen Gleichberechtigung der verfchie- 
denen Rirchenparteien auch chriftlich gefinnte Leute für Die „reli- 
gionsloſe“ Volksſchule eintreten. Diefe gehen dabei von der Bor- 
ausfegung aus, daß ein religiöfer Unterricht ohne denominationelle 
Färbung unmöglich fei, und fordern daher, daß der Staat, der eine 
Denomination vor der anderen bevorzugen bürfe, gänzlich auf den 
Religiongunterricht in der Volksſchule verzichte. 

Diefe Auffaffung müſſen wir vom Standpunkte der chriftlichen 
Sittenlehre aus als einen verhängnißvollen Irrthum be- 
zeichnen. Ein chriftliches Bott — und ein folches rühmen wir uns 
doch zu fein — darf und kann auf den fittlich religiöſen Einfluß der 
Volksſchule nicht verzichten, ohne feinen Charakter zu verleugnen und 
feine heiligften Intereffen auf's Spiel zu fegen. Die Aufgabe der 
Volksſchule ift nicht jomoHl Volksaufklärung, als vielmehr Volks— 
erziehung. Nur da, mo dieſer Gefichtspunft feitgehalten wird, 
erfcheint die Volksſchule im rechten Lichte. Eine wirkliche 
Volkserziehung aber iſt ohne religiös-ſittliche Einwir— 
kung unmöglich. Was nützt es, die Kinder zu aufgeklärten und 
verſtändigen Menſchen heranzubilden, wenn man ſie religiös und 
ſittlich verwildern läßt? Iſt etwa der Unterricht in der bibliſchen 
Geſchichte für den künftigen Bürger eines chriſtlichen Staates weniger 
wichtig, als der in der Geographie oder Weltgeſchichte; bedarf er der 
ſittlich religiöſen Grundſätze weniger zur Erfüllung feiner Bürger— 
pflichten, als der Regeln der Grammatik? Liegt nicht der beſte 
Schutz gegen die Verirrungen der Jugend, ſowie gegen die verſchie— 
denen Sünden, welche die nationale Wohlfahrt untergraben, eben in 
dem geſunden religiöſen Sinn des Volkes? Geiſtesbildung im Beſitze 
der Böſen bringt der Geſellſchaft keinen Segen. Die Volksſchule darf 
ihre Aufgabe nicht als gelöſt anſehen, wenn ſie den Kindern bloß 
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weltliche Kenntniffe beibringt; fie muß zugleich bemüht fein, dag 
religiöje Leben zu wecken nnd den Herzen ber Kinder wahrhaft 
fittliche Grundfäße einzupflanzen, was um fo nöthiger ift, da auch in 
den fogenannten chriftlichen Staaten Leider viele Kinder im elterlichen 
Haufe des religiöfen Einfluffes gänzlich entbehren. 

Die Hoffnung, den Mangel des religiöſen Unterrichta 
in der Volksſchule durch die Sonntagſchule zu erſetzen, 
ift ein eitler Wahn. Denn abgefehen davon, daß die Wirkſamkeit der 
Sonntagſchule auf einen einzigen Tag in der Woche befchränft ift, 
fehlt ihr auch die Möglichkeit, ihren Einfluß über alle Kinder auszu- 
dehnen, welchen die üffentliche Schule in Folge des Schulzwanges 
befist., Mit gutem Grunde wird daher von vielen tüchtigen Schul- 
männern der Mangel der religiög-fittlichen Erziehung als die 
Achillesferje unferes vielgepriefenen amerifanijchen Schul- 
Syſtems bezeichnet. Schon jet zeigt ſich die nachtheilige Wirkung 
der religionsloſen Schule in den häufigen Klagen über die zuneh⸗ 
mende Pietätsloſigkeit „jung Amerika's“ und über die wachſende 
Zahl der jugendlichen Verbrecher. Aber es wird noch ſchlimmer 
kommen, wenn der Schaden unſerer Volkserziehung nicht geheilt 
wird; denn wo in der Volksſchule die Religion ignorirt und als bloße 
Nebenſache angeſehen wird, muß der chriſtliche Sinn unter der 
Jugend ſchwinden und der Sünde und dem Laſter den Platz räumen. 
Daher ſagt auch der berühmte engliſche Staatsmann Gla ditone: 
„Jedes Syſtem, welches die religiüfe Erziehung als Nebenfache be- 
trachtet, ift ein verderbliches Syſtem,“ und Coufin bemerkt: 
„Ohne Religion würden die Schulen vielleicht mehr verderben, als 
Gutes ftiften.“ 

Hat die Volksſchule den Unterricht auf die Elemente der 
Bildung zu befchränfen, jo muß den begabteren Schülern durch 
Errichtung höherer Lehranftalten verfchiedenen Grades bis 
zur Univerfität hinauf Gelegenheit gegeben werden, fich eine um— 
fafjendere wifjenfchaftliche Bildung anzueignen, bermöge deren fie in 
den Stand gefeßt werden, durch jelbftändige Forſchung der Indu— 
frie, der Kunſt und der Wiffenfchaft neue Bahnen zu brechen und 
als geijtige Führer Anderer, dem Staat und der Geſellſchaft zu 
dienen. Diefen höheren Schulen danken wir in eriter Linie Die 
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erſtaunlichen Fortſchritte der modernen Kultur und namentlich auch 
die faſt wunderbare Entwickelung unſeres Landes. Wie ſtünde es 
um unſeren Ackerbau und Bergbau, um unſere Induſtrie und unſeren 
Handel, um unſere Verkehrsmittel und um die materielle Blüthe 
unſeres Landes überhaupt, wenn uns nicht die Errungenſchaften der 
Phyſik, Chemie, Technik u. ſ. w. die Mittel in die Hand gegeben 
hätten, die rohen Kräfte der Natur zu zähmen und unſeren Kultur— 
zwecken dienſtbar zu machen? 

Natürlich muß in dieſen höheren Schulen der Zweck der Volks— 
erziehung mehr und mehr dem der wiſſenſchaftlichen Aus— 
bildung Einzelner für beitimmte Wirfungsfreife meichen. 
Deſſen ungeachtet hat der chrijtfiche Staat darauf zu fehen, daß auch 
hier der Unterricht von chriftlichen Grundanfchauungen beherrſcht und 
pojitiv mwiderchriftliche und jtaatsgefährliche Richtungen abgewehrt 
werden. Damit wird das Recht der atademifhen Lehrfrei- 
heit nicht aufgehoben. Die Wiſſenſchaft kann nur in freier Luft 
gedeihen, und der Staat muß Darauf vertrauen, daß die Wahrheit 
im Kampfe der Geilter den Sieg davontrage, ohne daß er mit 
plumper Hand dreinfährt und die freie Forſchung hemmt. Aber auch 
die afademijche Lehrfreiheit Hatihre Grenzen. Der 
afademifche Lehrituhl darf nicht zur offenen Anfeindung und Unter- 
grabung der Religion des Volkes benützt oder zu revolutionären und 
. eommunijtiichen Agitationen mißbraucht werden, welche darauf abzie- 
fen, die bejtehende Ordnung der Geſellſchaft umzuftürzen. Wo dies ge- 
fchieht, darf fich der Staat nicht gleichgültig verhalten, fondern muß 
fich jelber, forie die ftudirende Jugend vor folchen Angriffen fchügen. 

Es ijt übrigens nicht zu leugnen, daß die Befchaffenheit ber 
ftaatlichen Volfserziehung im Allgemeinen und namentlich der Um— 
ftand, daß der religiöfe Unterricht mehr und mehr aus den Volks— 
fchulen verdrängt wird, einen demüthigenden Beweis dafür liefern, 
wie übel es noch um die „Chriftlichfeit” der fogenannten „chriftlichen“ 
Staaten beſtellt ift, und wie wenig der Einfluß der wahren Ehriften, 
denen das ewige Heil ihrer Kinder höher fteht, als ihr zeitliches Fort— 
fommen, und die geiftliche Wohlfahrt des Volkes höher, als der 
Slitter einer bloß äußerlichen Blüthe, in Beziehung auf die öffent- 
lichen Angelegenheiten zur Geltung fommt. 
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Anmerkung. Mitridhtiger Würdigung der Bedeutung der Religion 
für die Volkserziehung erklärte fürzlid Dr. Thoma? Hill, der Erpräfi- 
dent der Harward Unwerfity: „Was auch das theoretische Verhältniß zwi— 
ſchen Religion und Sittlichkeit fein mag, praftifch iteht es feit, daß die Kin- 
der auf feine andere Weife fo rein, wahr und rechtfchaffen erhalten werden 
können, wie durch die Pflege der ihnen angeborenen Ehrfurcht vor der Reli- 
gion." Hieraus zieht er dann den Schluß, daß der religiöje Unterricht in 
unfern öffentlichen Schulen „nicht bloß eine Sache der Zweckmäßigkeit, ſon— 
dern vielmehr eine politiijhe Nothmwendigfeit” fei. Wenn er dann 
aber den religiöfen Unterricht um der Wahrung des undenominationellen 
Charakters unferer öffentlihen Schulen willen auf die Anjtellung guter 
religiös gefinnter Zehrer, auf forgfältige Auswahl guten Lefeitoffes und auf 
eine furze Andacht, in welcher ein Schriftabjchnitt gelejen. ein Gebet geſpro— 
hen und etwa ein Lied gefungen wird, beijchränfen zu müſſen glaubt, fo 
bleibt er auf Halbem Wege jtehen; denn wenn der religiöfe Unterricht eine 
fo hohe Bedeutung für die Bolfserziehung hat, wie er ſelbſt zugefteht, dann 
muß demfelben eine prominentere Stelle in der öffentlichen Schule einge- 
räumt werden, als die von ihm bezeichnete. Allerdings ftellen fich in unje- 
rem Lande, dem Lande der ftaatsfreien Kirchen, der religiöfen Volks— 
Thule bedeutende Hinderniffe entgegen. An eine Beauffichtigung 
der Schule durch die Kirche ift von vornherein nicht zu denken; auch) fann der 
religiöfe Unterricht der denominationellen Unterfchiede wegen nicht wohl 
bon dem regelmäßigen Lehrer der öffentlichen Schule ertheilt werden. Aber 
muß diefe darum religionslos fein? Sollte es unmöglich fein, 
diefem jchreienden Uebeljtande abzuhelfen? Wird einmal der religiöfe 
Unterricht in unferen öffentlihen Schulen als eine „politifche Nothwendig— 
keit“ anerkannt, fo muß in irgend einer Weife dafür Sorge getragen wer- 
den, daß derfelbe in unferer BolfSerziehung die ihm gebührende Stelle 
findet. Am leichteften und unferen Berhältniffen am angemefjenften ge- 
Tchähe dies dadurdh, daß etwa zwei Nahmittage der Schulzeit 
für den religiöfen Unterricht beftimmt und den Beift- 
lihen der verfhiedenen Denominationen eingeräumt 
würden. Bon diefen fünnten fich leicht die verwandten Konfeffionen auf 
einen einzelnen Lehrer einigen, wodurd die Durhführung des Planes 
mwefentlich vereinfacht würde. Diefer religiöfe Unterricht müßte dann als 
mejentlicher Beftandtheil unferer Volksſchule betrachtet und dem Syitem 
derjelben eingefügt werden. Der Einwand, daß durch diefe Verkürzung der 
für die weltlichen Studien bejtimmten Schulzeit die Bewältigung der ver- 
Ichiedenen Gegenftände, welche gegenwärtig in den Lehrplan unferer öffent- 
lihen Schulen gehören, unmöglich gemacht werde, fällt dahin, fobald die 
Nothwendigkeit der religiöfen VBolfserziehung einmal zugeitanden ift. Befler, 
mir erziehen in unferen Öffentlihen Schulen hriftlich-fittliche Charaktere mit 
geringerer wilfenfchaftlicher Ausrüftung, als hochgebildete Gelehrte ohne 
Religion und ohne fittliche Grundfäße. — Allerdings müßte e8 den Eltern 
freigeftellt werden, ihre Kinder bon dem religiöfen Unterricht dispenfiren zu 
laffen; aber da die Erfahrung lehrt, daß auch ungläubige Eltern in der 
Regel ihre Kinder nicht gerne ohne Religion aufwachſen fehen, fteht zu er- 
marten, daß nur eine verhältnigmäßig Eleine Anzahl der Kinder von dem 
religtöfen Unterricht ausgefchloffen bliebe. Wer Wind fäet, wird Sturm 
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ernten! Unſere Nation geht dem ſittlichen Bankerott entgegen, wenn wir in 
unſerer Volkserziehung der Charakterbildung der Jugend nicht mehr Auf— 
merkſamkeit ſchenken, als bisher geſchehen iſt. Eine Reorganiſation unſeres 
öffentlichen Schulſyſtems in der oben angedeuteten Richtung ſollte daher 
ein Hauptziel ſein, auf das ſich die chriſtlichen Bürger unſeres Landes eini— 
gen. Iſt dieſes Ziel nicht zu erreichen, ſo tritt an die verſchiedenen chriſt— 
lichen Kirchen die Aufgabe heran, in noch größerem Umfang, als dies jetzt 
geichieht, durch Hriftlihde Gemeindeſchulen dem Mangel des reli- 
giöfen Unterrichts in der öffentlichen. Schule abzuhelfen. 


5. Her Staat im Verhältniß zu anderen Staaten. 
$ 100, 

Jeder Staat hat jeine befondere Stelle und jeine 
bejondere Aufgabe in der Entwicelnng der Völferwelt. Der 
Handel, der vom Anfang der Weltgefchichte an den materiellen Ver- 
tehr der Völker vermittelt hat, bildet auch die Brücke zum geijtigen 
Berfehr derjelben und weckt und nährt das Gefühl, daß fie einander 

‚bedürfen. Aber die Selbitfucht, die fich als trennende Scheidervand 
zwischen den einzelnen Menfchen aufthürmt, trennt auch die Völker 
von einander, verwandelt den friedlichen Verkehr derjelben in eifer- 
füchtige Zeindjeligfeit und ftachelt fie auf zu blutiger Fehde. „Der 
Nationalhaß ijt die Grundjünde im Völkerleben.“ 

Das ChriftenthHum Hat das Bewußtſein der Einheit und Zu— 

jammengehörigfeit des ganzen Menfchengejchlecht wieder zur Geltung 
. gebracht, und dadurch dag jetzt in der ganzen civilifirten Welt an- 
erfannte Bölferrecht in’3 Dafein gerufen. Nach diefem werden 
die gegenjeitigen Beziehungen der Staaten nicht durch rohe Gewalt, 
fondern durch das Recht geregelt, und jeder Staat hat die Selb- 
ftändigfeit und die Rechte der anderen anzuerkennen, — ein Grundſatz, 
welcher prinzipiell auch in Beziehung auf die kulturloſen und heid- 
nijchen Völfer gilt, wenngleich in unzähligen Fällen gegen denjelben 
gefrevelt wird. Eine biblifche Begründung findet die Vorausfegung, 
daß jeder einzelne Staat feine bejtimmten Rechte habe, welche von 
den anderen berücfjichtigt werden müfjen, in dem Ausfpruch des 
Apoſtels Paulus, daß Gott allen Völkern die „Grenzen geſetzt habe, 
wie lang und wie weit fie wohnen follen“ (Apftg. 17, 26). 

Aus der Verschiedenheit der Intereſſen oder der Verwickelung 
der allgemeinen Situation entjtehen nicht felten Schwierigkeiten in 
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dem Verkehr der Völker, deren Beilegung der Aufgabe der Diplo- 
matie bildet. Mit diefent Worte verbinden wir gewöhnlich den 
fittlich bedenklichen Begriff der Schlauheit und Hinterliſt; und faſt 
unmillfüclich wenden wir den befannten Ausspruch de3 franzöfischen 
Miniſters Talleyrand, daß die Sprache dem Menfchen dazu gegeben 
fei, feine Gedanken zu verbergen, in erjter Linie auf den amtlichen 
Berfehr der Diplomaten an. Und dieſes Vorurtheil wird leider durch die 
Geſchichte beftätigt. Aber jollten darum Lug und Trug von der Diplo- 
matie ungertrennlich fein? Gewiß nicht. Hat diejelbe eine fittliche 
‚Aufgabe im Völferleben zu Löfen, fo muß dieg auch in fittlicher Weife 
geichehen Können. „Ehrlich währt am längſten“ — auch in der 
Diplomatie. Dies beweiſt die Wirkſamkeit vieler wahrhaft chriftlichen 
Staatsmänner. Auch Bismard’3 Diplomatie hat fich befanntlich von 
Anfang an duch ihre Offenheit und Ehrlichkeit ausgezeichnet, und 
doch hat fie die größten Triumphe gefeiert. 

Das Biel der Diplomatie ilt der Friede der Völker 
und das gemeinfame Zufammenwirfen aller zur 
Förderung des Glüdes und der Wohlfahrt der 
Menſchheit. Diefes Biel wird um fo eifriger erjtrebt und um 
fo eher erreicht, je mehr fich der Geiſt des ChriftenthHums, als der 
wahren Humanität, im gegenfeitigen Verkehr der Staaten Bahn bricht. 
Wir dürfen es daher als einen Fortjchritt im Sinne des Chriſtenthums 
bezeichnen, wenn Streitigkeiten über unbedeutende Fragen, welche 
früher häufig Veranlaſſung zu den blutigſten Kriegen gaben, in 
unferen Tagen faft immer durch eine friedliche Ausgleichung 
beigelegt werden. Damit ift freilich noch nicht viel gewonnen; denn 
es giebt der Verwickelungen im Völferleben immer noch viele, welche 
nur duch das Schwert gelöft werden fünnen, und die Gefahr des 
Krieges schwebt wie eine drohende Wetterwolfe faſt unaufhörlich über 
der chriftlichen Bölferwelt. Die Hoffnung der modernen Friedens: 
apojtel, jchon in der gegenwärtigen Weltperiode den Krieg abfchaffen 
und einen ewigen Frieden herbeiführen zu können, ift nur ein ſchöner 
Traum. So Yange felbit in der chriftlichen Welt die Mehrzahl der 
Menjchen von der erneuernden Gnade Gottes unberührt bleibt, und 
die GSelbftfucht das Scepter auf Erden führt, wird und muß es 
Kriege geben, welche, einem Gewitter gleich, von Zeit zu Zeit bie 
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politifche Atmosphäre teinigen und die Verwickelungen der unhalt— 
bar gewordenen Weltlage ducch die Gewalt des Schwertes Löfen. 
Wir erklären alfo den Krieg unter den gegenwärtigen Verhältniffen 
für nothbmwendig; aber für ein nothiwendigeg Uebel. Daß er 
zugleich eine Schule der Tugend jein und einen wirklichen Fortjchritt 
in der Gefchichte der Menjchheit anbahnen kann, rechtfertigt ihn nicht. 
„Bott nimmt eben auch die Sünde und die Leidenschaften der Menfchen 
in feinen Dienft.“ 

Bom Standpunkte des Chriſtenthums, als der Religion der 
Liebe, betrachtet, erjcheint der Krieg als die furdhtbarfte 
Dffenbarung der Sünde in der Welt, als ein organifirter 
Mafjenmord, welcher die niedrigften Leidenschaften entfeffelt und die 
Menjchheit mit einem ganzen Heer von Leiden und Elend aller Art 
überjchüttet. ES giebt daher fein größeres Verbrechen, ala wenn 
ein Fürjt oder ein Volk aus bloßem Ehrgeiz, aus Herrſchſucht oder 
Rachſucht einen Krieg heraufbeichwört, der Tod und Sammer über 
Taufende von Familien bringen muß (Röm. 12,18; Matth. 24,6 ff; 
Offb. 6, 4). Dagegen hat jeder Staat vom chriftlichen Standpunfte 
aus das Recht und die Pflicht, fein eigenartiges nationales Weſen 
und feine Selbftändigfeit zu erhalten und gegen alle Angriffe von 
außen zu fehügen. Es fällt daher, wie Dettingen fic) ausdrückt, 
„unter die Kategorie der Nothwehr, wenn der Staat etivaigen An- 
griffen auf feine (phyſiſche oder moralijche) Integrität und Selb- 
ftändigfeit mit den Waffen des Krieges begegnet." Bon dieſem 
Gefichtspunfte aus kann man aljo von einem gerechten Kriege 
reden (vgl. Koh. 18, 36; Röm. 13,4; 1 Samt. 25, 26 if; Pf. 46, 
10). Als gerecht werden wir einen Krieg bezeichnen, in welchem 
ein freies Volk feine nationalen Güter und feine na- 
tionale Selbftändigfeit gegen ruchloſen Angriff 'ver- 
theidigt, oder auch einen folchen, in welchem ein unterdrücdtes 
Volk, das nicht in den Staat3verband der Sieger aufgenommen, 
fondern mit roher Gewalt in Unterwürfigfeit gehalten wird und 
daher auch nicht einer geordneten Obrigteit, jondern einer. Gewalt— 
herrſchaft gegenüberfteht, da8 fremde Joch abjchüttelt und 
fich feine Freiheit und nationale Selbſtändigkeit wieder 


erfämpft (Befreiungsfrieg). Auch der Religionskrieg 
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hat al3 Kampf um die heiligjten geiftigen Güter eine fittliche Berech- 
tigung wenigſtens da, wo an der Spike des in feinem religiöjen Be- 
fie bedrohten Volkes eine geordnete Obrigkeit jteht, deren Pflicht eg 
ift, Die Unterthanen im Genuffe ihrer nationalen Güter zu ſchützen. 
Wo Dies nicht der Fall ift, ziemt es den Gläubigen nur mit den 
geiftigen Waffen des Gebets, des muthigen Befenntnifjes und des er- 
gebenen Leidens zu kämpfen. Mit folchen Waffen hat die chriftliche 
Kirche vor Beiten die römische Weltmacht überwunden. 

Die Trage, ob ein chriſtlicher Krieger an einem 
Kampfe thätigen Antheil nehmen bürfe, wird von ver- 
Ihiedenen SKirchenparteien (Mennoniten, Quäker) entfchieden ver- 
neint. Wer jedoch feinen irdifchen Beruf als Mitglied der Volks— 
gemeinjchaft anerkennt, wird fich der Pflicht nicht entziehen, an einem 
berechtigten Kriege als einer „volfsthümlichen Collektivnothwehr“ 
für Die Bewahrung des VBaterlandes theilzunehmen. In diefem 
Sinne jchreibt Luther: „Chriſtus verbietet ung, das Schwert zu ge- 
brauchen; aber wenn die Obrigfeit von ung fordert, in den Krieg zu 
ziehen, find wir ſchuldig — frisch und getroft drein zu hauen; denn 
dann ift’8 nicht mehr unfere Fauft, die drein Schlägt; denn wir thun’3 
nicht mehr felbit, ſondern unfere Obrigkeit thut e8 durch unferen Arm. 
Wir handeln dann nicht mehr als Chriften, fondern ala Unterthanen.“ 
Die Frage, ob der chriftliche Krieger auch an einem ungerechten Kriege 
theilnehmen dürfe, beantwortet Martenjen mit den Worten: 
„Seine Sache ift e8 nicht, ob der Krieg,in welchem er mitfämpft, 
gerecht oder ungerecht jei. Die Veranttvortung ruht auf denen, die 
den Krieg befchloffen haben.” Ob aber diefe Erwägung genügen 
wird, in allen Fällen die Gewiſſensſkrupel zu zerftreuen, ift doch zweifel- 
haft; mit wirklicher Glaubenszuverſicht wird der Chrift jedenfall nur 
dann an dem Kampf für’3 Vaterland theilnehmen, wenn er ſelbſt 
von der Nothwendigkeit und Berechtigung deſſelben überzeugt iſt. 

Erſcheint der Krieg in der gegenwärtigen Weltperiode noch als 
ein nothwendiges Uebel, ſo macht ſich doch namentlich in der Art der 
Führung deſſelben, der Einfluß desſchriſtlichen Geiſtes in 
mannigfacher Weiſe geltend. Jede unnütze Vermehrung der Leiden 
des Krieges, namentlich jede unnütze Lebens- und Güterzerftörung 
gilt als unberechtigt. Der perſönliche Haß der Einzelnen gegen 
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einander tritt mehr und mehr zurück, das grauſame Syſtem der 
Plünderung, des Sengens und Brennens im Feindesland, hat einer 
humanen Behandlung der wehrlofen Bürger Pla gemacht. Die 
Kriegsgefangenen werden vor Mißhandlungen geſchützt und dag 
Leben der Verwundeten durch forgfältige Pflege und ärztlichen Bei- 
ftand, wo möglich, erhalten. Die Art der Kriegführung felbft ift 
durch das Bölferrecht geregelt, und ein ausgedehntes Syitem, der 
Verpflegung der Kranken und Verwundeten im Feld und in den 
Lazarethen, welches oft die ſchönſten Blüthen aufopfernder Liebe 
treibt, jucht die Leiden des Krieges zu mildern. Durch diefe und 
viele andere Züge, in welchen fich die moderne Kriegführung der 
SHriftlichen Völker von der der Heiden unterjcheidet, offenbart fich 
mitten in den Greueln des Krieges der Einfluß der heilenden, 
rettenden und bemahrenden Macht der heiligen Liebe. 


IV. Bie Kirde. 
1. Urfprung und Begriff der Kirche. Die Stirchen: 
Parteien. 
$ 101. 

Die hriftliche Kirche wurde nach gefchehener Verjöhnung der 
Welt durch Chrifti Opfertod, am erjten Pfingftfeite Durch die Aus— 
gießung des heiligen Geiftes gegründet, durch Die 
- Predigt des Evangeliums weiter ausgebreitet und troß aller Berfol- 
gungen und Stürme von innen und außen bis auf Die Gegenwart 
erhalten. Die Kirche ift alfo im ftrengen Sinne des Wortes eine 
göttliche Stiftung. 

Ihrem Wejen nach ift fie einerfeit3 eine organisch gegliederte 
Heilsgemeinſchaft ſolcher Perſonen, welche Durch den Glauben 
an Chriſtum des chriſtlichen Heilslebens theilhaftig geworden ſind 
oder theilhaftig werden ſollen, andererſeits eine Heilsanſtalt, 
welche die Aufgabe hat, durch Wort und Sakrament das chriſtliche 
Heilsleben in den Einzelnen zu wecken und zu pflegen und durch 
ſittliche Wiedergeburt der Geſellſchaft das Kommen des Reiches 
Gottes auf Erden anzubahnen. Die Kirche iſt thatſächlich die 
menſchlich unvollkommene ſichtbare Hülle, in welcher der unſichtbare 
Kern des Reiches Gottes auf Erden noch eingeſchloſſen iſt und ſeiner 
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fchlieglichen Offenbarung in fichtbarer Geftalt entgegenreift. In 
einem gewiſſen Sinne ift alfo das Reich Gottes jebt ſchon in der Welt 
und war es jchon zur Beit des alten Bundes; aber es ift derzeit noch 
nicht in äußerlich fichtbarer Geftalt vorhanden, jondern nur in dem 
neuen Geiſtesleben der wahrhaft frommen, gläubigen Seelen, welche 
Gott von Herzen angehören (Luf. 17, 21; Röm. 14, 17; 1 Kön. 
4,20; oh. 18, 36; Mark. 1, 15). 

Der Umfang der fihtbaren Kirche und der des Reiches Gottes 
decken ich freilich nicht. Zur Kirche, als fichtbarer Heilsgemeinjchaft, 
gehören nicht nur wahrhaft befehrte, wiedergeborene Menjchen, 
ſondern auch viele Unbefehrte, ja fogar Heuchler und Gottloſe; zum 
Reiche Gottes dagegen nur wahrhaft mwiedergeborene Gotteskinder. 
Das Reich Gottes ift in der Kirche ; aber die Kirche ift nicht das Reich 
Gottes. Dagegen kann das letztere in feiner gegenwärtigen Geitalt 
als identifch mit der fogenannten „unfichtbaren“ Kirche bezeichnet 
werden. 

Als göttliche Heilsanftalt fol die Kirche den unausforsch- 
lichen Reichthum Gottes der Welt fund thun. Dies gefchieht jedoch 

bei der Unvollfommenheit menjchlichen Erfennens und Wirkens nur 
in der Weife, daß fich die eine cHriftliche Kirche in verfchiedene So n⸗ 
derkirchen theilt, von denen jede wieder eine beſondere Seite des 
Evangeliums vorzüglich betont, ſo daß, wie im Reiche der Natur der 
göttliche Schöpfergedanke der Gattung nicht in einer, ſondern nur in 
zahlreichen Arten ſich ausprägt, ſo auch hier die evangeliſche Heils— 
wahrheit nur durch die verſchiedenen Kirchenparteien nach allen 
Seiten hin zur Darſtellung kommt. 

Das Band der Einheit der verfchiedenen Kirchenparteien 
und zugleich das Kennzeichen ihrer Rechtgläubigfeit bildet der 
Ölaube, Daß Jejus ſei der Chrift, der von Gott ver- 
heißene und gefandte Weltheiland. Diefen Glauben 
forderten die Apoftel überall, wohin fie kamen, und Sohannes ftellt 
ausdrücklich feit: Jeder fei von Gott, der befenne Chriftum, in’g 
Fleiſch gekommen. Eine Kirche aber, welche diefen Grund verläßt, 
verdient den Namen einer chriftlichen nicht mehr. 

Diefe prismatifche Gefpaltenheit der einen chriftlichen Kirche, 
welche Gott um der Herzenshärtigfeit der Menfchen willen gejtattet 
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und in den Plan feiner Reichsentwickelung aufgenommen hat, 
bewahrt die Kirche vor dem Einfhlafen und geift- 
liden Sterben und jpornt fie immer wieder an zu erniter Wirk- 
ſamkeit für den Aufbau des Reiches Gottes. Was wäre aus der 
alten Kirche gervorden ohne die Reformation? Und was aus den 
protejtantijchen Kirchen (3. B. der Kirche Englands) und aus der 
Befehrung der Heiden, wenn fich nicht Die verſchiedenen Rirchenparteien 
bon dem alten Stamme der Reformationgficchen abgezweigt hätten ? 
Aber da troßdem Diefe getrennten Parteien nach der Weiffagung der 
Propheten und Chrifti ſelbſt zulegt verſchwinden und alle Erlöften in 
eine Heerde unter einem Hirten vereinigt werden follen, 
die Gejpaltenheit der Kirche alfo nicht der normale, fondern ein 
abnormer Zuftand ift, jo find die Allianz- und Unionsbeftre- 
bungen, welche die bejtehende Kluft zwifchen den Denominationen 
zu überbrüden fuchen, al3 durchaus berechtigt anzufehen. „Der prie- 
fterliche Sinn der Chriften geht immer auf Vereinigung (Joh. 17), 
und der wahre Prieſter ift ein Brückenmacher (Pontifex).“ 


2.. Die Verfaflung der Kirche. Geiftliche und Laien. 
Kirchenzucht. 
$ 102, 

Obgleich alle wahren Chriſten Träger des neuteftamentlichen 
Prieſterthums find (1 Betr. 2, 9) und das Ihrige zur gemeinfamen 
Erbauung der Gemeinde und zur Belehrung der Welt beitragen 
follen, fann doch die Kirche ihre Aufgabe in der Welt nicht Löfen ohne 
eine bejtimmte Organifation ihrer Thätigfeiten. Darum hat Chriſtus 
felbft dur die Erwählung und Ausfendung feiner Jünger das 
geiftlihe Hirtenamt eingefegt, welches den fpeziellen 
Beruf der Seelforge und der Seelenrettung hat. Das Predigt: 
amt beruht alfo nicht auf einem bloßen Gemeinde- oder Majoritäts- 
bejchluß, jondern auf göttlicher Einjegung (Mark. 16, 15; 1 Kor. 
4, 1 ff). Anders verhält es fich mit der Rangordnung der 
Geiftlichen und den verfchiedenen Formen Des Kirchenregi— 
ments. Diefe find das Produkt der gefchichtlichen Entwickelung der 
Kirche und beruhen darum nicht auf göttlichen, fondern nur auf 
menſchlichem Rechte. Trotzdem ift es ebenjo verkehrt, die Ver— 
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faffungs- und Kultusform der cHriftlichen Kirche für zufällig und 
gleichgültig zu halten, wie eg verkehrt ift, zu mähnen, daß jchon bie 
Apoftel beſtimmte gefegliche Vorjchriften über eine zu geftaltende 
Hierarchie, Agende u. ſ. w. erlafien hätten. Die Berfajjung der 
apoftolifchen Kirche mar äußerft einfach. Außer dem Apoftel- 
amte begegnen uns nur noch zwei kirchliche Aemter, daS der Pre3- 
byter und dag der Diafonen. Eine über dem Xeltejtenamte jtehende 
Bifchofswürde fommt nirgends vor in der apoftolijchen Beit. Die 
Namen „Bischof“ und „Weltefter“ werden noch ganz gleichbedeutend 
gebraucht, wie aug Apftg. 20, 17 hervorgeht, wo der Apojtel Paulus 
die ephefinifchen Presbyter nach Milet kommen läßt und ihnen dann 
V. 28 erflärt, der heil. Geift habe fie zu „Bijchöfen“ gejegt. Die 
weitere Ausbildung der Kirchenverfafjung, wie auch der Kultus- 
formen, erfolgte exit in der nachapoftolifchen Zeit unter Dem Geſetze 
einer inneren Nothwendigfeit, doch fo, daß eine faljche, dem Geiite 
des Chriſtenthums widerfprechende Entwickelung der Verfafjung und 
des Kultus nicht ausgejchlofjen war. 

Als folche falfche Entwickelungen erfcheinen die beiden Ertreme 
des Kirchlichen Demofratismus und des Hierarchismus. 

Der erftere betrachtet die Kirche im Widerſpruch zu ihrer 
göttlichen Stiftung als einen freien religiöjen Verein, 
welcher feine Nepräfentanten ſelbſt durch einfachen Majoritäts- 
beichluß erwählt und von ihnen verlangt, daß fie in ihrem öffent: 
lichen Wirken lediglich den Willen der Gemeinde zum Augdrud 
bringen, ſelbſt da, wo diefe jittlich und religiös entartet ift. Selbit- 
verftändfich geräth der. Prediger unter folchen Umftänden in gänzliche 
Abhängigkeit von der Gemeinde. Er kann fein „Botfjchafter an 
Chriſti Statt“ mehr fein, fondern nur noch der „Sprecher der Ge— 
meinde,“ welcher er predigen muß, nachdem ihr die Ohren juden. 
Das andere Extrem ift der Hierarchismus, mwelcher fich durch 
die fchroffe Entgegenfegung von Amt und Gemeinde und die unbib- 
tische Erhebung des „Priefterjtandes“ über den der Laien Fennzeichnet. 
Diefer fucht im Widerfpruch mit der chriftlichen Idee des allgemeinen 
Prieſterthums den alttejtamentlichen Gedanken einer Vermittelung 
der Gottesgemeinfchaft Durch einen bejonderen Priefteritand zur Gel— 
tung zu bringen, woraus jene unerträgliche Tyrannei und Bevor: 
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mundung der Einzelgewiſſen entſpringt, die wir in der katholiſchen 
Kirche finden. 

Die richtige Auffaſſung vermeidet beide Extreme. Geiſt— 
liches Amt und Laiengemeinde bilden keinen Gegenſatz, ſie gehören 
vielmehr zuſammen und ſtellen erſt in ihrer organiſchen Einheit den 
geiſtlichen Leib Chriſti dar (Eph. 4, 11. 16; 1 Kor. 12, 25 ff; Rot. 
2,19). Der Diener am Wort hat fein Amt nicht nur von der 
Gemeinde, jondern von Chrifto; er joll daher nicht nach dem Willen 
der Gemeinde — der möglicherweife verfehrt fein Kann —, fondern 
nach dem Willen jeines Meifters reden und Handeln. „So ich den 
Menjchen noch gefällig wäre, jo wäre ich Chrifti Knecht nicht,“ jagt 
Paulus. Aber auch die Gläubigen unter den Laien find 
Priefter Gottes (1 Petri 2, 9). Geiftliche und Laien ftehen in dem- 
jelben Berhältniß zu Gott, fie find denfelben fittlichen Forderungen 
unterworfen und haben diejelbe fittliche Aufgabe zu löſen. Der 
Unterjchied zwiſchen beiden liegt Lediglich darin, daß die Seelen- 
rettung und Seeljorge und jomit der Dienft am Wort und Sakra— 
ment dem Geijtlichen als fpezieller Beruf übertragen find, 
während die gläubigen Laienglieder die Aufgabe Haben, ihn durch 
ihre Fürbitte, ſowie Durch ihren perſönlichen Einfluß und ihre thätige 
Mitarbeit zu unterftügen. 

Die amtliche Stellung des Geijtlichen bringt es mit fich, 
. daß nicht nur die Gemeinde, fondern auch die Welt auf ihn Schaut und 
von ihm erwartet, daß er ſich vor allen Andern in feinem ganzen 
Thun und Laſſen als ein Diener Chrifti erweiſe. Es ijt daher feine 
Pflicht, jeden böfen Schein zu meiden, manchen fonft erlaubten 
Genüffen zu entfagen, damit die Schwachen feinen Anftoß an ihm 
nehmen und das Evangelium nicht verläftert werde, und der 
Gemeinde als Teuchtendes Vorbild in der Heiligung und in guten 
Werken voranzugehen (1 Petri 5, 2. 3; 1 Kor. 4, 16). Was 
feine Amtsthätigfeit betrifft, fo Hat er als „Botjchafter an 
Ehrifti Statt” die Aufgabe, das Yautere Wort Gottes zu verfün- 
digen, wie es ihm bon dem Herrn und feinen Apofteln überliefert 
worden ift (Gal. 1, 8.9; 1 Tim. 6, 3); als geiftlicher Hirte’ oder 
Seelforger foll er auf die Einzelnen, wie auf die ganze Heerbe, 
die ihm anvertraut ift, Acht Haben (Apftg. 20, 28) und fie meiden, 
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nicht um fchändlichen Gewinns willen, fondern von Herzensgrund 

(1 Petri 5, 2), nicht als Herr über ihren Glauben, jondern als 
Gehülfe ihrer Freude (2 Kor. 1, 24), die Leichtfertigen und Unbup- 
fertigen aber joll er ermahnen und trafen mit ganzem Ernſte (Tit. 
2,15). Solche Kirchen zucht ijt nothwendig nicht nur zur Rettung 
des irrenden Bruders (1 Kor. 5, 5.9. 11.13), jondern auch zur 
Bewahrung der Gemeinde vor Aergerniß und jeelengefährlichen Ver- 
ierungen (2 Theſſ. 3, 6; Tit. 3, 10; Ebr. 12, 15). Um jedoch der 
nahe liegenden Willfür in der Handhabung der Kirchenzucht vorzu— 
beugen, fol die Verhängung firchlicher Strafen, namentlich des Aus— 
fchluffes aus der Gemeinde, nicht dem Geijtlichen allein überlafjen 
werden. Es joll demfelben vielmehr eine geregelte Gemeindevertre- 
tung (Führerverfammlung, Presbyterium) berathend zur Seite 
ftehen, und in zweifelhaften Fällen ſoll eine höhere Kirchliche Appella- 
tionginftanz den Ausschlag geben (Matth. 18, 15—18). Was die 
Kirchenftrafen felbit betrifft, jo müſſen diejelben dem geijtlichen 
Charakter der Kirche Ehrifti entjprechen. Alle äußerlich polizeilichen 
Zwangs- und Strafmittel find ausgefchloffen; denn die wahre Reli- 
gion beruht nicht auf gejeglichen Zwange, jondern auf freier Selbit- 
beftimmung, und die Kirche ijt nicht eine ftarre Nechtsgemeinschaft, 
ivie der Staat, jondern eine auf der Uebereinftimmung des Glaubens 
beruhende freie Liebesgemeinschaft. Die vornehmſten kirchlichen 
Buchtmittel find daher: Ermahnung und Verweis, Verweigerung der 
Önadenmittel, namentlich der Theilnahme am heiligen Abendmahl 
(Kleiner Bann), öffentliche Kirchenbuße vor der Gemeinde, Ausschluß 
aus Firchlichen Aemtern und bei bejonders jchweren Vergehungen 
gänzlicher Ausfchluß aus der Kirchengemeinfchaft (großer Bann). 


3. Das WVerbältniß der Kirche zum Staat. 
$ 108. 


Fafjen wir dag Verhältniß der Kirche zum Staat in’3 Auge, jo 
fünnen wir zwei Klaſſen von Kirchen unterjcheiden: a) ſtaats— 
freie, d. h. vom Staate unabhängige Kirchen, wie die Kirchen 
unferes Landes, und b) mit dem Staat verbundene oder Staats— 
firhen, mwelche durch Staatsmittel unterhalten werden und einen 
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Theil des Staatsorganismus bilden, wie z. B. die griechifche Kirche 
in Rußland, die englijche Episcopalficche in England und die römifch- 
katholiſche Kirche und die evangelifchen Landeskirchen in Deutfchland. 

Da es troß der conftitutionellen Verwerfung des Staatskirchen— 
thums in unjerem Lande doch nicht wenige amerifanifche Chriften 
giebt, welche im Stillen die europäischen Staatskirchen bewundern 
und um ihre „bevorzugte Stellung“ beneiden, müſſen wir die 
Schattenjeiten des Staatskirchenthums etwas näher 
beleuchten. 

a Bor allem ift zu bemerken, daß die Bibel nichts von einer 
Staatsfirche weiß. Die apoftolifche Kirche, wie die Märtyrer- 
firche der erjten Zahrhunderte waren jtaatsfreie Kirchen. Erſt im 
4. Sahrhundert wurde das Chriftenthbum befanntlich durch Con— 
ftantin zur Staatsreligion im römischen Reiche erhoben, wie es 
vorher das Heidenthum geweſen war. Syn der heidnifchen Welt hatte 
jeder Staat feine eigene Religion und feine eigenen Götter, die er als 
feine Bejchüger verehrte. Es verjtand fich Daher von felbit, daß Die 
Sorge für die Verehrung diejer Landesgötter Sache der ftaatlichen 
Obrigkeit war. Auf Grund dieſer heidnifchen Anjchauung erhob nun 
Eonftantin, nachdem er die Alleinherrjchaft im römischen Reiche an fich 
geriffen, dag ChriftenthHum zur Staatsreligion, obgleich jich Dafjelbe 
fchon feines univerfellen Charafter8 wegen nicht zur Staatsreligion 
. eignet, ſondern für alle Staaten und Völker beftimmt ift, und über- 
dies nie in Wahrheit die Religion aller Bürger eines Staates werden 
fann, ſondern nur der empfänglichen (oh, 18, 37). 

b. Das Staat3firhenthum führt zur Verwelt— 
lichung der Kirche und verwifcht den Unterjchied zwiſchen Kirche 
und Welt, da jeder Staatsbürger als folcher auch als Kirchenglied 
betrachtet wird, und überdies die von Chrijto und den Apoſteln gefor- 
derte Kirchenzucht (Matth. 18, 15—17; 2 Theil. 3, 6; 1 Kor. 5, 5. 
11. 18) in einer Staatskirche unmöglich in wirkſamer Weiſe geübt 
werden fann. 

c. Auch die Geiftlihfeit wird durch das Staats— 
firhenthbum verderbt. Da der Staat nur Die theologijche 
Bildung, nicht aber die perſönliche Heilgerfahrung der Candidaten 
zur Bedingung der Anftellung im Kivchendienfte macht, läßt es fich 
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nicht vermeiden, Daß viele meltlich gefinnte oder gar ungläubige 
Männer in das geiftliche Amt eintreten; und da die Geiftlichen alg 
Staatsbeamte mit der Autorität der weltlichen Obrigfeit bekleidet 
find, entwickelt fich bei ihnen Leicht ein herrſchſüchtiger hierarchiſcher 
Sinn, der ſich Andersgläubigen gegenüber in jener Intoleranz und 
Verfolgungsfucht äußert, über welche die Gejchichte des Staatg- 
kirchenthums fo viel zu berichten hat. 

d. Endlich fehlt der Staatsfirdhe die Möglichkeit 
einer freien Entwidelung nad innen und außen. Sie ift 
entweder Herrin des Staates und verflicht fich in allerlei weltliche 
Händel, wie Die römische Kirche des Mittelalters, oder Dienerin 
deſſelben. In feinem Falle aber die reine Braut des Lammes, die 
mit Niemand verbunden it, als mit Chrifto, ihrem unfichtbaren 
Haupte, Die fich allein von ihm und feinem Geijte leiten läßt und ich 
deſſen rühmen kann, daß die Waffen ihrer Ritterjchaft nicht fleifchlich 
feien, fondern mächtig vor Gott, zu verftören die Befejtigungen. — 
Mit dem Staate verbunden und in den Organismus defjelben aufge- 
nommen, verſinkt Die Kirche nothwendigerweiſe in geiftliche Stag- 
nation und Vermweltlichung. 

Wir bezeichnen daher das Staatskirchenthum als eine Mes- 
alliance, eine Mißheirath, welche die traurigiten Folgen für die 
Entwidelung der Kirche nach fich zieht. Die Kirche muß frei fein 
und fich frei entfalten Fünnen in Lehre und Verfaffung. Sie muß ſich 
jelber rein erhalten von dev Welt durch eine ernite Kicchenzucht und 
darf mit feinen anderen Waffen kämpfen, als mit den Waffen des 
Beijtes, dem Zeugniß von der Wahrheit und dem Gebet. „Nicht 
Durch Heer und Macht, ſondern durch meinen Geift,“ fpricht der Herr. 
Darum waren auch) die freien Kirchen ſtets die Träger des geiftlichen 
Lebens und der Herd. der Miſſionsthätigkeit, während fich die Staats— 
firchen mit kaltem Formendienſt begnügten. 


4. Die Aufgabe der Stirche. 
$ 104. 


Wenngleich die Wirkſamkeit des heiligen Geiftes an feine Form 
und Umgebung gebunden iſt, fo haben wir doch die Kirche als die von 
Gott verordnete Heilspermittlerin anzufehen, durch deren Thun 
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die Onadenftröme des heiligen Geiftes für die Welt flüffig gemacht 
werden. Die einzelnen Gläubigen fommen und gehen, die Kirche 
aber ergänzt fich ſtets auf's Neue und bietet durch die von ihr ver- 
walteten Gnadenmittel jedem Einzelnen Gelegenheit, den Weg 
zum Heil in Chrifto zu finden. „Sie öffnet die Pforte des Gottes— 
baufes, damit Jeder Gottes Wort als Schriftwort wie als auglegen- 
des Wort höre; fie legt die Bibel in die Hand der Jugend und ihrer 
Lehrer, damit fie lefend die Stimme Gottes hören fünnen ; fie fendet 
ihren Diener zu den Kranken, den Armen, den Trauernden, den 
Gefallenen, damit er Jedem aus Gottes Wahrheitsjchat gebe, was er 
nöthig hat“ (Palmer). Sp erweiſt fich die Kirche als Mittel der 
Weckung und Förderung des chrijtlichen Heilslebens an Allen, die fich 
dem jegensreichen Einfluß ihrer Heilgordnung nicht entziehen. 

Aber nicht nur auf Einzelne, auch auf die Familie, die Gefell- 
Schaft im weiteren Sinne und auf den Staat macht fie ihren Einfluß 
in mannigfaltigjter Weife geltend. 

Sie begleitet die Familie fegnend, bejchügend und fürdernd 
in ihrer gejammten Entwidelung. Sie wahrt der Ehe ihren reli- 
giöfen Charakter durch die Kirchliche Einfegnung, welche fie wider— 
hriftlichen Verbindungen verfagt, auch Da, wo fich der Staat genö- 
tigt fieht, diefelben zu geftatten; fie weiht Die Kinder dem Dienfte 
Gottes durch die Taufe; fie fördert die chriftliche Erziehung Der 
Jugend durch feelforgerifchen Beiſtand und religiöfen Unterricht und 
nährt das Glaubensleben der chriftlichen Hausgemeinde durch den 
jegensreichen Einfluß der von ihr verwalteten Gnadenmittel. 

In der weiteren Gejellfchaft Hat die Kirche die Huma- 
nitätsbeftrebungen bes Staates und der verjchiedenen Wohl- 
thätigfeitSpereine, welche die Linderung ber materiellen Noth der 
ärmeren Volksklaſſen und die geiftige Hebung derjelben zum Zweck 
haben, durch ihre Theilnahme zu unterjtügen und durch die Pflege 
echt chriſtlicher Liebesgefinnung zu verklären; denn erſt durch Die 
heilige Liebe erhalten diefe Beitrebungen ihre höhere Weihe und ihre 
ausdauernde Kraft und Lebensfähigfeit. 

Eine befondere Aufgabe erwächſt der Kirche aus der in 
der ſogenannten chriſtlichen Kulturwelt mehr und mehr um ich grei- 
fenden antichriftifchen Geiftesrichtung. Es ift nicht bloß eine unbe— 
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fehrte, weltlich gefinnte Majorität der Bevölferung, welcher die 
Kirche der Gegenwart gegenüberjteht, jondern ein offener Abfall vom 
Chriſtenthum, eine klar bewußte ungläubige Zeitjtrömung, die von 
einer geheimnißvollen dämoniſchen Macht des antichriftifchen Geijtes 
gepflegt und verbreitet wird, und deren Wortführer durch die belletri- 
ftifche Literatur, durch die Zeitungsprefje, durch Arbeiter- und Hand- 
werfsburfchen-Bereine, fozialiftifche und anarchiſtiſche Emifjäre und 
auf Hundert anderen Wegen dag Gift der Chrijtusfeindichaft den 
nochenichtschriftlichen Mafjen einzuimpfen juchen. Dieje Erjcheinung 
bat die eigenthümtliche Form der Firchlichen Thätigfeit in's Leben 
gerufen, welche man mit dem Namen der „inneren Mifjion“ 
zu bezeichnen pflegt. Dieſe hat aljo die Aufgabe, der ungläubigen 
Beitjtrömung entgegenzutreten und, wenn auch auf die Rettung der 
antichriftiichen Verführer nur in jeltenen Fällen noch zu Hoffen ift, 
doch wenigitens die der Verführung ausgejegten oder bereits von der 
chriſtusfeindlichen Lüge angefteckten unbefehrten Mafjen dem Einfluß 
der Verführung zu entrüden und, wo möglich, für Chriftum zu ge— 
winnen. Gie richtet daher ihre Thätigkeit vornehmlich auf folgende 
vier Bunfte: a) auf die Erziehung der veriwahrloften und fittlich 
gefährdeten Jugend („Lumpenſchulen,“ Rettungshäufer); b) auf die 
leibliche und geijtige Pflege der Armen, welche häufig durch ihre 
Armuth der Verführung zum Opfer fallen (Armenvereine, Suppen- 
anftalten, Vereine zur Unterftügung von Kranken und Arbeitslofen 
u. ſ. w.); c) auf die Auffuchung der Verführten oder der Verfüh- 
rung beſonders Ausgeſetzten (Anftellung von Reifepredigern oder 
Eolporteuren für Eifenbahnarbeiter und Seeleute, Zünglingsvereine, 
Abhaltung von populären Vorträgen über das Chriftenthum, Traftat- 
gejellichaften u. dergl. m.); d) auf die Bekehrung der Verbrecher 
(Aufſuchen und geiftliche Pflege der Gefangenen im Gefängniß, Ver: 
jorgung der entlafjenen Sträflinge, Magdalenenftifte, Trunkenbolds— 
aſyle u. f. 10.). — Auf diefen Gebieten findet das hriftliche Ver- 
einsweſen und die Arbeit der Laien für die Ausbreitung des 
Reiches Gottes den meiteften Spielraum. Kann fich die innere Mif: 
fion auch Häufig an die ftaatlichen und außerficchlichen Sumanitäts- 
beitrebungen anlehnen, fo unterscheidet fie-fich von diefen doch wefent- 
lich dadurch, daß ihr eigentliches Ziel nicht die materielle und geiftige 
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Hebung der armen Volksklaſſen, fondern die C hriftianifirung 
und Bekehrung der vermwahrloften, enthrifflidten 
oder gar antichriftifch gefinnten Maffen ift. 

Während fich die Kirche in der inneren Miffton der Gefahren zu 
erwehren jucht, welche ihr in der Heimath vom Geifte des Abfalls 
drohen, darf jie des Auftrags Chriſti nicht vergeffen: „Gehet bin und 
machet (mir) zu Jüngern alle Völfer, indem ihr fie taufet im Namen 
des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geiftes, und fie halten 
lehret alles, was ich euch geboten habe“ (Matth. 28, 19). "Mit 
diefen Worten hat der Herr feiner Gemeinde die große Aufgabe der 
äußeren Miſſion (Heidenmiffion) übertragen, deren Erfüllung 
von einer gefunden Entwicelung der Kirche unzertrennlich ift. Es 
it daher auch ganz natürlich, daß mit der Neubelebung der prote- 
ftantifchen Kirchen durch den Pietismus, die Brüdergemeinde und den 
Methodismus auch die Miffionsthätigfeit neu auflebte. In der That 
hat die Heidenmiffion in dem legten Jahrhundert einen ganz neuen 
Aufſchwung genommen und eine Thätigfeit entfaltet, welche an die 
Ausbreitung des Chriſtenthums in dem apoſtoliſchen Zeitalter erinnert. 
Mag auch an der modernen Miffionspraris vieles auszujegen fein; 
mögen auch manche Erfolge der neueren Miffionsthätigfeit zweifelhaft 
erfcheinen: jo ſpricht fich doch in dem Eifer und der DOpfertilligfeit, 
mit welcher die Arbeit der Heidenbefehrung von den verjchiedenen 
- Riechenparteien betrieben wird, jene freudige Siegeszuverficht Der 
Chriftenheit aus, welche der Dichter ausdrückt in den Worten: 


„Es kann nicht Ruhe werden, 
Bis feine Liebe fiegt, 

Und bis der Kreis der Erden 
Zu feinen Füßen liegt.“ 


Endlich hat die Kirche auch Dem Staate gegenüber eine Auf- 
gabe zu erfüllen. Denn wenn fie auch nicht organisch mit dem Staate 
verbunden ift, darf ihr doch das nationale Wohl des Volkes nicht 
gleichgültig fein. Im Gegentheil; fie fol das Salz im Staate fein, 
welches ihn vor moraliſcher Fäulniß bewahrt. Sie ſoll ein geift- 
Yiches Wächteramt im Staate ausüben und frei und unerjchroden 
wider die nationalen Sünden Beugniß ablegen, vor drohenden Ge— 
fahren warnen und auf die rechten Mittel hinweiſen, denjelben zu 
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begegnen. Kurz, fie fol durch ihre ganze Wirkſamkeit darauf Hin- 
arbeiten, daß der Geift des Chriſtenthums in der Staatsgeſetzgebung 
wie im Leben des Volkes mehr und mehr zur Geltung fomme. Dies 
ſoll jedoch nicht durch fleifchlich weltliche Mittel gejchehen, jondern 
Lediglich durch dag unerſchrockene Zeugniß von der Wahrheit und dem 
Rechte gegen den Irrthum und Die Ungerechtigkeit. 


Schluß. 
$ 105. 
Das vollendete Gotteäreidh. 


Durch dag gläubige Vertrauen auf die göttliche Weltregierung ift 
der ChHrift nicht nur des endlichen Sieges der Wahrheit und des 
Reiches Gottes gewiß, fondern er lebt auch der feiten Zuverficht, Daß 
der Kirche Chriſti tro aller Rückſchritte und Niederlagen noch vor 
dem Weltuntergang eine Beit des Sieges und eine nie zuvor er- 
reichte Blüthe bevorftehe, in welcher das big dahin noch unjichtbare 
Gottesreich auch äußerlich zur vollen irdijchen Darftellung fommen 
wird; er glaubt alfo an ein „taufendjähriges Reich“ 
(Dffb. 20). 

Aber nicht nur die heilige Schrift, fondern auch die bisherige 
Entwicelung des Reiches Gottes und die gegenwärtige Weltlage 
deuten darauf Hin, daß diejes Reich nicht auf dem Wege ruhiger 
allmählicher Fortentwidelung der Kirche, fondern nur durch ein 
außerordentlihes Eingreifen Chrifti und unter ge 
waltigen Erfhütterungen des fozialen und bürger- 
lichen Lebens zu Stande fommen fann. 

Es ift ein Geſetz des Reiches Gottes, daß das Böfe im Siegen 
unterliegt, während das Gute im Unterliegen fiegt. Diejes Gejek, 
welches ſowohl durch die Gefchichte der göttlichen Offenbarung im 
Alten und Neuen Tejtamente, wie durch die Gefchichte der chriftlichen 
Kirche betätigt wird (der Tod Chrifti bringt der Welt das Leben — 
das Blut der Märtyrer wird der Same der Kirche), gilt nach den 
Haren Weiffagungen Chrifti und feiner Apoftel auch von der Zukunfts— 
geschichte des Neiches Gottes (Matth. 24; 2 Theſſ. 2; Offb. 17—20). 
Auch hier geht's nicht ohne ernten Kampf zum Sieg. 
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Dies beſtätigt ein vorurtheilsfreier Blick auf die gegenwärtige 
Weltlage. So groß auch die Fortſchritte der Miſſion und ſo herrlich 
die Früchte ſind, welche das Chriſtenthum im Leben der Familien, 
der Geſellſchaft und des Staates aufzuweiſen hat, ſo haben wir doch 
bereits geſehen, daß ſich neben dieſen erfreulichen Erſcheinungen ein 
finſterer Geiſt des Abfalls geltend macht, der ſich über die 
ganze chriſtliche Kulturwelt verbreitet hat und in der unheimlichen 
Geſtalt des Anarchismus die Grundlagen der ſozialen Ordnung der 
Welt erſchüttert. Daß dieſe Mächte der Verneinung Kundgebungen 
des antichriſtiſchen Geiſtes ſind, bedarf für den bibelgläubigen Chriſten 
feines Beweiſes. (1 Joh. 4,3; 2Theſſ. 2,7). Wird doch ihre Feind— 
ſchaft und ihr Haß gegen die beſtehenden Regierungen, deren Organe 
ſie „Ordnungsbeſtien“ ſchelten, nur noch von einem übertroffen, 
nämlich von ihrem Haß gegen die Religion, die Kirche 
und die „Pfaffen“! 

Die Sünde, mit welcher da8 Evangelium in vielen Gefell- 

ſchaftskreiſen der chriftlichen Kulturmwelt zu fampfen hat, ift, wie wir 
bereit3 im vorigen $ erwähnten, nicht mehr der verhältnigmäßig 
barnılofe Unglaube oder Aberglaube des Heidenthums, fondern viel- 
mehr die der bemwußten Chrijtusfeindfchaft, des Gottes— 
haſſes. Wo dieje Sünde einmal die Maſſen beherrjcht, ift auf eine 
Befehrung derfelben durch dag Zeugniß von der Wahrheit wenig 
mehr zu hoffen; im Gegentheil muß fich der Haß gegen dag Gute 
nur noch fteigern, je herrlicher fich die Macht des Evangeliums vffen- 
bart. Wie die Kirche Chrifti auf der einen Seite, fo entwickelt fich 
daher auf der anderen aud) die Kirche des Satans, das Antichriften- 
tum. Trotz der ausgedehnteften Thätigfeit auf dem Gebiete der 
inneren wie der äußeren Miffion wird mit jedem Jahrzehnt bie 
Spannung zwifchen beiden Richtungen größer, der Öegenfaß fchroffer, 
der Haß und die Erbitterung der Feinde Gottes drohender. Immer 
näher rücft jene Beit des „Abfalls“ und der „Offenbarung des 
Menschen der Sünde,” welche der Apojtel Paulus als die Boraus- 
jeßung des Kommens Chrifti bezeichnet (2 Theſſ. 2). 

Dieje Thatjachen weifen deutlich daruf hin, daß der Aufrichtung 
des taufendjährigen Reiches eine ernite Krifis, ein Entfcheidungsfampf 
mit der antichriftifchen Macht vorangehen muß. Diejer Kampf mwird 
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nach der beſtimmten Lehre der heil. Schrift entſchieden werden durch 
ein „Kommen Chrijti,“ der fich in einer außerordentlichen Weife 
offenbaren, durch eine neue Machtwirkung eine neue Weltzeit „grün- 
den“ und dag taufendjährige Reich aufrichten wird (Offb. 17, 
9—14; 19,19; 20,4; 2 Theſſ. 2, 7. 8). 

Nun werden die erhabenen Schilderungen der Propheten 
bon der irdifchen Herrlichkeit des meffianifchen Reiches in Erfüllung 
gehen; der Satan wird gebunden (Dffb. 20, 2 ff.), d. h. „die anti- 
hriftiichen Prinzipien werden aus dem öffentlichen Leben aug- 
gejchieden und in ihrer Ohnmacht gehalten; nur dag Chrijtenthum 
wird in dem öffentlichen Leben und feinen Injtitutionen herrjchen“ 
(Martenjen). Die Reiche der Welt find „des Herrn und feines 
Chrijtug geworden” (Dffb. 11, 15). Nun tritt auch jene Wera des 
Friedens ein, in welcher „die Schwerter zu Pflugicharen und Spieße 
zu Sicheln“ umgewandelt werden, und „fein Volt mehr gegen das 
andere ein Schwert aufhebt“ (Jeſ. 2, 4); das Evangelium entfaltet 
jeine volle Segengmacht, und dag gejellfchaftliche und nationale Leben - 
der Völker erreicht einen Grad der fittlichen Reinheit, wie nie zuvor. 
Die Chrijtenheit wird eine Heerde unter einem Hirten und „die 
Humanitätzidenle von einer chriftlichen Familie und einem chriftlichen 
Staate, von chrijtlicher Kunft und Wiſſenſchaft erreichen ihre voll: 
fommenfte Verwirklichung.“ 

Trotzdem iſt dieſes ſogenannte „taufendjährige Reich⸗ nur eine 
matte, endliche Vorausdarſtellung des vollendeten 
Gottesreiches. Noch iſt die durch die Sünde geſtörte Weltord— 
nung nicht aufgehoben, noch herrjcht das Geſetz der Bergänglichkeit 
und des Todes, der Satan ift zwar gebunden, aber noch nicht hinaus: 
geworfen, das Böſe zurücgedrängt, aber noch nicht von der Erde 
verſchwunden, und daher ift auch die Möglichkeit eines abermaligen 
Abfalls nicht ausgejchloffen (Dffb. 20, 7 ff.). 

Ein folches endliches Neich aber kann nimmermehr das lebte 
Biel der göttlichen Weltregierung fein. Das vollendete Gotteg- 
veich kann exit dann in’3 Dafein treten, wenn die durch die Sünde 
herbeigeführte Störung der gottgemwollten Weltordnung durch den 
Weltuntergang, das allgemeine Weltgericht und Die Weltverflärung 
aufgehoben ift; denn dann erſt ift „das Alte vergangen und alles neu 
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geworden“ (Dffb. 21, 1. 5). Die verflärte Erde, wird jebt zum 
Himmel, d. 5. zur ewigen Bleibjtätte der erlöften Menjchheit und 
ihres verflärten Hauptes Chrifti. „Er wird bei ihnen wohnen, und 
fie werden jein Volk fein, und er ſelbſt, Gott mit ihnen, wird ihr 
Gott fein.” Die traurigen Folgen der Sünde find verſchwunden; 
„Gott jelbit wird abwijchen alle Thränen von ihren Augen; und der 
Tod wird nicht mehr fein, noch Leid, noch Gefchrei, noch Schmerzen 
wird mehr fein; denn das Erfte ift vergangen” (Dffb. 21, 3.4). Sn 
alle Eiwigfeit leben nun die Erlöjten in ungetrübter Gemeinjchaft mit 
Gott, während dag Böfe und die Böfen auf immer aus dem Gebiete 
der Liebesoffenbarung Gottes auzgejchloffen find. (Dffb. 22, 15). 

Was wir $ 2 als das Biel der göttlihen Veltregierung 
bezeichnet haben, iſt nun erreicht: jeder einzelne Erlöfte ijt ein 
vollendetes Gottesbild und die ganze Menfchheit ein ottesreich, in 
welchem der Wille Gottes von jelig vollendeten Gerechten jo freudig 
und jo vollkommen, wie von den Engeln im Himmel, gejchieht. Das 
Geſetz dieſes Reiches ift die heilige Liebe in ihrer höchiten Verklärung. 
Gottheit und Menjchheit find zur ungetrübten jeligen Einheit ver- 
bunden. Wie wir früher von den einzelnen Seligen fagten, daß fein 
Punkt mehr in ihnen aufgebunden werden fünne, der nicht zu Gott in 
der innigft deefenden Berührung, Fühlung und erfennenden Durch- 
dringung ftünde, fo ift auch in dem vollendeten Gottezreiche fein 
Punkt mehr zu finden, der nicht vollfommen der göttlichen Schöpfer- 
idee und feinem heiligen Willen entjpräche. Gott felbit ift jet im 
volliten Sinne des Wortes „alles in Allen” (1 or. 15, 28.) 


Anmerkung. Für unfere Behauptung, daß die gegenwärtige Welt- 
lage auf bevorftehende gewaltige Erjchütterungen des fozialen und bürgerlt- 
chen Lebens hinmweife, Eönnten wir uns auf viele bedeutende Autoritäten 
berufen. Wir befchränfen uns jedoch auf das Zeugniß des vor etlichen 
Sahren verjtorbenen Hiftorifers Johannes Scherr, weldhem gewiß 
Niemand nachjagen wird, daß er feinen hiftorifhen Blick durch die chrift- 
liche Offenbarung habe trüben lafjen. Derfelbe jagt in der Einleitung zu 
feiner Schrift „Das rothe Duartal": „Heutzutage ijt die Lawine 
der fozialen Ummälzung im raſchen Rollen. Reformen werden nur 
Staub auf ihrer Bahn fein. Das Riefentrauerfpiel wird in Scene gehen 
auf der Weltgefchichtsbühne. Ihr wendet euch ab von diefer düjteren Weij- 
fagung, ungläubig, unmillig, jpottend ſogar? — O, ihr habt reht! Denn 
Thorheit ift es, Tauben die Wahrheit zu jagen oder Blinde fehend machen 
zu wollen. Meberall und allezeit Haben die Menjchen unangenehme War- 
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nungen in den Wind gefchlagen. ALS in den jechziger und fiebenziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts mit der traurigen Gabe der Zufunft- 
ſchau ausgejtattete Männer wie Boltaire und Rouffeau das Kommen der 
Revolution vorherſagten, da hat ihnen die Gedanfenlofigfeit, welche nicht 
über die eigene Naſenſpitze Hinausfieht, auch in's Geficht gelacht, als 
Schwarzſehern, Hypochondern und Grillenfängern. Später freilich ift dann 
ven Spottlachern das Lachen vergangen, gründlih. Auch denen von heute 
wird es eines wüſten Tages vergehen, gründlichit. Denn die Logik der 
Geſchichte will ihr Recht, und die Gejchide müſſen fich erfüllen.“ 

Später äußerte er jich in einem an den Herausgeber des „New Norker 
Schwäbiſchen Wochenblattes” gerichteten Schreiben, welches diejer ver— 
öffentlichte, folgendermaßen: „Eine foziale Umwälzung bereitet fich langſam, 
aber unabweislich vor, und ich bin froh, daß ich den Ausbruch derjelben, 
vorausfichtlich die ungeheuerfte Kataftrophe, welche die Welt jeit der Völfer- 
wanderung gejehen, nicht mehr zu erleben brauche.“ — Diefe joziale Revolu— 
tion mag borübergehen und nur der Anfang vom Ende, noch nicht das Ende 
felbit fein. Aber dürfen wir erwarten, daß der finftere Geiſt der Ber- 
neinung, der fich troß der großartigen Erfolge des Evangeliums im Schooß 
der ſogenannten Chriftenheit zu einer fo furchtbaren Macht entwicelt bat, 
auf dem Wege ruhiger allmählicher Fortentwidlung der Kirche überwunden 
werde? Drängt fi uns nicht vielmehr — ganz abgefehen von den Weiffa- 
gungen der heil. Schrift — fchon bei der unbefangenen Betrachtung der 
Weltlage die Ueberzeugung auf, daß die Ueberwindung der finfteren Mächte 
des Antichrijtenthums und die Aufrichtung des jogenannten taufendjäh- 
rigen Reiches nicht anders möglich fei, als durch eine neue Machtentfaltung, 
ein außerordentlihes Eingreifen Chrifti in den Entwidelungsgang der 
Geſchichte? Und ein ſolches ftellt uns die heil. Schrift nad den oben 
angeführten Stellen auf'3 bejtimmtefte in Ausficht. Es muß und wird ſich 
auf diefer unverklärten Erde nod) erfüllen, daß die Reiche diefer Welt des 
Herrn und feines Chriftus werden (Offb. 11, 15). 


Sach-Regifter. 


U. 


Abendmahl, 163—168, 

Aberglaube, 76, 78, Anm. 1. 

Abfall, duch Mißbrauch oder Gering⸗ 
ihäßung der Gnadenmittel 145, 147; 
wegen mangelhafter Bekehrung. 123, 
125; in Folge von Gewohnheitsfröms 
migfeit 144; von geiftl. Hochmuth oder 
Kleinmuth 147—149; in Folge aljcher 
Freiheit oder Gefetlichkeit 150 bei 
Geheiligten möglich 130. — Der unheil- 
bare Abfall 95, 249; der Geift des A. 
in der le&ten geit 359. 

Achtſamkeit, auf ſich jelbit 187, 193. 
Adtaphora, 140, 141, 142, 299. 
Aefthetifche Genüffe, 140, 234, 303. 
Aergerniß, an Chrifto 93 
Allianz, hrütliche 349. 

Almo en, 224 

Anardhismus, 320. 

Anfechtung, geiftliche, 250, 251. 

Antichriftenthum, 359, 362, 356, 357, 94. 

Antinomismus, 139, 150 

Arbeit, die Aufgabe jedes Menschen, 253, 
254; durch das Chrijtenthum zu Ehren 
gebracht, 254. A. im Reiche Gottes, 
226, 227. 

Arbeiter, 322 ff. 

Arbeiterfrage, 322, 3 

Arbeiterausftände, — 324, 326 ff. 

ne lege, 22 

Aufgabe, Die , — Menſchen, 1,2; 
der Kirche, 3 35435 

Aufrichtigfeit, 187, 188, 207. 

Aufwand, berechtig ter, 234236, 

— — intellektuelle, 289, 
290, 3 

Ausdauer, 154. 


B. 


Barmherzigkeit, 221—230. 

Bauchdienſt, 77, 79, Anm, 3. 

Befreiungskrieg, 315, 345. 

Befehrung, 105—108 ff. 

ut irdiſcher und himmliſcher, 253. 
Berufs flichten, 140, 

Berufsiphäre des a, und der Sr, 
281, 282, 283, Anm. 1 


— — a der Standes: 
unterfchiede, 31 

Berufswahl, am 

Befit, der irdiſche, 230—236. Stellung 
des Chriften zum B. 230—233; rechte 
Anwendung des B. 233, 236. 

Bildung, intellektuelle, als vergebl. Net: 
tungsverfud, 83; Pflicht des Chriften, 
192, 193; — als vergebl. Ret⸗ 
tungserfud), 8, 84 

Billigfeit, 215. 

Böfe, 17, 19; das radikale, 84 

Bordell, 329, 330. 

Brautftand, 973. 

Bruderliebe, chriſtliche, 206. 

Buße, Weſen, Form, Verlauf, Zweck der 

RE . w., 108—113. Halbheit der 

Buße, 122, 193; Unvollfommenheit der 

Buße bei aufrichtigen Seelen, 123, 124; 

die Buße der Gläubigen, 128. 


C. 


Ceremonialgeſetz, 62. 

Charakter, — ne Geſchlechts— 
und Nationalcharekler u. J 3 
der teufliſche Charakter, 92, 94; der 
chriſtliche als Frucht der eiligung, 130; 
Mannigfaltigteit chriſtlicher Charaktere, 
32. Anm. 2 

Charafterbildung, chriſtl, als Aufgabe 
der Erziehung, 289, 291, 837 ff. 

Ehriftus, das Ideal menichl. Vollkommen⸗ 
a 182 — 184; die Borbildlichkeit 
Ehr., 2, 184-185. 

Chriftushaß, 92 94. 

Cölibat, 277, 278. 

Eollifion der Pilichten, 9, 10, 12 Anm. ; 
in Folge teiptfinnigen Veripredhens, 
214, 215, 194 

Concubinat, 270, Arm. 1. 

Conzert, fittliche Beurtheilung, 299; Con: 
ine u. ſ. w. zu Wohithätigfeitszweren, 
22 


D. 


Defalog, 63. 
Demofratismus in der Kirche, 350, 
Demuth, 188, 189, 
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Determinismus, pſychologiſcher, 13—15 ; 
religiöfer, 57, 58. Anm. 

Dicyotomie und Trichotomie, 30, 31. 

Dienftboten, 291, 292. 

Diplomatie, 344. 

Duell, 239. Anm. 


€. 

Ebenbild Gottes, der Menſch als ſolches, 
29, 30. 

Ehe, Begriff und Wefen, 267— 272; Ber: 
rüttung der Che durch die Sünde, 217, 
Anm. 2; ein Bild des Verhältniffes 
Chrifti zu den Gläubigen, 275, 276; 
als Erziehungsmittel, 276, 277, 279, 
Anm; Unauflöslichfeit der Che, 283— 
285; zweite Che, 281. 

Ehegatten, 279—283 ; zeitweilige Tren- 

nung, 284, 

Eee Staatliche, 330, 331. 

Ehehinderniffe, 278, 279. 

Ehelofigfeit, fittl. gebotene, 278, 279. 
aeg, Wahl des Gatten, 272, 
273; Bedingungen der E., 273—275. 

Eheſcheidung, 285. 

Ehre, 236—239. 

Ehrfurcht vor Gott, 196 ff. 

Ehrlichkeit, 215. 

Eid, 198, 199. 

Eigenwille ala Auflehnung gegen Gottes 

illen, 24. 

Einzelfünde, Genefis der E., 65-67; 
Unterjchiede der E., 69; Maßſtab der 
Größe der E., 71. 

Einfegnung der Ehe, firchliche, 275. 

Eitelfeit, Stolz und Hochmuth, 74. 

Emanzipation des Fleiſches, 91, 151; 
der cn, 28. 

Erbfünde, 21. 

Erholung, 255—257. 

— im Leiden, 242. 

Erkenntniß verfinſtert durch die Sünde, 
49; Erleuchtung durch das chriſtl. Heils⸗ 
leben, 132, 133. 

Enthaltfamfeit, gänzliche, 190, 191. 

Enthaltjamfeitsgelübde, 191, 194. 

Enticheidung über unfer ewiges Schickſal 
fällt in's Dieffeits, 104. 

Ethif, Begriff derf., 2, 3; die evangelifche 
Ethik lähmt die fittliche Kraft nicht, 25; 
ihre Stellung in der Theologie, theolog. 
und philof. Ethik, 26. 

Eudämonismus, 5. Anm. 


+ 


Saith cure, 245 ff. 

Samilie, 286— 292; Familienfefte, 231 ; 
Famliiengeiſt, 35, 286, 292; Familien: 
glieder, 286 ff.; Familienfitte, 286, 292. 


Sad} : Negifter. 


Saften, 194. 

Fleiſch, 48, 51, Anm.; als Ausgangspunkt 
der Verſuchung, 249, Emanzipation des 
Fleiſches, 91, 151. 

Sleifchesluft, 47, Anm. 3. 72, 73. 

Srauenrehte, fiehe Emanzipation ber 


Frauen. - 
SEE, Friedenscongreß, 344, 
34 


Sriedfertigfeit, 205. 

Freiheit des Willens, die Form des Sitt- 
lihen, 12—15; die Freiheit geleugnet, 
13, 57 ff.; _bewiejen, 14, 15; Wahlfrei- 
heit, die Form der menjchl. Freiheit, 
37, 38. 51 ff.; falfche und wahre, 321; 
Freiheit der Welt gegenüber, 230 ff.; 
falſche Gejetesfreiheit, 150 ff. 

Freundlichkeit, 203—206. 

Freundſchaft, 22—2%. 

$ürbitte, 173, 177, 179; daS Segnen als 
Fürbitte, 204. 

Furcht vor dem Tode, 258. 


©. 


Gebet, die Sprache des Herzens, 168; be= 
ftimmte Gebetsafte nothmwendig, 169, 
170; Gebet im Namen Sefu, 171; Ge: 
bet als Ausdru der kindlichen Gefin- 
nung, 195; Bedingungen des erhörlichen 
Gebet3, 171, 172; das Gebet des Herrn, 
172, 173; Einwürfe gegen das Gebet 
und Widerlegung derjelben, 173—176; 
die Himmelsleiter des Gebets, 177— 
179; Gebet als Mittel zur Ueberwin— 
dung der Leidensanfechtung, 244. 

Gebetsftimmung, 169, 178, 179. 

Geburtsadel, 317. 

Gefahren beim Anfang des Kriftlichen 
BAR, 122—126; beim Fortgang 144 
—154. 

——— 333, 334, 337. Anm. 

Gefühl, Ueberſchätzung des Gefühls, 148; 
das Gefühl zerrüttet durch die Sünde, 
50; Bejeltgung des Gefühls durch das 
Hriftliche Heilsleben, 134. 

Seheimniß, Bewahrung eines joldhen 
Pflicht, 207, 208. 

Gehorſam als Zeugniß für Gott, 202, 203. 

Geift oder vernünftige Seele, 30. Anm. ; 
der Geift, der eine Zeit oder ein Volk 
beherricht, 22. 

Geift, der heilige. Sünde wider den hei- 
ligen Geiſt, 95—97. 

Geiftesleben oder Perfonleben im Ge: 
genjat zum Naturleben, 31—34. 

Geiftliche, Stellung und Aufgabe des 
Geiftlichen, 351, 352. 


Sad) » Regifter. 


Geiz, 77. 

Gemeinfhaft der Gläubigen, 179—182; 
das Abendmahl, ein Mahl der Gemein: 
{haft der Gl. 166, 167. 

Gerechtigkeit als Tugend, in Beziehung 
auf die Ehre des Nächſten, 215, 216; 
in Beziehung auf das materielle Wohl 
des Nächſten, 216, 217; die Gerechtig: 
feit vor Gott, 114—116. 

Gefchäftsleben, Unehrlichfeit und Ehrlich: 
feit im Geſchäftsleben, 216, 217. 

Gefdhäftslügen, 217. 

Geſchwiſter, 291. 

Gefelligfeit, 295—801. 

Geſellſchaft, 265, 266. 

Geſetz, das Sittengeſetz als Norm des 
Sitliden 8-12; das natürliche Ge- 
ſetz als Schranke der fündliden Ent: 
mwidelung, 58—61; die Uebereinſtim⸗ 
mung des natürlichen Gejeßes mit den 
zehn Geboten, 60; das geoffenbarte 
Geſetz als Schranke der fündlichen Ent— 
wickelung, 62; der Inhalt des 
barten Geſetzes, Ritual- und Ceremo— 
nialgejet, 62—64; die fittliche Bedeu: 
tung des geoffenbarten Gejetes, 64; die 
verbindende Kraft des Geſetzes, 
135—139; Unvollfommenheit der Er: 
füllung des Gefetes, auch beim Chriften 
137, 138; die einzelnen Gebote bin- 
dend für den Chriften 138, 139; indivi- 
duelle Verfchievdenheit der Forderungen 
des Geſetzes, 139—142; das Gejeh in 
unjeren Gliedern und im Ge— 
— 110; das Geſetz der Freiheit, 
136; das Geſetz im Verlauf der Bekeh— 
rung, 109 ff. J 

ee. die theofratifche, 

8 


leid 

Gefetlichkeit, falſche, 151 ff. 

Geſinnung, Sit derjelben das Herz, 33. 

Geſundheit, 239, 241. 

Gemerbthätigfeit, moderne, 254, 255, 
322, 323. 

Gewiſſen, 39—43; als Schranfe der 
ſündl. Entwidelung, 59 ff.; das öffent- 
lihe Gewiſſen, 59; das Gewiſſen das 
beiwahrende Clement im Geſellſchafts— 
leben, 59, 60; kann betäubt werden, 
60, 61; das irrende Gewiſſen, 61, 62. 

Gemißheit, der Annahme bei Gott, 120. 

Gemwohnheitsfrömmigteit, 144—146. 

Glaube. Im allgemeinen Sinn, 113; 
Glaube und Buße, 114; der rechtferti- 

ende Glaube, 114, 115; bejeligende 
irkung des rechtfertigen Glaubens, 
115, 116, Anm. 2.; das Sreiheitämo- 
ment im Glauben, 117, 118; eine Öabe 
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Oottes, 117; Vorausſetzung des Ge: 
betsumgangs mit ©ott, 195. 
Ölaubensheilungen, 244—246. 
Glaubensſchwäche, 124—126. 
el eligfeitslehre, die Ethik als folche, 


Glüdssfpiele, 297. 
a vorlaufende, 106, 161 ff., 163. 


nm. 

Gnadenmittel, 154-156 ; Geringſchätzung 
der Gnadenmittel, 147. 

Öottesdienft, der öffentliche, 171, 

Öottesflucht, 76. 

Gotteshaß, 92. 

Gottvertrauen als Duelle des hriftlichen 
Muthes und der Hoffnung, 196. 

Grundbegriffe, die moraliihen, 19—21. 

Grundprinzip, des jittl. Guten, die Liebe, 
17, 18; des Böfen, 19. 

Gruß als Ausdrud der Freundlichkeit, 204, 

Gut, 37; das höchſte Gut, 20; die zeit- 
lien Güter, 230—241. 

Gute, das fittlich und das chriſtlich Gute, 
18, 23—25. 


9. 
abfucht, 77. 
albheit ver Buße, 122, 123. 

Handwerk, 322, 323. 

Bang jündlicher, 21, 45, 68. 

Haß gegen Gott, 92; gegen die Chriften 
und gegen Chriftum, 92, 93. 

Baus Öottes, Heilighaltung deffelben, 196. 

Beidenthum, Naturdienft des Heiden: 
thums, 76. 

Beilighaltung de3 Haufes Gottes, 196, 
des Tages Gottes, 197; des Wortes 
Gottes, 197; des Namens Gottes, 197, 
198 


Beiligfeit als Frucht des hriftlichen Heils— 
lebens, 133, 134. 

Beiligung. Wejen der Heiligung, 127, 
128; fommt aus dem Glauben, 128, 
129; der relative Abſchluß der Heiligung, 
129, 130; Bedingungen der Erlangung 
der Heiligung, 131. 

Beilsleben, das chriſtliche, 2, 24. 

Herz, der Kern ber Perſönlichkeit, 33, 35, 
Anm. 2; als Sit der Sünde, 84, 127. 

Heuchelei, 87. 

Bierarchismus, 350. 

Himmel, nicht blos ein Drt, fondern ein 
Buftand, 103. 

Bimmelsfehnfucht des Chriften, 261, 262. 

Hodhmuth, 64; der geiftliche, 146, Hoc): 
muth und Kleinmuth, 148,149, Schuß- 
mittel gegen den Hochmuth, 149. ß 
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zöflichkeitsformeln, 209, 210; ihr Miß- 
u 10: das Grüßen als Höflich- 
feitsformel, 204. 2 
Hölle, nicht blos ein Ort, jondern ein Zu: 
ftand, 108,10. £ 
Höllenftrafen, die Ewigkeit der Hölle, 
103, 104. 
ülfeleiftung gegen Arme, 224. 
umanität, 221; in der Kriegführung, 


346, 347. 

umantitätsbeftrebungen, 355, 356. 
umanitätsidee, überjpannte in der 
Rechtspflege, 333, 334. 


J. 


Indeterminismus, pelagianiſirender, 56. 

Individualität, 32; ihr Einſluß auf die 
Form der Buße, 112. 

Induftrie, als Kulturaufgabe de Men: 
ichen, 304, 205, 254. 

Judenthum, ungenügend zur Erlöfung 
des Menichen, 22. 

Junggefelle, 276, 277. 


8. 


Kampf, fittlicher al3 vergeblicher. Net: 
tungsverſuch, 84; der Heiligung, 127 
—129; 151 ff. 

Kapital und Arbeit, 322 ff. 

Kapitalift, 231, 327. 

ae 186. 

Kartenfpiel, 297. 

Keufchheit, 191, 269, 218, 219. 

Kinder, Erben des Himmelreichs, 54, 
Anm.; Erziehung der Kinder, 286—291. 

Kindertaufe, 162. 

Kirche. Begriff der Kirche, 347 ff. ; Unter: 
I vom Neich Gottes, 847, 348; 

ufgabe der Kirche, 348, 354, 358, 

Kirchenparteien, 348, 349, 

Kirchenverfaffung, 349 ff. 

Kirhenzudt, 352. 

Kleinmuth, 147—150, 

Körperftrafen, 334, 337, Anm, 

Kranfheit al3 Onadenmittel, 244 ff. 

Kranfenheilungen, (faith eure) 245, 246. 

Krieg, 82, 344, 345; Theilnahme des 
Chriften an demjelben, 346; Einfluß 
des Chriftenthums auf die Führung 
deſſelben, 346, 347. 

Kultur, ohne Religion ungenügend zur 
Rettung der Menfchheit, 80, 339, 


Sadı = Regifter. 


Kulturaufgaben der Menſchheit, 301-305. 
Kulturbedürfniffe, berechtigte, 234. 
Kultus des Genius, 82. 

Kunft, 303, 304. 

LKunſtkritik, chriftliche, 304. 


2. 


® 

Safter, 69, Anm. 1 und 2; Zafterhaftig- 
feit, 69, 89, 90. 

Keben, Stellung des Chriften zu Leben 
und Tod, 259. 

Kebensluft, tranfhafte, 258. 

Sebensüberdruß, 260. 

Sehranftalten, höhere, 340, 341. 

Kehrfreiheit, 321; akademiſche, 341. 

Sehrftand, 318. 

Keiden, der Chrift im Leiden, 241— 246, 

Keidensanfechtung, 24, 250. 

Seidenfchaft, 67 ff; Entſtehung der Lei- 
denjchaft, 68; eine Krankheit, 68; aber 
eine verfchuldete, 68, 69. 

Keutfeligfeit, 204. 

Liebe, die heilige, 19, 20; als Gentralidee 
der — Sittenlehre, 20; als 
Prinzip des ſittlich Guten, 17, 18, 19, 
23; natürliche und ſittliche Liebe, 47, 
Anm. 1; die völlige Liebe, 131; 
die heilige Liebe ala Grundtugend, 185; 
platonijche Liebe, 267 ; dienende Liebe, 
227 , die freie Liebe, 283, 

Liebloſigkeit, SO ff. 

Sibertinismus 151. 

Kiteratur al3 Mittel der Selbitbildung, 
192; ungläubige und unfittliche 192, 
198, 321. - 

Küge, Kindern gegenüber, 208, 209; Ber: 
Wiki 210; Nothlüge 210— 


Kuft, die angeborene böfe Luft, 44, 45. 
Cuxus, 335, 236. 
Lynchjuſtiz, 332, 


M. 


Mammon, 231; Mammondienft, 76, 77. 

Mafchinenarbeit, 322, 323. 

Mäßigkeit, 190, 

Mehrheit des Volkes nicht die höchſte 
Autorität im Staat, 313. 

Menſch als Ebenbild Gottes, 29—31; 
als Naturmwejen und Perjönlichkeit, 31 
—36; der neue Menſch in der Wieder: 

eburt, 119—122; der alte und neue 
enſch nad) der Wiedergeburt, 126, 127. 


Sad = Negifter, 


Menichenrechte, 306. 

Menſchenverachtung, 6. 

Menfchenvergötterung, 81, 82. 

Miffton, innere, 356, 357; äußere (Hei: 
denmiſſion), 357, 358. 

Mitteldinge, 140, 141, 142, 299. 

Mittelftraße, Moral der, 90. 

Monogamie 268, 270, Anm. 1. 

Moral, ihr Berhältniß zur Religion, 27, 
Anm.; Moralgeſetz, 63, 

Moralſtatiſtik, 16. 

Motiv des ſittlichen Handelns, 37, 38. 

Muſtergebet, das Vaterunſer, 173. 


N. 


Vachfolge Jeſu, 182—185. 

Nächſtenliebe, 202, 203. 

Xährjtand, 318. 

Xame, der gute, 215, 216, 218. 

Uation, 305 ff. 

Aationalgefühl, Nationalſtolz, 309, 

XHaturell, 32. 

se eb, 4,5. 

Xaturleben des ee 3l, 32; fitt- 
lihe Bedeutung deijelben, 33; bedarf 
der Erneuerung, 105. 

Haturveradytung, 78, 79, Anm. 4. 

Nivellirungsfyftem, feine Anwendung 
auf die Bolfserziehung, 327 ff. 

Xothlüge, 210 ff. 220. 

Nothrecht, 211, 219. 

Nothwehr, 219, 220, 221; der Krieg als 
Nothmwehr, 346. 

Mothftände, joziale, 320. 


O. 


Obrigkeit, 312—316 ; von Gott verord⸗ 
net, 312; moderne Yuffaffung des Ver- 
hältnifjes von Obrigkeit und Unter: 
thanen, 313, 

Optimismus, 6, 7. 


=. 


Patriotismus, 309. 

Derfonleben des Menſchen, 32, 33, 34. 

Deifimismus, 6,7. ’ 

pfliht, 9, 140, Colliſſion der Pflichten, 
9, 10, 214, 194. 

Pflichtenlehre, die Ethik als, 19, 20. 

Pietät der Kinder gegen die Eltern, 287; 
Pietätslofigfeit, 340. 

Polygamie, 268, 269, 270, Anm. 

Pranger, 334, 337, Anm. 

Preßfreiheit, 325. 
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Prohibition des Verkaufs geiftiger Ge- 
tränfe, 330, 

Proletariat, 319, 279. 

Prozeß, gerichtlicher, 205, 206. 


M. 


Rathſchläge, evangeliſche, 139. 

Recht als Correlat der Pflicht, 10. 

——— 114, 115116, Anm. 2. 
echtsgemeinjchaft, der Staat als folche, 
— ft, ſolch 

Rechtspflege, ſtaatliche, 332, 336. 

Rechtsſtreit, gerichtlicher, 205, 206. 

Redefreiheit, 329, 321, 341. 

Reich Gottes, das Ziel der Menfchenge- 
jHiöhte, 5; Unterfchied des Neiches Got- 

e3 vom Staat, 312; Reich des Satans, 
22; das 1000jährige 358, 360; das 
vollendete Reich Gottes, 360, 361. 

Religion, ihr Verhältniß zur Sittlichkeit, 
26; Mittel der Erziehung, 339 ff. 

Aeligionsfreiheit, 311. 

Religionsfrieg, 346. * 

Religionsunterriht in der Volksſchule, 
340, 342, 343. 

Republik, jozialiftifche, 320, 321, 322. 

Rettungsverfuch, vergeblihe Rettungsv. 
des natürlichen Menjchen, 82—88. 

Nevolution, 314, 315; joziale, 320. 

Ritualgefet, 62, 68. 

Roman, 193, 194, Anm. 3. 


S. * 


Schamgefühl, 269. 

Schauſpiel, fittliche Beurtheilung, 299, 
300; Schaufpielerberuf, 319, Anm. 

Scheinheiligfeit, 87. 

Scerzlügen, 209. 

Schuld, 98; Verhältniß von Schuld und 
Strafe, 90—101. | } 

Schuldgefühl, 98; illuſtrirt an Richard 
III., 99 


Schulzwang, 327, 388. — 
Schwaͤrmerei der geiſtlich Hochmüthigen, 
147 


Schweigen, zuweilen Pflicht, 200, 201, 
207, 208. 

Seelenrettung, 226-228; Aufgabe der 
Kirche, 388858 

Segnen, 204. 

Seligfeit des En als Frucht des 
chriſtlichen Heilslebens, 138; die ewige 
264, 265 


Selbftadhtung, 74. 


Quietiv, 37. 
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Selbftbeherrfchung, 189, 

Selbitbeftimmung, 10, als Form des 
fittlihen Handelns, 12—16. 

Selbftbetrug, 74. 

Selbtbiltng, intelfeftuelle, 192 ; fittliche, 

Selbfterfenntniß als Frucht der Selbit- 
prüfung, 188; Mangel derjelben beim 
natürlichen Menichen, 73 ff.; als Be: 
dingung der Befehrung, 109. 

Selbfterlöfung, als unmöglich nachgewie⸗ 
ſen an der Geſchichte des Judenthums 
und Heidenthums, 22; vergebliche Ver- 
ſuche der Selbiterlöfung, 82-88, 

Selbftgerechtigfeit, 145. 

Selbjitliebe, de ehriftliche, 186, 187. 

Selsitmittheilung Chriſti in der Wieder- 
geburt, 119; in der Heiligung, 128, 
152; im heiligen Abendmahl, 166. 

Selbftmord, 76. 

Selbftprüfung, 188; 

— — 
elbſtüberſchätzun 

Selbſtſucht, das 7 — des Böſen, 19 
21; ihr zerſetzender Einfluß auf die 
Geſellſchaft, 82. 

Selbſtverachtung, 75. 

——— falſche, 73. 

Selbftverleugnung, 189; um der Rettung 
Anderer willen, 226, 297. 

Sn nicht die Quelle der Sünde, 


Sicherheit, fleifchliche, 88, 89. 

‘ Sitte, Sittlich, Sittlichkeit, 3, Anm. 1. 

Sittengefeg, als Norm des Sittlichen, 
5-81; der en Charakter des Sitt- 
tengejeßes, 8; jeine allgemeine Gültig- 
feit, 11, 12, ihr Verhältniß zur Reli— 
gion, 26, 27, Anm. 

Sittenlehre, allgemeine, 2; chriſtliche, 2, 
= praftiiher Werth der ittenlehre, 

3; ihr Verhältniß zur Glaubenslehre, 
26, 27. 

Sittlichfeit, die öffentliche, 328 ff. 

Sflaverei, 319, 237. 

Sonderfirchen, 348, 349. 

Sonntag, 180 ; Heiligung des Sonntags, 
197; Sonntagsfeier, 255, 256. 

Sorge, für die Angehörigen, 233; ängft- 
lihe Sorge um den irdifhen Belit, 
232, 233. 

Sesialismus, Anarhismus, Nihilismus, 


vor dem Abend- 


— ihr Unterſchied von der 
Habgier, 78, Anm. 2. 

Spiel, fittliche —— 294, 301; 
als Erholung, 2566,2 

Spielhöllen, 329, 330. 


a, Regifter. 


Staat, Begriff des Staates, 305, 306 ; 
Entitehung der Staaten, 306 — 308; 
nationales Gepräge der Staaten, 308: 
der hriftliche Staat, 300 312; der 
ideale chriſtliche Staat, 810; der mo⸗ 
derne chriſtliche Staat, 310, 311; der 
Staat im Berhältnik zum Neid) Gottes, 
312; der Staat und die öffentliche Sitt- 
lichkeit, 328 ff. 

Staatsfirhenthum, 353, 354. 

—— die moderne undriftliche, 


Stand, der bürgerliche, 316—319; Ver: 
erbung des Standes, 317. 

Standesunterfchiede, 319 ff. 

Standesehre, 236, 237. 

Stimmenmehrheit, 313. 

Stolz, Hochmuͤth, Eitelkeit, 74. 

Strafe, göttliche, 99, 100; Zujammen= 
bang von Sünde und Strafe, 100, 101; 
natürlide Strafen der Sünde, 100; 
Strafe als Zurechtweifung durch Men: 
hen, 218; kirchliche, 352. 

Strafamt des Staates, 331—337. 

Sünde, Wejen der, 5—47; Sünde wider 
den heiligen Geiſt, 95—97. 

Bekämpfung des Sünden: 
elends, 226, 328. 

Sändenrall, 44, ie Anm., Hergang des 
Sündenfalls, 67. 

Sündenfnehtichaft, en 69, 88—98. 

Sündenzuftand, 47—5 

Sünderliebe, 226, 283, Yang, 


T. 


Tabackrauchen, 140. 

Tanz, 297, 298. 

Taufe, 159—163. 

Temperamente, 32, 34 ; ſittl. indifferent, 
55, Anm. 2, 

Theater, 299, 300. 

Theilnahme, 204; als 

armberzigfeit, 224, 

Thierquälerei, 229, 230. 

Tod, Begriffsbeftinmmung, 101; der geift: 
liche, leibliche und ewige Tod, 205207; 
die Bedeutung des Todes für den Chri- 
ften, 262—265. 

as rt Haft des Chriften, 261. 

Todesfurcht 

Todesnoth ec Chriften, 263. 

Todesſehnſucht, — 260, 261. 

Todesitrafe, 334, 3 

Todfünden, 72, * 

Toleranz, fiche Religionsfreiheit. 


Aeußerung der 


Sad = Regifter. " 


Traurigkeit, ‚göttliche, 110. 

Trichotomie und Dichotomie 30, 31. 

Trieb, Definition, 36 ; der weltliche, 36, 
37; der religiöfe, 37. 

Trinflofale, 329. 

Troß und Verzagtheit, 75, 76; Trotz in 
der Halbheit der Buße, 122—124. 

Trunffucht, 191, 330. 

Tugend, die bürgerliche, nicht werthlos, 
85; aber auch nicht ausreichend, 86, 
87; die heilige Liebe als Grundtugend, 
ER al die verſchiedenen Tugenden, 

Tugendlehre, die Ethik als, 20. 

Turnen, 297. 


u. 


Nnaufrichtigfeit der Menjchen gegen ein- 
ander, 80; Unaufrichtigfeit in der 
Buße, 122—124; Unaufrichtigfeit der 
Grund der Glaubensſchwäche, 124. 

Ungeredhtigfeit der Menjchen gegen ein: 
ander, 81. 

Unglaube, 48; fein Verhältnig zum Aber: 
glauben, 76, 78, Anm. 1. 

Unfeufchheit, Sünden der, 81, 271, 269. 

Unſchuld, findl., 88. 

Uniterblichfeit des Menfhen vor dem 
Fall, 104, Anm. 

Unterhaltung im Freundeskreiſe, 296. 

Unterthan und Obrigfeit, 312, 316. 


V. 


Verantwortlichkeit des natürlichen Men- 
hen, 5155; verſchieden unter ver: 
hiedenen Verhältnifjen, 53, 54. 

Dereinswefen, 292; hriftliches, 356. 

Dererbung bejonderer Sünden, 53. 

Derlaffung, böswilfige, als Scheidungs— 
grund, 285. 

Derlobung, 273. 

Derfchwendung,, 236, Anm. 1; 79, 
Ann. 4. 

Derfönlichfeit, 205. 

Derjprechen, Pflicht der Erfüllung, 214; 
‚Kindern gegenüber, 214, 

Derftodung, 97, 249. 

Derjuhung, als Aeußerung der böjen 
Luft, 65; vom Satan, 65; Verjuhung 
und Sünde, 66, 67; Unterſchied von 
Berfuhung und Prüfung, 247, 248; 
Bedeutung der VBerfuhung für ben 
Chriften, 248; von Fleiſch, Welt und 
Satan, 249; bei — 249, 
250; nothwendig zum Wachsthum bes 
Chriften, 251; Mittel zur Ueberwin— 
dung, 252, 258. 
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Dertragstheorie als Erklärung der Staa: 

2 ey 307, 308. : 
ertragsverhältnig zwiſchen Herricha 
und Dienjtboten, en Hl 
tern und Urbeitgebern, 323 ff. 

Derzagtheit, 75, 76. 

Dielweiberei, 268, 269, 270, Anm. 1. 

Dölferrecht, 348, 346, 347. 3 

Dolf in jenem Berhältniß zum Staat, 
305—309. 

Dolksfchule, 838 ff.; religionsloſe, 339, 
340, 342 


Dol£sfouveränität, 313, 314, 315, Anm. 
Dolltommenheit, hritliche, 131. 
Dorbehalt, bewußter, in der Buße, 123. 
Dorbildlichfeit Chrifti, 2, 184, 185. 


W. 


Wachſamkeit, 189. 

Wahlfreiheit, 37, 38; Annäherung an 
die reale Freiheit, 38; Reſt der W 
beim natürlichen Menſchen, 52, 53. 

Wahrhaftigfeit, 206. 

Wehrftand, 318. 

Weisheit, ala Frucht des Hriftlichen Heils- 
lebens, 132, 138. 

Welt (Schöpfung), die Stellung des Chri- 
ften zur Welt, 228, 230. 

Weltbetrachtung, phylifaliiche oder mer 
chaniſche, 4; moraliiche, 4, 5. 

Weltliebe, 49. 

Meltluft, 72, 73, 228. 

Weltveradhtung, 228, 229. 

Werfheiligfeit, 24. 

Wiedergeburt, ein Werk des heiligen Get: 
ſtes, 119, 121; ein neuer Lebensan— 
fang, 120; nothwendig zur a 
unferer fittlihen Aufgabe, 23; Wieder: 
geburt in der Taufe, 121; die Taufe 
ein Sinnbild der Wiedergeburt, 160, 
162; der Wievergeborene hat feine 
Gemeinfchaft mit der Sünde, 119, 120. 

Wille, verkehrt durch die Sünde, 49; 
geheitigt durch das chriſtliche Heils— 
eben, 133, 134. 

Willenskraft, Schwächung beim natür- 
lichen Menjchen, 75. 

—— chaft, als Kulturaufgabe des Men— 
fhen, 301 302. 

Wohlthätigfeit, 221,224; falſche Formen 
der Wohlthätigfeit, 225. 

A 225. 

Wollen, Verhältniß des menſchlichen und 
des göttlichen, 142— 244. 

Wort Gottes, 156, 158. 
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3. Siel der Entwickelung des Menjchenge: 
; ſchlechts, 5, 360, 361. 
deitgeift, der moderne ein hriftusfeind- | Züchtigfeit, 269, 270. 
io 9. Sufunftsftaat, jozialiftifcher, 320 ff., 322, 
a des menjhlichen | Anm., 286. 
Lebens durch die Sünde, 47—51, 55, da ioteit des natürlichen 
Anm. 3. Menjchen, 51 ff. ; 
deugniß, de3 heiligen Geiftes, 120; un- | Zufpruch, bei Betrübten, 224. 
u Geiftes, 120; Zeugniß für Die | Smweifel an unferer Gotteskindſchaft, an 
ahrheit, 199, 200; Grundregeln für Gottes Dafein und Vorjehung, 250; an 
dafjelbe, 201, 202; das rügende wider der Wirkung des Gebets, 173, 174, 175. 
die Sünde, 217, 218. Sweiherrendienft, 123. 
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